














Digitized by Google 





Von 


August Apel. 


Zweiter Theil 


Neue wohlfeile Ausgabe. 








Leipzig, 18934 


im Verlag der Weygand’schen Buchhand!una. 


383. 





Vorrede. 


1a Wunsche des Verfassers gemäss, 
solte dieser zweite Band alle besondre 
Versarten umfassen, und das Buch selbst 
beschliessen. Die Reichhaltigkeit des Ge- 
genstandes war der Ausführung dieses. Vor- 
habens weniger entgegen, als die Noth- 
wendigkeit, auf die Meinungen anderer 
Metriker Rücksicht zu nehmen, und in 
den meisten Fällen diese zu widerlegen. 
Denn theils ıst es oft nothwendig, den 
Zauber der Befangenheit in berühmten Na- 
men, durch die beschwerliche Formel sehr 
weit getriebener Ausführlichkeit zu lösen, 
theils ist es wahrer Achtung für Wissen- 
schaft eigen, jede fremde M. + zu prü- 
fen, während die mehr eı, * : ge Par- 
twlichkeit für selbst&gebildete iueorien, die 
übelverheelte Scheu vor fremder Lehre ın 
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vornehmthuendem Ignoriren des Fremden, 
gegen ihren Willen, offenbart. Hierdurch 
erhielt die Bearbeitung einiger Versarten 
einen so bedeutenden Umfang, dass es un- 
möglich ward, den ganzen Inhalt des 
zweiten Theiles ın denselben Band zu ver- 
einigen. Der dritie Band, welcher die 
übrigen Versarten enthalten wird, soll bin— 
nen Jahresfrist erscheinen. 

Bei diesem zweiten Theile hätte der 
Vf. schr gern Erinnerungen benutzt, wel- 
che Beurtheilungen einsichtvoller Kenner 
über den ersten Theil ihm darbieten konn- 
ten. Allein erst während des Drucks der 
letzten Bogen erschien die, bis jetzt ein— 
zige, Anzeige des ersten Bandes dieser 
Metrik in der Jenaischen A. L. Z. Dieser 
fleissige Auszug, der, um ein Skelet des 
Ganzen zu geben, alle Abschnitte des Bu-— 
ches als einzelne Glieder anatomisch prä- 
parirt, ertheilt ohne Zweifel dadurch dem 
Leser dieselbe vollständige Anschauung des 
behandelten Werkes, welche die von Ner- 
ven und Muskeln gereinigten Gebeine von 
dem lebenden Organısmus gewähren. Der 
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Kenner weis sich sogar zu ovienliren, ge- 
setzt auch, der eifrige Prosektor habe ein- 
mal ein paar Spitzen und Knachenfort- 
sätze abgesprengi; ‘oder ein etwas. hartes _ 
Band statt eines Knöchleins mit präparirt. 
Hand und Auge .des‘ wahren Analomen 
zittert :wol zuweilen‘ etwas, warum soll 
man an den Geist .des kritisirenden die 
übertriebene Forderung richten, dass er 
einen Gedanken so lange festhalte,: als er 
Zeit braucht; ihn niederzuschreiben ? Wein 
z.B. dieser -Recensent zeigen will, dass aus 
dreizeitigen Sylben in der Aussprache 
deutscher Worte shicht auch Dreizeitigkeit 
in der Ausspra.che 'griechiseher Worte 
folge, 'was ihut es viel zur Sache, dass er 
während des Schreibens vergisst, es scı 
von der Aussprache die Rede, und nun 
siegreich fragt:. Wer :weis nicht, dass wir 
Deutschen gewisse Längen auch vier- fünl- 
und zwanzigzeitis brauchen? wobei ılım 
die Gedanken in das, hier fremde, Gebiet 
des Gesanges. hinüberzitterten ,. ‚der wol 
eine Sylbe- zwanzig Zeiten lang halten, oder 
Siguriren lässt. — Wenn er, um die deul- 
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sche Position durch drei Konsonanten zä 
widerlegen , das Beispiel aufstellt: 
den zerstückelten Leib, | 

was thut es, dass er dabei selbst sogleich 
erwähnt, wie nach der’ getadelten. T'heo- 
rie die Position im Deutschen eine Sylbe 
nicht in der Arsis halte, und dass er mit- 
hin Beispiel und Tadel als unpassend an- 
erkennt? Bei einiger Unbefangenbkeit hätte 
er auch bemerkt, dass’ zu der deutschen 
Position zwei schliessende Konsonan- 
ten erforderlich sind, und dass :zweı an- 
fangende mit Einem schliessenden keine 
Position bilden, $o hält sich Fürsten- 
trabant als Choriamb, und Morgen- 
stral sogar bei vier Konsonanten als, Kre- 
tikus, während Abendkost molossisch 
behandelt seyn will. — Wenn in der Me- 
irik gesagt wird: dasHervorgebrachte könne 
zuweilen dem Hervorbringenden an Kraft 
"überlegen seyn, und hierdurch gehe .der 
Charakter des Hervorgebrachten für die 
Anschauung verloren; was schadet es, 
wenn der Kritiker sich einbildet, ın die- 
sen Satze werde das Hervorbringen ‚auch 
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ıls Grund der überlegenen Kraft im Her- 
vorgebrachten aufgestellt, und-.dass er nun 
belehrend anbrmgt, was die Metrik so 
eben selbst behauptete? — Was thut es 
ferner, wenn er gegen die Ableitung der 
Metrik aus Vernunftgründen sich formali- 
sirt, und dennoch: Hermann rühmt, der 
die Metrik gar in der schwankenden Wiege 
der Kantischen Kategorien ruhen liess, die 
‘dem Kind im Schlaf vorkamen ,:als Kon- 
krescenz von Kaussalität und Wechsel- 
wirkung -und andre: abenteuerliche Gno- 
men-und Kobaldgebilde? Dach, ein so 
langes Zusammenhalten derGedanken wäre 
nach (den vorliegenden Kraftproben' un- 
billige Forderung. Wird doch’Böckh we- 
sen seimer filososfichen Grundsätze auf 
derselben Seite gerühmt, wo der Filosofie 
ist die ‚Existenz abgesprochen wird. — 
Wenn der Verf: dieser Metrik (Th. I. 404.) 
ausdrücklich‘ sagt: „Erst, wenn eine Sylbe 
in dem Rhythmus steht, bekommt sie durch 
diesen ihr ‘bestimmtes Maas. War sie 
so wird sie nun drei- 


vorher bloss lang, 


wilige, zweizeitige, unvollkomniene, oder 
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auch repräsentirende Länge,“ und der Re- 
censent diese Behauptung: sogar ($. 275.) 
auszugsweise mittheilt;:. was schadet es, 
wenn er in derselben. Anzeige (S. 259 f.) 
diesen. Satz ganz ignorirt, und schreibt: 
„die Dichter brauchen .'alle Längen obne 
Unterschied, an. jeder: Stelle, Hr. A. mag 
dort eine. drei, zwei, oder weniger: als 
zweizeitige Länge nöthig, finden,“ — ‚Fast, 
sollie man versucht; werden, eine’ solche 
Verdrebung für boshaft zu, halten ,,: wären 
nieht die Sehäuften. Beweise von Unver- 
mögen, einen Gedanken festzuhalten, die 
moralische Ehrenrettung ‚des Recensenten. 
—. Der. 'Verf., erinueit;: sich nur einwal, 
diese leichte. Beweglielikeit der Gedanken: 
in so ‚eminentem Grade angetroffen zu ha- 
ben, nämlich..ın dem Aufsatze: Taktlose 
Musik, von. Hrn. Gotihald , -in :der Berl. 
M. 8. 1809, dessen auch. ; Recens. "mit: ei- 
niger- Tlieilnahme gedenkt. Sollte ‘diese 
Gleichheit des Charakters vielleicht ‚auf 
Gleichheit der Person deuten” 

Indessen greift Recens. doch zuweilen 
ein wenig tiefer, und hier werden einige 
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Gegenerinnerungen nöthig. Rec. scheint 
sich der Hermannischen Basis ‚annehmen 
zu wollen und. wirft dem Vexf. der Takt- 
iheorig. vor: nach seinen. Voraussetzungen 
sehe freilich die Basis bequem, ‚in den 
Rhythmus, aber nicht nur die Basis, son- 
dern ‘jede: Prosa, z. B. Luthers Bibelän- 
fang: 

BrIFRIRIEF FIR 


Am Kun a & ini und: Erde u. 8° w.. 


Die Takttheori ie "hat indessen sich ofi ge- 
sen die Form: erklärt; besser hätte 
Rec. die Stelle nach: TRIER und Seid- 
ler’s Theorie als Dochmius mit dem An- 
tispast geordnet: 


vu 1 r 
umnrRu=-. krenmım v 1 


in ung RR ns Himmel und Erde vn En 

Überhaupt schieltt.isidh ditse, Beraanhis 
sche. Theorie sehr wohl, nicht alleim Verse 
n.Prosa, sondern auch’ Prosa: in: "K soge- 
aannte) Verse .zu ‚verwandeln. Wir be- 
seichnen als Gegengeschenk, um wns nicht 
durch Spott an etwas Besserem :zu versün- 
digen, Jie Fortsetzung dieser Hecension, 
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nach der Hermannischen Theorie von io- 
nischen 'Versen, und erlauben uns im’ Geist 
dieser Thechie’ ein dem Sinn etwas zusa- 
ecrides-Wörtchen,, als: Emendation; em- 
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Wir haben (klar) ınehr gethan, als, wir eben verspräc hen. 
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‚Nenn wir haben den Zeilen ‚auch deuselben Umfaug 
DE 7° gegeben, | 
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. Kr sulr=pult-o ur u (Tewsan, Isa, braclı.) 
Lyrische Abschojste zu, tordbrp, ätäre unbillig. 1" 7,1 
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Wir haben die Hermannische Theorie hier 
weit richtiger angewendet, als Recens. die 
'Yakttheorit ,»folglich “häben' wir Im 'Geikt 
des Rec; weit: mehr gegen: Hermann \durth 
seine Recertsion- bewiesen, als et; Osdgar 
mit etwas unziemlichen '8pott, durek #in 
chrwürdigeres Buch, gegen uns. ‘Wollen 
wir gar Hermanns neue Lehre zum Grund 
legen, nach ‚welcher jeder Rhythmus voll- 
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kommen ist, wenn nur jede einzelne Sylbe 
der Thesis kein grösseres.. Maas hat, als 
die Arsis, so rechtfertigt jede Zeitung, durch, 
die Vortrefllichkeit - ihrer ‚Rhythmen die 
poetischen Fiktionen ‚ihres Inhaltes. . Denn, 
war-die Arsis nug.lang, ‘so-kann bei der 
Zweizeitigkeit aller Längen keine, folgende, 
Sylbe länger seyn, ‚als lang, und alle bis 
‚ae Schlusssylbe stehn in der Thesis, die 
einige Alfabete an die erste arsische Sylbe 
zum schönen Rhytlımus ankpüpfi. Warum. 
übergeht wol.der..Rec, den letzten Ab- 
schnitt unseer Mettik, worin dieser neue 
Irethum Hermanns. aufgedeekt.,wird, so 
sanz’ still, nnd bemerkt bloss: '',der Ab- 
schnitt enthälte Polemik und Wiederhos 
lung? ee, e ia ya 
BRERRTC, en 
 Eim,. mehrem: Kritikern eigenes Ver+, 
ühren: trifft sich äuch bei dem Recensen+ 
ten dieser Metrik. Wenn während. eines 
Streites der Gegner vor den überwiegen- 
den Gründen den:Rückzug zu nehmen ge- 
nöthigt ist, so sucht er sieh. dadusch das 
Prädikat des ehrenvollen zu: retten, dass 
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er behauptet; der Satz,‘ den er anfangs 
heftig bestritt- sei ja gab nicht neu, son- 
dern längst anerkannt. So Zeigte die Me- 
irik, dass die Pausen’ auch der alten, und 
- nicht’allein der neuen, 'Musik eigen seyen. 
Rec. fügt hier ‘bei: „Wir kennen sieauch 
sarmmt ihren’ Namen ‘geschlehtlich aus'den 
Alten: “ ''ANerdings!: ‚Hoffentlich werden 
wir auch näehstens die -dreizeitige Länge 
nebst dem ganzen’ Takt, : wie die Takt- 
theorie ihn lelirt!> aus dep’ Alten kennen 
lernen. Vorläufig aber war die 'Bemer- 
kung über die Pausen in’ ‘der alten Musik 
schon Hermanns wegen ’nötkig, der (Vorr! 
zum Handb. der: Metrik 'ünd 'Allgem: Mus; 
Zeit. 1809, No.'19:) mit-deutlichen Wor- 
ten behauptet: es sei gar kein Rechtsgrund’ 
vorhanden, Pausen anzunehmen, der also 
das nicht weis; oder es ignorirt,' was'rlach 
_ dem Rec. so allgemein ıbekannt.'seymsolk: 
Man»zeige doch nur /einen 'neuen-Metri= 
ker auf, der die Pausen in der. alten'Mu« 
sık anerkannte, oder.'auch nur histori- 
scherweise davon Notiz nahm,’ ehe die 
-Takttheorie die Noihwendigkeit der :Pau- 
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sen und des Taktes ın Anregung brachte., 
Dass Hermann, den selbst Burney wergr- 
zorarov nennt, die Pausen in: der alten 
Musik nicht kannte, und 'sogar sich aus- 
drücklich dagegen (a. a. O.) erklärte, ist 
wol Beweises genug, dass die‘ Metriker 
überhaupt sie weder kannten, noch an- 
erkannten. Eben so führt der Rec. es als 
etwas ganz Bekanntes an, was. die Metrik 
vom Zusammenfallen und Auseinanderlie- 
gen metrischer und rhythmischer Formen 
sagt. Gleichwol verwechseln alle Metriker 
rhythmische und metrische Reihen, und 
die Takttheorie muss fast.bei jeder Vers- 
art auf den grossen Unterschied zwischen 
beiden aufmerksam machen. Da Recens. 
noch einigemal Dinge bekannt nennt, 
die vor nicht gar langer Zeit noch uner- 
hört hiessen, so bemerkt man leicht, dass 
die bescholtene Takttheorie doch schon 
einigen Einfluss auf die neuen metrischen 
Ansichten gehabt hat, und dass die Me- 
triker sogar einige bedeutende Artikel von 
der Takttheorie ziehen und in ihre Sy- 
steme, doch unter andern Namen, auf- 
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nehmen und: ausgeben. :Dahin gehört: 4) 
der flüchtige Daktylus. Hermann er- 
kennt ihn jetzt neben dem vierzeitigen an, 
nennt ihn selbst (Elem. Doctr. metr. p.331) 
simillimum trivracho (ganz wie die Takt- 
theorie: Sy u 2.4) und misst dar- 
nach sogar den heroischen Vers. Der Rec. 
wusste dieses noch nicht (weil Hermann 
in frühern Schriften das direkte Gegen- 
theil behauptete), sonst hätte er ohne Zwei- 
fel zu derselben frühern Behauptung 
unsrer Metrik: der Hexameter werde 
richtiger dreizeitig gemessen, die zwei Frag- 
zeichen gespart. 2) Der zweite Artikel sind 
die Pausen. Die Metriker statuiren Jetzt . 
Pausen, und erinnern sich sogar in den 
Alten davon gelesen zu haben. Vor Auf- 
stellung der Y'akttheorie waren Pausen den 
Metrikern so unerhörte Dinge, als drei- 
zeitige Daktylen. Man vergl. Hermanns 
Schriften bis 1806, wo die ersten Sätze der 
Takttheorie erschienen, und seinen Aufsatz. 
ın der Allg. Mus. Zeit. 4809. No. 19. 3) 
Der dritte Artikel ist der Takt selbst, den 
Böckh anerkennt, jedoch, durch eine wun- 


Vorrede - NV 


derliche Selbstiäuschung, in der Meinung: 
er bestehe ohne dreizeitige Länge. Wenn 
Böckh (in der Notirung des: Zovasa yog- 
say) die Abtheilungen: | J_Jund _ } } 
als gleich setzt, ist ihm dann nicht 'offen- 
bar: -_) gleich _}, folglich in, der‘ That 
das, was unsre Musik .dreizeitig nennt, 
bezeichne es der Schreiber so kraus er nur 
immer wolle? Wenn Böckh ferner (de 
wetris Pind. $, 109) die Abtheilungen: 
«2. JS und } J gleichzeitig setzt, nimmt 
er nicht wieder dadurch die dreizeitige 
Länge ın der That an? Gesetzt auch, er 
punktirte die‘ beiden Viertel nicht, und 
schriebe: JJ—J SI N, so wäre ja doch 
nichts, als der conventionelle Ausdruck 
der Dreizeitigkeit vermieden, das Maas des 
‚ bliebe aber immer gleich dem } N, folg- 
lich in der That dreizeitig; denn die Drei- 
zeitigkeit ist ja nichts anders, ‘als die glei- 
che Geltung eines unzerlegten Hauptmo- 
mentes mit drei Momenten zweiter Ord- 
nung, in welche sich das zweite Haupt- 
moment zerlegte. Mit dem Tribrachys und 
deın Trochäus ist die dreizeitige Länge so 
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-unausbleiblich gegeben, als mit dem Pyr- 
rhichius die zweizeitige. Ist es nun nicht 
ein ganz unhaltbares Ausbeugen vor der 
Wahrheit, wenn man.dem Worte wider- 
spricht, während man. die Sache selbst 
unbewusst anerkennt und selbst gebraucht? 
So ist also der Takt, wenn auch unter 
anderm Namen, in die Theorie der Me- 
triker schon zum Theil übergegangen. Es 
ist aber nöthig, hierauf aufmerksam zu 
machen, sonst schliesst ein Recensent näch- 
stens auch die Bemerkung in Klammern: 
die dreizeitige Länge sei längst aus den 
Alten bekannt, und die Takttheorie habe 
damit nichts Neues vorgetragen, sondern 
Bekanntes nur mit neuem Namen gesagt. 

Zum Schluss gibt der Recensent die 
Gründe, welche ihn bewegen, die dreizei- 
tige, Länge zu verwerfen. Mit ihrer Wi- 
derlegung, die eben nicht schwer ist, sollte 
hoffentlich wenigstens ein so gehaltloser 
Widerspruch künftig verschwinden. 

1) „ Die Alten schweigen von der drei- 
zeitigen Länge, selbst wo Veranlassung 
sich findet, davon zu sprechen.“ — Es ist 
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lstig, immer wiederholen zu müssen, dass 
hieraus durchäus nichts folgt. Bis vor wenig 
Jahrhunderten, also in Zeilen, wo man 
offenbar dreizeitige Länge kannte, ver- 
standen die Musiker nicht, die genaue Be. 
zeichnung dessen, was sie richtig hörten, 
wie kann ınan also von den griechischen - 
Musikern und Grammalikern. eine genaue 
Bestimmung dessen erwarten, was noch 
spät, bei grösserer Ausbildung der Kunst, 
nur unvollkommen bezeichnet ward. Die 
Gwgner der dreizeitigen Länge fülen die- 
ses auch, sobald von andern Dingen die 
Rede ist, selbst. Die alten Musiker und 
Grammatiker schweigen durchaus vom 
Auftakt; sie haben nicht einmal einen 
Ausdruck dafür (darum erfand Hermann 
die Benennung Anakrusis), ja, sie fangen, 
ungeachtet der dringendsten Aufforderung, 
den Auftakt zu bezeiehnen, iambische Rei- 
hen mit der Auftaktsylbe zu zälen an. Die 
Musiker thaten ein Gleiches, bis Bentley zu- 
erst dem Auftakt in die Metrik aus der Mu- 
sik einführte. Die Metriker sträubten sich, 
heriefen sieh (wie jetzt bei der dreizeitigen 
h 
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Länge) auf das Stillschweigen der Gramma- 
tiker, und fochten lange ihr übliches Schat- 
tengefecht. «.Indessen ist der Auftakt-in der 
Natur des Rhythmus gegründet, das Ge- 
schrei der Metriker ist verschollen, und 
jetzt fällt es schwerlich Jemand ein, zu be- 
haupten: die Alten haben den zambischen 
Vers nicht, wie wir, so: 


=” . al 
vernommen, “sondern, weil der Auftakt von 
ihnen nicht besonders genannt wird, so: 


a PT N Ss 
gleichwol könnte sich diese Meinung noch 
‚hinter die Benennung: Arsis, flüchten, 
welche‘ einige Grammatiker der ersten Syl- 
be des Jambus eben so, wie der ersten des 
Trochäus ertheilen. Beurtheilt man hier 
die Rhythmen und das Gehör der Alten 
nach der Natur der Sache, warum denn 
nicht auch in Beziehung auf die dreizeitige 


Länge, die den Rhythmus: / SAG eben 
so wesentlich von diesem: | #)  un- 


terscheidet, wie. der Auftakt den Rhyıh- 
mus: SI U SJSl)J 2) von diesem: 
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BIP ‘231 —? Fermer messen die 


Grammatiker die unbestimmte Sylbe am- 
Ende der trochäischen Dipodie ganz un- 
verkennbar zweizeitig, wo sie die prosodi- 
sche Länge (_,-- 5) hat, denn die reine 
Dipodie (_„_ .) ist ihnen sechszeitig, die 
mit der langen Sehlusssylbe hingegen sie- 
benzeitig, wie die Grammatiker an meh- 
ren Orten ausdrücklich wiederholen. Wenn 
nun der Rec. nebst Böckh..die dreizeitige 
Länge verwerfen, weil sie die Grammatiker 
ticht ausdrücklich erwähnen, wie kann 
denn Böckh mit Beistimmung dieses Re- 
ensenten die Dipodie in: beiden Formen 
wchszeitig miessen (im $ Takt) gegen die 
brammatiker, die ein anderes Maas für 
"Form ausdrücklich bestimmen? Wenn 
»i len Grammätikern „die rechte Schule“ 
s, dünkt es Recensenten wol schulge- 
chter, den als Meistern gerühmten offen- 
har zu widersprechen; als etwas zu :be.. 
haupten, wovon jene nur schweigen? Wenn 
Hermanns Lehre von der Anakrusis (Auf“ 
st) nicht seine ganze Metrik umwirft, 
Yel die Alten dieses Maas’nicht ausdrück- 
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lich nenne, und eben so wenig Böckh’s 
Meinung durch sein Maas der Dipodie ver- 
nichtet wird, dem das Maas der Gramm3- 
tiker ausdrücklich widerspricht ; warum soll 
die Lehre von der dreizeitigen Länge, We 
gen des (noch problematischen ) Schwei- 
gens der Alten davon, der Messung alter 
Rhythmen entgegen seyn, und die Takt- 
theorie stürzen ? Ist dieses konsequent ZU 
nennen von dem Kritiker, oder parteiisch® 
Und schweigen denn die Alten so. ganz vol 
der Dreizeitigkeit? Der Feler der Musiker; 
dass sie aus prosodischen Elemenien das 
Maas des Rhythmus konstruiren wollien , 
ist in der Vorrede zum ersten Theil $. AH. 
bemerkt, und es scheint etwas wunderlich 
vom Recens., dass er docirt, was dorl 
klarer aus einander gesetzt ist. Allein, ab- 
geschn von dem früher erwähnten, nennt 
denn nicht Aristides (S. 33. Ed. Meibom.) 
ganz ausdrücklich das dreizeitige Moment? 
„Das Zeittheil — sagt er — ist entweder 
einfach, oder zusammengesetzt, Das ein- 
fache Zeittheil' nennen wir anusıov (mora, 
Zeit). Das zusammengeselzte (Ygovog ovV- 
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$eros) ist theils das doppelte des einfa- 
chen, theils das dreifache desselben, 
theils das vierfache.“ — ‘Ist dieser, drei 
einfache Zeiten enthaltende Ypovos ovr- | 
$zrog des Arıstides etwas anders, als un- 
sere dreizeitige Länge? Dass der Theo- 
retiker hier eine vierzeitige Länge erwähnt, 
stört jene dreizeitige nicht, auch scheint 
er die vierzeitige mehr aus einem Paral- 
lelismus mit der Harmonie zu postuliren. 
Sonderbar genug nennt Aristides bald dar- 
auf gemischte Rhythmen solche, welche 
sich theils ın Zeiten, theils in Füsse auf- 
lösen (Vergl. Meibom zu $. 36) und sechs- 
zeitig sind; was mit unsern gemischten 
Formen, deren eines Moment dreizeitige 
Länge bleibt, während das andre sich in 
einen dreizeitigen Fuss auflöset, sogar im 
- Namen übereinstimmt. Es zeigt sich also 
auch hier, was oft gesagt ward: die Alten 
hörten, wie wir, nur verstanden sie sich 
über Zeitmaas nicht so bestimmt auszu- 
drücken, als es uns durch unsre Notirung 
möglich wird. | 

2) „Bei der Leichtigkeit, welehe unser 
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Takt gewährt, hätten ja die Alten keine 
isensolen nölhig gehabt, um damit ihre 
Musiker stampfend zusammenzuhalten.“ 
Es ist etwas schwer, gleichwol nothwen- 
dig, hierauf ernsthaft zu antworten. Der 
Recensent verwechselt wieder (ebenfalls 
wie Hr. Dir. Gotthold) Takt un: Taktbe- 
zeichnung. Zweideutige Bezeichnung er- 
schwert allerdings das Takthalten. Darum 
mussten noch in der christlichen Zeit, wo 
man den Takt kannte, die Sänger oft nach 
Rom reisen, um dort den römischen Ge- 
sang unmittelbar zu hören. So hört man 
noch jelzt gern einen Coniponisten das 
Tempo selbst angeben, weil unser Alle- 
sro, Andante u. s. w. darüber noch un- 
gewiss lässt. Wenn man vielleicht künf- 
tig durch Pendulehronometer sich allge- 
ınein verständlich darüber zu machen 
weiss, wird man daraus, und aus dem 
Temposchlagen des Direktors beweisen 
können, wir haben kein Tempo gekannt” 
War vielleicht das Eisengestampf auch in 
der Griechenzeit ein Missbrauch, derglei- 
chen man jetzt 'noch in manchen Con- 
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ceriproben, für mehr als Einen Lucian 
hinlänglich, hören kann? Und was 
stampfien denn die alten Musikdirektoren 
ihren Orchester ein?’ Hermanns Nicht- 
takt, oder Böck’s Gleichsamtakt, oder viel- 
leicht unsern Takı selbst? Dann war es 
ja wie bei uns, und Recensent braucht 
vielleicht nicht weit zu reisen, um neben 
dem Takt auch den stampfenden Eisenab- 
satz zu seiner Zufriedenheit zu hören. 
Auf jeden Fall war es mit der Eisensole, 
wie mit der berühmten Rednerpfeife des 
Graechus, und die Verständigen dachten 
wie Cicero: Sed fistulatorem domi relin- 
quetis, sensumn huius consuetudinis vobis- 
cum ad forum deferetıs. 

3) „Wo blieb denn die von den Al- 
ten erwähnte Arrhythmie in den Iloni- 
kern, Antispasten und Dochmiern, wenn 
diese Verse sich so leicht anhörten, wie 
die Takttheorie sie hören lässt?“ — Auch 
etwas sonderbar! Wir geben die Frage 
vorerst zurück: Wo biebt denn nach 
Hermanns Theorie die Arrhythmie in die- 
sen Versen, da er sie doch aus den Ge- 
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. setzen des Rhythmus erläutert? — Arrhyth- 
mie nannten die Alten das Zusammen- 
treffen zweier Arsen. Ursprünglich bedeutet 
nämlich guduog eine kreis- oder radförmige 
Bewegung. Tgo2os, wovon der Trochäus 
seinen Namen hat, bedeutet bekanntlich 
dasselbe. Die Hemmung der trochäischen 
Bewegung ward daher von den Alten ganz 
sprachgerecht arrbythmisch, laufhemmend, 
genannt, Zeigt denn nun unsre Messung 
der genannten Füsse nicht offenbar jene 
Arrhyihmie in der Zusammenzichung des 
einen Trochäen zur dreizertigen Länge 
Az MMANAIEINSRN 
a3 N 42) 23), wodurch die 
trochäische Bewegung gehemmt und eine 
Arsis mit der andern in unmittelbare Auf- 
einanderfolge gebracht wird (22,=/J N)? 
Und der Recensent kann fragen: Wo ist 
hier das Mindeste von Arrhythmie? und 
kann sogar seine ganze Uiberzeugung in 
Ansehung der Taktiheorie gegen eine so 
leichte Lösung seines scheinbaren Räth- 
sels verwelten ? 
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Einen ähnlichen Anstoss nimmt Rec. 
an der Art Metabole, die in Veränderung 
des Tempo bestand. Die Wichtigkeit, mit 
der ihrer gedacht wird, soll unter Voraus- 
setzung des Taktes etwas Wwunderbares 
haben, sich aber leicht begreifen, unter der 
Voraussetzung, dass Perioden von ungleicher 
Morenzal dadurch ausgeglichen wurden. — 
Nichts weniger. Die Metabole war in vie- 
len Fällen bloss eine Nachhülfe der un- 
vollkommenen Bezeichnung, z. B. der Tro- 
chäus am Schluss einer Reihe sollte gleich 
werden einem Spondeus und Daktylus: 


Unsre bestimmtere Bezeichnung gibt die- 
sem scheinbaren Trochäus ‘gleich seine 
währe Gestalt: 


. Serluer 


ohne eine dergleichen Metabole.. Vielleicht, 
denn wer kann wissen, wie weit die mu- 
sikalische Kunst der Alten ging, war auch 
die Metabole zuweilen die Behandlung ei- 
nes Satzes per diminutionem, oder per 
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augmentationem *), die dann ebenfals auclhı 
bei unserm Takt ihrer Ehre geniesst, wie 
dem Rec., der sich selbst als bewandert 
in der theoretischen und praktischen Mu- 
sik aufführt, nicht unbekannt seyn wird. 
Mehr Gattungen der Metabolen nennt Ari- 
stides (p. 42, Ed. Meib.), ohne jedoch 
die Zal der vierzehen, welche er ankün- 


digt, zu erfüllen. 


Auch an dem Tripeltakt, der nach der 
Takttheorie in quantitivrenden Rhyihmen 
und Versen herrschend ist, niımmt der Vf. 
Aergerniss, weil nicht nur die Neuern, 


*) Dieses scheint bei der M. xara orunmoas Vesır 
der Fall zu seyn. (5. Barchius 5. ı4, uebst Meibom’s An- 
merkung.) Bach und Aristides weichen in der Be ummung 
der Metabolen sehr von einander ab. Nach A. scheint M. 
zura gröuor eyaynv in Veränderung des Tempo zn be- 
stehen, nach B. in der Verwandlung eines arsischen Rıhyth- 
mus ın einen thetischen, vielleicht gar die Umstellun; ar- 
sischer Momente an thetischen Platz, und umgekehrt, was 
die allgemeine Erklärung der Metaliole bei Bach: usa 
rıras 25 @rouo:o» TuT0r usralfzoıy, zu rechtfertigen 
scheint. Auf jeden Fa zci5t die grosse Verschiedenheit 
in den Erklärungen, wie wenig wahre Aufßschlüsse man in 


diesen Schriften zu cıwäıten hat. 
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sondern auch die Alten, den gera- 
den edler und kräftiger finden. Wo steht 
denn in den Alten ein Wort von dem 
grössern Adel des geraden Taktes? Tous- 
seau, auf den der Rec. übrigens etwas. 
hält, sagt vielmehr (Mesure) das Gegen- 
hal: la raison triple avait passe ponr 
la plus parfaite: mais la double prit 
enfin Pascendant, und dasselbe wieder- 
holt er unter: Longue, Temps, Triple, 
Valeur. des notes, und mehren andern Ar- 
iikeln. Gesetzt aber auch, Rousseau sagte 
das Gegentheil, wäre damit in der Sache 
etwas geändert? Stehen nicht neben den 
angeblichen vierzeitigen Daktylen oifenbar 
lreizeitige Trochäen? Oscilliren also nicht, 
wenn man auf Vierzeitigkeit im Daktylus 
besteht, die „wundervollen Siegsgesänge 
Pindars“ jeden Augenblick zwischen Edel 
und Unedel, und sind also weder kalt, 
noch warn? So ziehen die Metriker die 
Gegenstände ihrer Verehrung lieber in die 
ächerlichsten Karikaturen, als dass sie 
ihnen wohl und gleichförmig gebaute Füsse 


zuschreiben liessen, wenn sie sich eben er- 
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innern, dass die wohllautvollen Sirenen 
Vogelfüsse gehabt haben sollen. 

4) „Man würde doch wol die angeb- 
lichen dreizeitigen Längen zuweilen bei den 
Dichtern in drei Kürzen aufgelöset finden, 
dieses sei nicht der Fall.“ — Wirklich 
nicht? Was ist denn die Verwechselung 
des sinkenden lonikers mit der trochäi- 
schen Dipodie anders, als eine solche Auf- 
lösung der dreizeitigen Länge in drei Kür- 
zen, wie die Figur in ihren zusammen- 
stehenden und durch die Auflösung ge- 
trennten Arsen: 


2 Zuw 
. LAS 
So u 
Sie 


zeigt? Ist die Auflösung dieser Länge in 
den Tribrachys des folgenden ionischen 


Verses: 


, 
vw DB uw 
—— - üyul-v- l|vuvov-uoul-- 


DOT) | ‘ 4 | Sn y | | s. 


avszerus Tg 0 un Deisı diogsosı yersodue, 
im Diadem der Vergötterung sich zum Olymp erhebend, 
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auf irgend eine Weise zu . verkennen? 
Wechselt nieht im Schwalbenlied der Io- 
niker: 


RT 
iO" mAdE yelıduv, 

mit der Form: 

a ae a Er 

zus xalovg Eviavroug, | 
wo also offenbar die Länge durch Zerle- 
gung in den Trochäus dreizeitig erscheint ? 
Mehr Beweise gibt jede Folge. antispa- 
stischer, ionischer, dochmischer und an- 
drer Verse. Wusste der. Recensent dieses. 
u oder ignorirte er nur das Bekannte? 

„»Bedenklich sei es, dass Böckh, der 
_ der Takttheorie Beifall gab, sich 
weder abgewendet habe.“ — Bedenklich 
ist es allerdings, aber nur für Böckh, der 
keine bessern Gründe für seine Sinnesän- 
derung anzugeben wusste, als die oft, und 
in der Vorrede zum ersten Theil der Me- 
trik widerlegten. Wahrscheinlich bemerkt 
er bei genauer Kenntniss der Takttheorie 
seinen Irrthum. | 

6) Auf den Einwand: dass unsre No- 
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ten nur in zwei, nicht in drei Theile zer- 
fallen, mag wiederum Rousseau antwor- 
ten: Nous avons bien retenu la mesur® 
triple des anciens, de 'm@eme”que la dou- 
ble; mais par la plus @trange bizarrevie, 
de leurs deux manieres de ‘diviser les no- 
tes, nous n’avons retenu que la sous- 
double quoique 'nous n’ ayons pas moins 
besoin de Pautre; de sorte que, pour die 
viser une ’mesure ou un temps en trois- 
parties gales, les signes nous manquent, 
et & peine sait-on comment s’y prendre. 
H faut veeourir Aw chiffre 3 et & d’autres' 
expediens gi ınontrent Pinsuffisance des 
signes. (Temips.) Die ältere Eintheilung 
nahm also auf die dreifache Theilung so: 
wohl Rücksicht, als auf die zweifache. In- 
dessen wissen wir bekanntlich die dreifa- 
che Theilung dureh unsre Nofirung zu be- 
zeichnen. \WVelches Gewicht hat nun wol 
jener Einwand, gesetzt auch, die Sache 
sei richtig? Zeigt nicht die dreizeitige 
Länge ih unsrer Musik um so sichtbarer, 
dass man aus dem Mangel eines passenden 
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Zeichens, nicht auf den Mangel der zu 
bezeichnenden Sache schliessen darf? 
Dem schliesslichen Verlangen des Rec:: 
man solle 30 bis 40 alte Gedichte aus allen 
Gattungen komponiren und versuchen, ob 
sie den Alterthumkennern gefallen, Gnüge 
leisten zu wollen, dürfte ein eitles Unter- 
nehmen seyn. Hätte man noch so gut gear- 
beitet, so machte der Recensent ein Späss- 
chen und sagte, wie unserer: „Ja, auf diese 
Art kann man die Genesis komponiren, wie 
meine nachfolgenden Takte zeigen!“ Wem 
es nicht um leere Ausflucht zu thun ist, 
der versländigt sich erst um die Sache. 
Als Probe, wie alte Gedichte nach unsrer 
Theorie klingen, sind gegeben: 4) die Me- 
lodie des priapischen Verses, folglich aller 
priapischen Gedichte, 2) die Melodie des 
epionischen Verses, 3) die Melodie des 
galliambischen, 4) die Melodie des sota- 
dischen, ein Unternehmen, das der bele- 
sene Hermann lächerlich findet (Ei. Doctr. 
metr. p. 444), weil sotadische Verse für 
die Recitation oft bestimmt waren. Der 
Metriker lacht ohne Zweifel auch über 
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Athenäus,'nsch dessen Erzälung die Ithy- 
fallen iambische Trimeter sangen, weil die’ 
Dramatiker ihre Trimeter für den Dialog 
schrieben *), 5) die Melodie des ganzen 
Skolion: are wor z/ovrog usyas. Vor- 
läufig möchte man also wol so viel von 
Seiten der Takttheorie geleistet haben, dass 
sich über Wohlklang und Werth des Ge- 
leisteten etwas sprechen lässt, und es ge- 


*) Es ist überhaupt eine missliche Sache um ein der- 
gleichen Lachen, denn oft lacht ein schadenfroher Kobold, 
während man selbst zu lächen meint. Ein solcher Neck- 
unhold deckte ahne Zweifel dem gelehrten Metriker die 
bekannte Nächricht Strabo’s zu, dis nur Sotades für 
blosse Recitation schrieb, während andre Kinädologen 
ihre Verse für den Gesang bestimmten.  Aristides spricht 
auch in der Stelle, welche llermann,‘ und vor ihm schon 
Böckh ( Versm. des Pind.) anführt, nicht von dem sätädı- 
schen Vers, als ionischem T'etrameter, sondern von den 
Versen des Sotades und seiner Art, sie bloss zu regitiren, 
und dann stimmt er mit Strabo völlig überein, "nach wei- 
ehem cinige Dichter die jonischen Verse sangen, andre sie 
bloss recitirten. Wenn hierbei, wie nicht ganz zu läugnen, 
einiges Lächerliche sich eingefunden hat, so scheint es nicht 
in der Notirung jener oft gesungenen Verse zu liegen, son- 
dern in der schadenfrohen Neckerei jenes Koboldes, der 
einen literarischen Schatz zudeckte, uud dabei: den andern 
in Kohle verwandelte, um einmal auch einen berühmten 
Schatzgräber und Finder an Jie nöthige Vorsicht zu mahnen. 
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ziemt wol vielmehr den Vertheidigern der. 
Takttheorie die Forderung, dass endlich 
auch die taktlosen Metriker mit einigen all- 
gemein vernehmlichen alten Melodien nach 
ihrer Ansicht hervortreten möchten. Seit 
Meibom’s bekanntem verunglücktenVersuch 
hat noch niemand das Probestück gewagt, 
und Hermann’s, Ilgens und Grotefends 
Bezeichnung des erwähnten Skolion wird 
zuvörderst hörbar gemacht werden müssen, 
ehe sie mit unsrer Melodie den Wettkampf 
versuchen kann. Sagten dıe Metriker: Wir 
kennen die alten Rhythmen so wenig, als 
manches andre verlorene Vortreflliche des 
Alterthums, diese Rhythmen sollen aber, 
wie gleichzeitige und glaubwürdige Schrift- 
steller berichten, zum Entzücken schön ge- 
wesen seyn — so wäre gegen diesen Satz 
nichts einzuwenden. Allein die Metriker 
behaupten diese Rhythmen zu kennen, sie 
bezeichnen sie so, dass dadurch ein un- 
leidliches Gewirr entsteht, und tadeln an- 
dre, die dieselben Rhythmen anders, aber 
hörbar und anerkannt gefälligen Melodien 
ähnlich, bezeichnen. Folglich müssen die 
e 
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Metriker im Stande seyn zu hören und 
hören zu lassen, was sie als vortrefllich 
preisen, oder sie täuschen sich und Andre 
mit leeren Worten, und bekennen durch 
ihr Zurückhalten mit der Sache, dass sie 
über Dinge gesprochen laben, von wel- 
chen ihnen die Kenntniss felt. 

Hermann’s neuestes Werk: Elementa 
doctrinae metricae (in diesem Band zuwei- 
len als neue Ausgabe des Buches: de me- 
tris, genannt) erhielt der Vf. zu spät, um 
anders als Nachtragweise davon Gebrauch 
machen zu können. Dass dieser Gebrauch 
in der Hauptsäche nicht anders, als pole- 
misirend seyn konnte, wird niemand be- 
fremden, der die innere Verschiedenheit 
unserer Ansichten von Rhythmus und Me- 
traum kennt. Diese Polemik, die jener Re- 
censent schon im ersten Theile zu schnei- 
dend fand, ist vielleicht in diesem zweiten 
Theile noch schärfer und bestimnrter aus- 
gesprochen, aber bei weitem nicht in dem 
hefliigen Ton, welchen sich Hermann in 
seinen frühern Schriften gegen die Gram- 
matiker und andre Gegner gestattete. So 
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wenig die Polemik sich Beleidigungen ge- 
gen den Angegriflenen erlauben darf, eben 
‘o wenig kann sie sich Milde zum Gesetz 
machen. Sie muss die Waffen brauchen, 
welche, den Gegner zu besiegen, tauglich 
sind. Blendet‘dieser mit Schein, so muss 
man den Schein zerstören, sollte auch da- 
bei auf manchen berühmten Namen ein 
Schatten fallen, von dem übrigens wahres 
Verdienst nicht verdunkelt wird. Möge nur 
Jemand die Takttheorie gründlich bestrei= 
ten, ihre Schwächen aufzeigen und ihre 
Sätze ganz vernichten, der Verf, wird es 
Ihm danken und gar nicht begehren, däss 
etwas Unwahres bei ihm bestehe, während 
er es bei andern bekämpft. Ist aber seine 
Ansicht begründet, so gestehe man es doch 
äufrichtig und führe nicht ein Schattenge- 
echt, das doch einmal in die Länge nicht 
ausdauern kann, und endlich der Wahr- 
heit weichen muss. 

Dieser zweite Theil musste einige Wie- 
terholungen aus dem ersten enthalten. An 
äch wäre dieses allerdings unnöthig. Allein 
da man nicht immer auf ausdauernde Auf- 


! 
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ern der Leser rechnen darf, und 
kritisirende Leser oft nur zu leicht das 
früher Gesagte vergessen, so musste der 
Verf. zuweilen wörtlich an das Vorausge- 
hende erinnern, wobeı er dann die Wie- 
derholung durch nähere Bestimmungen zu 
bereichern bemüht war. Beispiele vielmehr 
zu häufig, als zu spärlich, zu geben, schien 
aus mehr als einem Grunde rathsam. Die 
von dem Vf. selbst herrührenden deutschen 
Vers- Beispiele sind nach den von ihm 
vorgetragenen Grundsätzen der Prosodie 
gefertigt. Bei entlehnten Beispielen wird 
Niemand die Befolgung dieser Grundsätze 
fordern. Die, aller Mühe ungeachtet, ein- 
geschlichenen Druckfeler bittet man, wo 
möglich vor dem Lesen zu berichtigen. 

Geschrieben Leipzig, den 4. des Julius 
1816. | 


Der Verfasser. 


Nachschrift. 





Aıs der Druck dieses zweiten Theils der 
Metrik bereits bis zum acht und dreissig- 
sten Bogen vorgerückt war, rief Gott am 
3. Aug. den Verfasser im 45sten Lebens- 
jahre aus dieser Welt heim. Welch ein 
Schatz von Tiefe und Klarheit ‚ von Frei- 
heit und Reichthum des Geistes, von an- 
spruchloser, liebenswürdiger Mittheilsam- 
keit, kurz, von grossartiger Bildung—nicht 
untergegangen, nein, in der Brust seiner 
Freunde als theures Erbe von ihm nieder- 
selegt, nun als Denkmal seiner innern und 
äussern Gediegenheit sich aufbaut — dies | 


verträgt und braucht keine weitere Anzeige, _ 


“ 
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als diese, welche auch so der Theilnahme 
der Würdigsten und Besten gewiss ist. 
Solche Gaben mit solchem Fleisse, mit so 
folgerechtpr Willenskraft durchgebildet, 
und in Einer Gestalt fest und bestimmt 
ausgesprochen, sind eine seltene Erschei- 
nung. Er ruhe sanft und gehe ein zu des 
Herrn Freude! | 
Der Nachredner erkennt in des Ver- 
ewigten und seiner rückgebliebenen Ange- 
härıgen und Freunde Wunsch und Wil- 
len, die ziemlich ausgearbeiteten Materia- 
lien zuy zweiten Abtheilung dieses zweiten 
Bandes, welche im Nachlass sich vorfin- 
den werden, von ıhm zum Druck hesorgt 
zu schen, ein ehrenvolles Vermächtniss 
und Vertrauen. \WVenn in dieser zweiten 
Abtheilung des zweiten Bandes die pa- 
lemische Bewegung gegen Hermann, wel- 


E23 


che diesem ersten so ei.äulernd und hbe- 
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stätigend beispielt, vermisst werden sollte — 
sie war der letzten Hand vorbehalten — so 
ist ihr damit freilich ein fernerer Beleg des 
reichen, tief und klar organisirenden, seine 
Idee bis in die leisesten Züge mit bewun- 
dernswürdiger Leichtigkeit und Gewandt- 
heit verfolgenden und wiedergebenden Gei- 
stes entzogen, die Idee selbst aber keines- 
wegs gefährdet, oder unausgeführt und 
wvollendet gelassen, was sie eigentlich 
schon mit dem ersten Theile für den un- 
befangenen Leser nicht mehr war, sondern 
nur milder begränzt worıen. Man würde 
überhaupt gar sehr irren, wenn ınan glaub- 
te, e5 habe den Vf. bei dieser Polemik et- 
was anderes geleitet, als der reinste, tiefste 
Ernst für die Wissenschaft und die Dureh- 
drungenheit von seiner, lange mit Fleiss 
und Genius gepflegten und durchschauten 


Idee. Er war aufs Innigste überzeugt, dass 
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die Takttheorie endlich anerkannt werden 
und eingehen müsse, und sein ruhigklarer 
Geist hätte wol auch diese Polemik ver- 
schmäht, wenn er nicht eingesehen hätte, . 
dass hier, wie überall, an dem Verneinen- 
den das Bejahende, das Licht am Schat- 
ten, nur klärer hervortrete. Warum hätte 
auch er, der Freie, es so ernst und wahr 
Meinende, die Untheilnahme, das anmass- 
liche Absprechen, das vornehme Ignoriren 
und andere dergleichen Halbheiten, wel- 
che jederzeit nur zur Verherrlichung des 
Triumphs der Wahrheit von höherer Hand 
herbeigeführt werden, chren sollen? Er 
wusste so gut, als der Nachredner, dass 
manche Gegner im Stillen ihn gern der Un- 
gründlichkeit, Ungelahrtheit, Unbekannt- 
schaft mit den Alten und Grammatikern 
ziehen, und so als einen Schöngeist und 


gehaltlosen Aesthetiker etwa, wie es deren 
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wol gibt, gern sogleich gebannt und ge- 
ächtet hätten. Hatte er nun aber bereits 
im ersten Theile mittelbar, und in diesem 
zweiten unmittelbar das ‘Gegentheil dieser 
Afterrede für Unbefangene deutlich darge- 
than, so wusste er auch andrerseits, dass 
die Theorie der Praxis nachgeht, weil sie 
Januar die Uibersetzung und Durchschauung 
einesSeyns im Begriff ist,— wie denn noch 
stets in der Geschichte die Ars poetica ein- 
Irat, wenn die Poesie selbst untergegan- 
gen war — ferner, dass auch das Wissen 
hinwiederum, als der Spiegel des Gesche- 
henen, sich erst allmälich organisirt und 
aufbaut; endlich, dass eine Auctorität, 
sie sei auch noch so alt, ja diese, wenn 
man, die Befangenheit der Nähe, die Ein- 
seitigkeit des Standpunktes und die Uiber- 
gewalt des Erschienenen selbst in Anschlag 


bringend, sie die neueste, jüngste und so- 
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mit noch unreife zu nennen versucht, oder 
befugt seyn sollte, am wenigsten für die 
Wahrheit entscheiden könne. 

Iiermit nun will der Nachredner, der 
seinem verewigten Freunde an Fülle des 
Geistes und der Kenntnisse weit, weit nach- 
zustehen gar gern bekennt, keinesweges 
als Vorfechier auftreten; die Sache wird 
sich selbst schützen, und die zarte Schew 
vor der Eigenthümlichkeit des V/s. wehret 
solcher Anmassung. So viel aber ist un- 
läugbar und wird hoffentlich aus diesem 
zweiten Theile sich näher ergeben, dass, wer 
den Rad- und Kreislauf alles Seyns und 
aller Idee kennt und verfolgen kann, ei- 
nen ästhetischen, stereotypischen Kanon, 
«leichsam ein ästhetisches Petrefact, wie 
der oben widerlegte Recensent verlangte, 
nicht fordern, noch dessen vermeintlichen 


Mangel beklagen, oder auch in vorlauter 
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Frende für sich anführen möchte; - dass die 
Metrik der Grammatliker ja doch nur An- 
sicht der Sache, nicht aber die Sache selbst 
ist, welche Ansicht demnach in der all- 
seitig durchschauten Sache selbst ihre An- 
semessenheit, oder Unangemessenheit dar- 
zuttun habe; eine Behauptung, welche ja 
Hermann und die Seinen durch die That 
anerkennen, indem sie die Grammatiker gar 
wohl tadeln und zurückweisen, wo es gilt, 
Ihre eigne Theorie durchzusetzen. Warum 
stünde denn nur dem Vf. dies Recht nicht 
wu? Weil er es als Uneingeweihter nicht 
sebrauchen könnte, oder dürfte? Der Un- 
srund dieser Annahme wird sich mit die- 
sem Banıle völlig erweisen, somit aber auch 
zugleich die Nolhwendigkeit, die Einsei- 
igkeit seines Systems gründlich und all- 
seitig darzuthun, wie er die des bisheri- 


sen dargethan hat. In Sachen der Wahr- 
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heit ist es gewiss eben so unerlässlich, als 
rühmlich, wenn anders überhaupt der 
Nensch sich zu rühmen Ursach hätte, sich 
selbst auf- und hinzugeben, ohne Vorbe- 
halt. Das trägt viele und herrliche Früchte, 
und Hermanns anderweitige Verdienste, 
wie er sie mit redlichem Eifer erworben , 
werden wahrlich von Mit- und Nachwelt 
anerkannt und geachtet bleiben, ja wol er- 
höht werden, auch wenn cr, von der 
Wahrheit überwältigt, den Muth der Selbst- 
verläugnung hätte, zu gestehen, er habe 
die Bahn zwar auch hier wieder gebrochen, 
sei aber irre gegangen und folge nun &ern 
der leitenden Hand des besonnenen, ge- 
mässigteren Freundes, der ihn zurechtweise. 
Der Nachredner ehrt die Freiheit und Ei- 
senthümlichkeit eines Jeden, er verachtet 
das weichliche Zuthun und die kraftlose 


Nachgiebigkeit; aber er weiss auch, dass 
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Höhere und Bessere, welchen zugesellt zu 
werden, Hermann sich redlich erstrebt hat, 
nur das Höchste und Beste von sich for- 
dern und nur in ihm sich gefallen kön- | 
nen. Ein männlich gerades Wort von 
ihm, und was gilt’s, wir werden Manche 
gar anders reden, oder auch schweigen 
hören ! u 
Doch möge das hier Gesagte einstwei- 
len als ein frommer Wunsch aufgenom- 
men werden, wie er wol in so ernstem, 
betrübtem Falle gar leicht entsteht, und 
mindestens nicht unfcomm und frevlich 
verhöhnt zu werden fordern darf! Den 
„Eins ist Noth; es sind mancherlei Gaben, 
aber es ist Ein Geist; es sind mancherlei 
Kräfte, aber Ein Gott, der da wirket alles 
in Allen;“ und wahrlich der rüstigste, ge- 
wandteste Ringer in dieser Kampfschule 


der Welt wird dereinst still erhoben, mit 
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mildeın Ernst auf das stolze, rührige Trei- 
ben hienieden, wie der Weise auf seine 
Knabenspiele, zurücklächelnd, gewiss nur 
der tiefsten Liebe, als der alles hervörtrei- 
benden Wurzel und des ıinnersten Grun- 
des selbst jenes Kampfes und Zwiespaltes, 
der unser Leben bewegt, sich zu rühmen 
und zu erfreuen haben. 

Häit’ ich so, du theurer Heimgegange- 
ner, nicht in deinem Sinne gesprochen? 
Fahre wohl und gedenke unser, wie wir 


deiner! 


A. W. 
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Der Metrik 
besonderer Theil. 


Von deu einzelnen Versarten, 





Geschichte der accentirenden und quan- 
tıtirenden Verse. 


,» Ag 

W;:. das Princip des Accentes früher in dem 
Rhyıhnıus sich zeigt, als das Prineip der Quan- 
tlät (was oben erwiesen ist), so ist atch ohne 
Zweifel der accentirende Vers älter, als der quan- 
itirende. Jener, der accentirende Vers, 'kann 
in einer ungebildeten Sprache entstehen, welche, 
blos bildungfähig, und noch ohne prosodische 
S@bständigkeit, ıhre ‚Sylben dem Rhythmus des 
accentirten Gesanges hingibt. Dieser, der quan- 
ütirende Vers, fodert eine prosodisch- gebildete 
Sprache. In einer ungebildeten wird eine quan-+ 
ütirende Melodie so wenig bestehen, als eine 
arte Form in einem spröden, rauhen Material. 

Umgekehrt aber nimmt auch eine vollkom- 
men prosodisch ausgebildete Sprache gern und 
leicht accentirte Rlıythmen auf, und bildet also 
in ihrer Vollkommenheit accentirte Verse neben 

N 
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den quanttirenden; denn das Princip des Ac- 
centes ist von «em Rhythmus untrennbar, und 
wird von der Quantität nicht verdrängt und auf- 
gehoben, sondern nur modifieirt, und, wenn 
man deu Ausdruck nicht missverstehn will, ver- 
feinert. 

Den accentirten Vers hat man sich daher 
nicht als einen Rhythmus überhaupt (vielleicht 
als einen quantitirenden) zu denken, der die 
prosodisch unbestimmten Sylben einer ungebil- 
deten Sprache mit sich fortreisst, sondern als 
einen Rhytlımus, der sich, dem Prineip des Ac- 
centes gemäss, bloss in Hauptmomenten bewegt. 
dem also die ungebildete Sprache sich aneignen 
kann, ohne dass Härten dadurch iım Gesanze 
entstünden, denn Accentbestimmungen hat jedes 
tmehrsylbige Wort, und bei einsylbigen Worten 
jeder Satz, der aus einigen Worten besteht. 

Nur also von Seiten der schon vollendeten 
prosodischen Ausbildung betrachtet, stellen sieh 
die accentirten Verse als rohe‘ Erzeugnisse einer 
unkultivirten Vorzeit (versus quos olim Fauni vates- 
quecanebant) dar ; allein dieser Standpunkt derBe- 
trachtung ist nicht der einzige. Der Vers ist 
nämlich nicht allein ein Kind der Quantität, son- 
dern zugleich des Accentes, der sein Vaterrecht 
in der Bestimmung der Arsis und Thesis noch 
"in die feinsten Bewegungen des quanttirenden 


Rhythmus eingreifen lässı. Von der musikali- 
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sehen Seite betrachtet, verdienen die accentiren- 
den Verse darchaus nicht den Vorwurf der Roh- 
heit. Sie sind allerdings noch nicht als Verse 
selbständig geworden, durch Heraustreten aus der 
S$ire des Acceutes in das Gebiet der Quantität; 
sie leben daher noch kein abgesondertes eignes 
Leben, sondern bestehen bloss in ihrer Musik ; 
eben darum müssen sie nach den Gesetzen die- 
sr ihrer Sfäre betrachtet und beurtheilt wer- 
den, und hier zeigt sich ihr eisenthümlicher 
Vorzug in Anschung des Gesanges, besonders 
des vollstiimmigen, dem sie sich leicht auf die 
mannichfachste Art aneignen, weil sie mit ihm 


nzleich und durch ihn entstehen. 


495. 


Was aus der Natur des Accentes und der, 
Onantität sich ergibt, bestätigt auch die Ge- 
schichte. Ueberall finden wir den accentirten 
Vers als den ältesten, und die Bemühung der 
Gelehrten, in solchen Versen einen quantitiren- 
den Rhyihmus aufzufinden, werden und müssen, 
der Natur der Sache nach, immer fruchtlos blei- 
ben. Selbst das /n nuev, als angeblich erster 
Ursprung des Hexameter, deutet auf accentiren- 
&n, nicht auf quantiürenden Vers, und der 
diete Vers der Lateiner, vielleicht mit etruri- 
schem Kultus nach Rom gekommen, der Satur- 
rische, enthält offenbar accentirenden Rhyth- 
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mus. Es ist schr wahrscheinlich, dass in den 
Mysterien, in Orakcln und überhaupt im solen- 
nen Sıyl, sich die aecentirenden Verse noch 
lange neben den quantitirenden erhielten. Vom 
Saturnischen Verse ist es bekannt, dass er 
noch zu Cicero’s Zeit, nicht allein in dem 
Saliarischen Gedicht ‚gesungen wurde, sondern 
dass auch die Wahrsager und vorzüglich die 
Haruspices ihn zu ihren Weissagungen und Zei- 
chendeniungen gebrauchten. Es "ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass auch dieses bei den Grie- 
chen statt fand, und wviclleicht ist mancher 
Vers, der uns gegen die Regel des quantitiren- 
den Rlıyılımus anzustossen scheint, eine aristo- 
fanische Parodie solcher Mysterienantiquitäten, 
wo denn die Metriker sich vergebens bemühen 
werden, ilın als quantitirenden Vers mit der Re- 
gel zu vereinigen. 

Nicht allein aber in Mysterien und in feier- 
lichem Gebrauch erhielt sich der accentirte 
Vers, er blieb auch gangbar unter dem Volk, 
in Scherzliedern, und ähnlichen Gedichten. Bei 
den Römern zeigt dieses die Geschichte unwi- 
dersprechlich in den Spottliedern und andern 
derzleielien Versen, welehe uns einige Schrift- 
steller aufbchalten haben. Von den Griechen 
ist es wenigstens wahrscheinlich, wenn auch der 
historische Beweis nicht mit voller Strenge sollte 
geführt werden können. | 
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496. | 

Während der’ accentirte Vers bei Feierlich- 
keiten und im freien geselligen Scherz sich er- 
hielt, ward er zwischen diesen beiden Extremen 
von dem quantitirenden Vers verdrängt. Bei 
den Griechen war es die innere prosodische 
Ausbildung der Sprache, welche diese Verände- 
russ bewirkte, und, weil auf diese Art Sprache 
und Vers zugleich sich bildeten, so kam der quan- 
titirende Vers in den Mund des Volkes selbst, und 
blieb nicht aussschliessliches Eigenthum der gebil- 
deten Klassen. Selbst in den leichten ionischen 
Versarten herrscht die Quanutät vor, und nur 
wlten findet man wine Sylbenfolge, die aus der 
Einwirkung des Accentes erklärt werden müsste, 
welche übrigens auch dem heroischen Hexameter 
vicht so ganz fremd ist. Anders war es bei den 
Römern, welchen die Kultur der Sprache und 
des Verses erst von den Griechen angebilslet 
ward, Der accentirende Saturuische Vers war 
Ihr Nationalvers. In ihm sangen ihre Dichter 
and improvisirte das Volk. Als aber griechische 
Kultur nach Rom kam, und Ennius, erfreut 
über die gelingende Nachbildung des beroischen 
griechischen Nationalverses, anfıng, die alte 
Weise der Vorfahren zu bespötteln, da wurden 
de Römer durch den Ennischen Hexamecter 
fast von einer ähnlichen Gräkomanie befallen, 


wie unsre deutschen Landsleute vor einem hal- 
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ben Jahrhundert durch den Klopstockischen. 
“Statt dem Neuen seine Ehre zu geben, und dem 
Alten sein Recht zu lassen, vernachlässigten sıe 
über dem Fremdling ihr Eigenthümliches, ein- 
zig froh der Schmiegsamkeit ihrer Sprache und 
ihres Geistes. Doch konnte unter den Römern 
der quantitirende Vers, bei allen kunstreichen 
Versuchen der Dichter, in Augustus Zeitalter 
nicht eigentlicher Volkvers werden, und blieb 
mehr oder weniger Eigenthum der gebildeteren 
Klassen. 
497: 

Bei aller Ausbildung der Quantität lebt doch 
in dem quantitirenden Verse das Princip des 
Accentes inder Arsis und Thesis fort, und hier- 
aus wird es begreifiich, . was sonst unmöglich 
seyn würde, dass sich, wie die Geschichte lehrt, 
der accentirte Vers nochmals zu einer solchen 
Höhe fast allgemein erheben konnte, dass er den 
quantitirenden Vers, bis auf leise, kaum noch 
vernehmbare, Auklänge auf lange Zeit vei- 
drängte, so dass «lieser erst nach einer langen 
Periode der Verborgenheit, von den Gelehr- 
ten, gleich einem verloren gegangenen Institute 
des Alterthums, aufgefunden, und, wie es denn 
gewönlich der Fall ist, auf die verschiedensten 
Arten misszedeutet und verkannt wurde, 

Dieser Theil der Geschichte der Musik und 
des Gesanges, auf welchem noch viel Dunkel 


s 
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liegt, wird hier wenigssens etwas von der me- 
trischen Seite zu beleuchten seyn, um sodann 
obne Zweideutigkeit von den einzelnen Gattun- 
gen quantitirender und accentirender Verse han- 
deln zu können. Denn, wie die Sprache den 
Vers von dem eigentlichen Gebiet der Musik 
(dem Accent) entfernt, und ihm durch Prosodie 
eine Selbständigkeit‘ ertheilt, so zog späterhin 
die Musik wieder den Vers in ihr Gebiet, so 
dass die Prosodie darüber dem Accent weichen 
musste. Diese Revolution war das Werk Gre- 
gors des Ersten, dessen Andenken billig noch 
jetzt von den Gesangschulen an seinem Fest mit 
öffentlichem Chorgesang gefeiert wird. 

Die Belege zu der nachfolgenden kurzen hi- 
sorischen Darstellung finden sich reichlich und 
deutlich in den, von Du Fresne, und Carpen- 
ber (in mehren den Gesang betreflenden Art- 
kein ihrer Wörterbücher) Gerbert (De Cantu . 
et Musica sacra) und Forkel (Gesch. der Mu- 
sik) angeführten Schriftstellern, weniger in Ger- 
bertsund Forkels eigenen Darstellungen ; denn 
das gemeine Vorurtheil von der bloss zweizei- 
tigen Länge des griechischen Rhytlimus, wnd 
dass Unbessjimmte der Begriflle von Rhythmus 
und Metrum, verleitete diese, wegen ihres Fleis- 
ses so achtbaren, Schriftsteller nicht selten zu 
unsichern, schwankenden und irrigen Behaup- 


tungen. 
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Wie die ganze bekannte Welt in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, Gestalt 
und Farbe von dem sich ausbreitenden. Ghej- 
stenthum erhielt, so ebenfalls die Künste, und 
unter diesen besonders Dichtkunst und Gesang, 
welche in der unmittelbarsten Beziehung auf 
den kirchlichen Kultus standen. Kirchenge- 
„sang war bekanntlich schon in den ältesten Zei- 
ten ein Hauptstück des christlichen Gottesdien- 
stes, und ‚die Bischöfe wandten viel Mühe, 
nicht allein auf religiöse Gedichte, sondern haupt- 
sächlich auf eine anständige, feierliche, un 
wo möglich, in allen einzelnen Kirchen gleich- 
förmige Einrichtung des Kirchengesanges, 

In dieser frühern Zeit finden sich noch viel 
quantitirende Verse von reiner Prosodie, aller- 
dings in Kirchenliedern mehr die ruhige und 
anständige Bewegung der Trochäen und Jam- 
ben, als die hefügen und beweglichen der io- 
nischen Gattung. Accentirte Verse scheuten sich 
strenge Bischöfe im Kirchengesang zu dulden, 
weil sie von einer Seite an die niedere Gat- 
tung der Lieder im Volkstone, von der andern 
an heidnische Mysterien erinnerten. So ging 
ein grosser Theil der alten Musik und Sang- 
weise in die chrisllichen Kirchen über, -und 
wir finden in mehren alten Kirchenliedern selbst 
bekannte trochäische und iambische Rhythmen 


Gesch. der acceutirenden und quantitirenden Verse, g 


des Alterthums. Indessen erregte diese alte Ge- 
sangweise manchen unangenehmen Kontrast mit 
der grossen und erhabenen Form, welche man 
dem christlichen Gottesdienste zu geben wünschte. 

Der Gesang des Alterthums war, wie uns 
die Melodien desselben zeigen, grösstentheils ein- 
stimmig und wurse gewiss höchst selten von 
mehr als einem Sänger auf einmal vorgetragen. 
Man prüfe, ehe man sie gegen diese Behauptung 
aufuhrt, die Stellen der Alten, wo vom Gesang 
des Chores die Rede ist, ob der Schriftsteller 
vom wahren Gesang redet, und, wenn dieses der 
Fall ist, ob unter Chor an einer solchen Stelle 
ein wirklich zusammen singender Chor, oder 
ein einzelner Sänger aus einem Chor zu verste- 
hen ist. Eigentlicher Chorgesang passt für quan- 
ttirende Rhythmen nicht, und wird bei man- 
chen Gattungen derselben 'geradezu unmöglich. 
Man denke sich nur einen unbezweifelten quan- 
üürenden Rhythmus, z.B. den ganz leichten iam- 
bischen: 


AESERAERE 


Gott, deine Güte reicht so zä. R 


im vollen Chor nach dem wahren Zeitmasse ge- 
suugen, und man wird sich bald von der weni- 
gen Schicklichkeit der Bewegung für einen Chor- 
gesang überzeugen. Noch auflallender ist dieses 
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in künstlicher ausgebildeten quantitirenden Rhyth- 
men. Sangen die Alten im Chor, so war es 
hauptsächlich hei Mysterien, wo accentirte Verse 
den Chorgesang möglich machten. Man ver- 
wandle den eben angefülırten iambischen Rhyth- 
mus in die accentirte Gattung und die bekannte 
Choralmelodie bezeugt seine Schicklichkeit zu.dem 
einfachen vollen Chorgesang. Die accentirten 
Verse scheuten aber die Bischöfe, und so hatten 
sie immer mit der Unannehmlichkeit zu kämpfen, 
dass ihre Gesangweise nur von sehr schwachen, 
und des Gesanges wol kuudigen Chören ausgeübt 
_ werden 'kofinteX In einer nur etwas zahlreichen 
Gemeine entstand bald Verwirrung, die man 
nicht anders zu heben wusste, als mdem man 
entweder an den Melodien änderte, oder das Volk, 
bald ganz bald zum Theil, von dem Kirchenge- 
sang ausschloss, welchen alsdann die Klerisei, in 
manchen Kirchen selbst, infandern durch beson- 
ders unterrichtete Sänger besorgte. So hatte nach 
und nach fast jede christliche Gemeine eine andre 
Liturgie und Weise des Kirchengesanges bekom- 
"men, und, so viel Mühe sich auch die Bischöfe 
gaben, einen gleichförmigen Kultns durch die 
ganze CGhristcnheit ‚einzuführen, so. ward dieser 
der Natur der Sache nach doch immer gestört. 
Vorzügliche Mühe um die Verbesserung des 
Kirchengesanges gab sich der Bischof zu Mai- 
land, Ambrosius. Er suchte den Gesang 
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von virtaosirender Uippigkeit zu reinigen, und 
zugleich ihn der Gemeine selbst, die er davon 
ausgeschlossen fand, zugänglich zu machen. Die 
Einrichtung des Gesanges, die er zu diesem Zweck 
traf, führt von ihm den Namen des Ambrosi- 
schen Kirchengesanges. 

Ambrosius nahm von dem griechischen 
Gesange, der in den morgenländischen Kirchen 
noch üblich war, die strenge metrische Bestim- 
mung an. So lang die Sylbe in dem Metrum 
des Verses war, so lang, nicht länger und nicht 
kürzer, sollte sie auch von der Gemeine im Kir- 
chengesang gehalten werden. Hierdurch be- 
schränkte Ambrosius die Willkühr, mit welcher 
die Sänger gewöhnlich die Sylben ihrer Texte 
behandelten, sei es aus Verkennung des wahren 
Gesanges, oder um ihrer Virtuosität freieres Spiel 
za lassen, und stellte mithin einen reinen quan- 
üirenden Gesang in der Kirche her. Allein die 
Verwechselung des prosodischen Gehaltes einer 
Sylbe mit ihrer metrischen Geltung, oder der 
prosodischen Länge mit der metrischen, und der 
alte Irrthum der Theoretiker, als sey im Rhyth- 
mus des Alterthums jede Länge, ohne Unter- 
schied, zwey Kürzen gleich, hat auch in Anse- 
hang des gräcisirenden ambrosischen Kirchen- 
gesanges bei spätern Schriftstellern die Meinung 
verursacht, als sei im Ambrosischen Gesang 
kein Takt, sondern bloss eine rhythmische Folge 
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von ein- und zweizeitigen Sylben gewesen; denn 
man täuschte sich damals, wie jetzt, gern mit 
dergleichen unklaren Redensarten über Dinge, 
wo das Deutliche sich nicht auf der Oberfläche 
darhot. CGochläus hat nach dieser irrigen 
Ansicht des Ambrosischen Gesanges das Veni 
creator spiritus in Musik gesetzt, und Forkel 
(Gesch. der Mus. II, 5.158) erläutert damit serne 
Behauptung, der Ambrosische Gesang sei Lakt- 
los gewesen. 

Nicht um den ambrosischen Gesang zu er- 
läutern, sondern um in dieser Nachbildung grie- 
chischer Musik den Takt ebenfalls nachzuwei- 
sen, wird es nützlich seyn, die Aufzeichnung des 
Cochläus zu betrachten. Die Worte heissen : 


y - u= Il v-u- 

Veni creator spiritus, 

Mentes tuorum visita! 

imple superna gratia _ 

quae tu creasti pectara. 
Der Rhythmus zeigt sich bei dem ersten Anblick 
als ein iamhischer, und jeder Vers, nach dem 
technischen Ausdruck, ist ein vollzäliger iambi- 
scher Diimeter 


oder nach unserer Messung: 
Zererert 


Cochläus verkennt, indem er bloss auf 
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Prosodie, nicht auf das Metrum sicht, ıtheils 
den iambischen Auftakt, theils die Natur der 
unbestimmten Sylbe, die er als metrische Länge 
bebandelt, da sie doch nur prosodische Länge 


ist. Hierdurch bekommt er folgenden Gesang 


nn r “ * . 
Ve-ni cre-a-tor spi- ri-tus, 


Indessen ist auch hier nur der Schein einer 
Taktlosigkeit. Der Takt, der gegen des Sängers 
Absicht entsteht, ist dieser: 








Ve-ni cre-a - tor spi-ri - tus, 
freilich nieht der schicklichste für den darein 
gezwungenen Vers, bei welchem der Dichter ge- 
wiss nicht an dergleichen Synkopieen dachte. 
Halten wir uns hingegen gauz treu an das iam- 
bische Metrum, so bekommen wir folzenden 


Gesang als eine ambrosische Melodie dieses Liedes: 





Ve-ni cre-a-tor spi-ri - tıs. 





ganz dem Rlıythmus und dem metrischen nicht 
prosodischen) Gehalt der Sylben angemessen und 
gleichwol, oder vielmehr ebendeswegen, ganz 
im Takt. Die Harmonie, behauptet Cochläus, 
sei jener alten Zeit gemäss, 
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kam, während die Gemeine nur bei dem Ameu, 
und vielleicht in den Responsorien einstimmte; 
dahingegen der Gregorische Gesang sich als 
Chorgesang (cantus choralis, Choral ) bewährte 
und erhielt. 

Der Ambrosische Gesang, sagen die Schrift- 
steller bei Gerbert, Forkel, Du Fresne, 
Carpentier, Martini, nad andern Samm- 
lern, war metrisch, in dem Gregorischen hin- 
gegen waren alle Töne von gleicher Länge, so, 
dass weder Rhythmus noch Metruni dabei zu be- 
merken ist. Das Missverständniss hierhei, wel- 
ches auch den kunstverständigen Forkel irre- 
führt (G. d. Mus. II. S. 166), ist dieses, als ob 
Rhythmus und Metruni einzig von der Sylben- 
quantität abhängig wäre, und nicht vielmehr ur- 
sprünglich auf Arsis und Thesis beruhte. Un- 
sre Kirchenchoräle — Erzeugnisse des Gregori- 
schen Gesanges— sind, bei völliger Gleichzeitig- 
keit der Töne, dennoch metrisch und rhythmisch 
zu nennen, wiewol ihr Rhytlımus und ihr Me- 
trum nicht prosodisch "bestimmt ist, sondern 
einzig durch den Accent, mit andern Worten : 
ihr Rhytlımus bewegt sich in Hauptmomenten, 
nicht in Momenten verschiedener Ordnung. 
Beide Arten des Gesanges hatten und haben also 
ihyıhmus und Metrum, nur dass der Rhyth- 
mus des Ambrosischen Gesanges auf Bestim- 
mungen der (Quantität, der Iihyılhmus des Gre- 
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gen die zweizeitige Bewegung vor, so wie im 
ptosodischen Vers die dreizeitige und gemischte. 
Was soglerch in die Sinne fällt, dass nümlich 
der accentirte Gesang, der sich in Hauptmomen- 
ten bewegt, weit melm geeignet sei, von grossen 
Volksmassen gesungen zu werden, als der quan- 
ütirende, weil jeuer ungebildeten Summen zu 
Hilfe kommt, die sich bloss dem kunstiosen Na- 
turrefül von Arsis und Thesis zu überlassen brau- 
chen, und überdiesces grosse Tonmassen sich all- 
zeit anständiger uud würdevoller in gleichen Zeit- 
raumen fortbewegen, als in ungleichzeitigen; die- 
ses bemerkte auch Gregorius, und gründete 
auf diese Bemerkung seinen Plan zur Reforma- 
ion des Kirchengesanges. 
Fasst man diese, ohne Zweifel ganz leicht 
fassliche und natürliche‘ Ansicht, vor der Hand 
nar hypothetisch auf, so vereinigen sich in ihr 
alle scheinbaren Widersprüche in den Berichten 
gleichzeitiger und späterer Schriftsteller über die 
Beschaffenheit des Ambrosischen Gesanges und 
dessen Reformation durch Gregor den lleiligen. 
Der Gregorische Gesang wird, im Gegensatz des 
Ambrosischeu, Cantus plenus (planus), choralis 
genannt: eine hinlängliche Andeutung, ‚wie es 
scheint, dass der Ambrosische, der zwar nach 
der Absicht seiner Einführung, Volksgesaug wer- 
den sollte, sich nicht dazu eignete, sondern 
in den meisten Kirchen wieder an die Klerisei 
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schiedener Gessänge zu einer neuen zu vereini- 
gen pflegte. Wenigstens scheint das Wort cen- 
tonizare, das von seinen Melodienkompositionen 
gebraucht wird, ein solches Verfahren anzu- 
deuten. | 

Die kräftige Wirkung dieses vollen, und Cho- 
ralgesanges, so wie die Leichtigkeit, mitawelcher 
jede Gemeine durch ihn die zuvor so schwieri- 
gen Melodien ausführen konnte, verschaflten der 
Gregorischen Gesangreformation fast in der gan- 
zen abendländischen Kirche enthusiastische Auf- 
nahme. Auch die nordischen Krieger, die zu- 
vor von den Ambrosischen Melodien der Geist- 
lichen in Mailand entzücket waren, hörten nun 
mit Erstaunen ihre vaterländische Gesangweise 
mit diesen bewunderten Melodieen, das Starke 
mit dem Zarten, vereinigt, und sahen sich durch 
Gregors Werk in den Stand gesetzt, diese Ge- 
sänge selbst auszuführen. Späterhin ward der 
mächtige Kaiser Karl so eingenommen von dem 
gregorischen Gesang, der Nordländer und Ein- 
seborne zugleich mit dem Schein der Nationali- 
tät für sich gewann, dass er überall den ambro- 
sischen Gesang unterdrückte, und so behielt der 
Gregorische Gesang allein die Oberhand, weniz- 
stens im Kirchengesang der Gemeine (Cheral) 
‘ während von dem ambrosischen sich kaum ei- 
nige schwache Ueberreste erhielten. Einzig die 
mailändische Kirche, welche den ambrosischen 
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Gesang ihrem vormaligen Bischof zu Ehren am. 
reinsten erhalten hatte, widersetzte sich der gre- 
gorischen Reformation und erhielt auch von Kai- 
sr Karl die Erlaubniss, ihren Gesang auf Am- 
brosische Art fortführen zu dürfen. 

Aus alten Missalbüchern und andern ähnli- 
chen notirten Gesängen, wollen wir übrigens 
eben so wenig Beweise für unsre Memung neh- 
men, als wir sie gegen uns gelten lassen. Nach 
allem, was über die altem Art zu notiren, ge- 
schrieben worden ist, bleibt noch sehr vieles 
dunkel und muss es bleiben, weil selbst auf die 
Notirang (Juantität und Accent bald einzeln bald 
vereint Einfluss hatten. So z. BD. in dem Mis- 
salbuch, aus welchem Forkel (a. a. 0. S. 186) 
eine Stelle anführt, aber irrig dabei behauptet, 
die dritte Note, welche weder longa noch brevis 
seh, möge wol ungefähr die Hälfte der longa ge- 


gohen haben. 


5—- 





Ö-re-mus: FPraeceptis salutaribus moni - ti etc, 


Die Notirung ist nach dem Accent. Die lange 
Note (®) zeigt die accentirte, d. i. hochıtonige 
Sribe des Wortes: die eckige (M) ist die tief- 
tonige von gleicher Länge wie jene, aber zu ihr 
in Verhältniss der Thesis zur Arsis. Die stern- 
formize Note (*) endlich zeigt die accentlose 
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Sylbe, welche der vorhergehenden nur nach- 
schlägt, wie z. B. die mittlere in: moniti. Der 
Takt ist: 


oO en) 
dom — nus 
Bräut - gam 


Fj 


Die Zwischensylbe entzieht der vorhergehenden 
den vierten Theil ihres Wertles, so entsteht 
die punktirte Note: 
\ | 

cc: do 

du-mi=-nus 

Bräutigam 
Jedes Wort ist dabei zwischen zwei Taktstriche 
eingeschlossen, ohne alle Beziehung auf das, was 
wir Takt nennen, eben weil (ausser der Höhe 
und Tiefe der Töne) bloss der Accent der Worte 
notrt wird. Bei aller scheinbaren Taktosigkeit 
der Stelle, singt undhört man doch den taktmäs- 
sigen Gesang, den wir jetzt so notiren würden: 

N 
O-re- mus, Praeceptis ea-lu-ta- ri-bus moni=ti 
worin man den Kollektengesang leicht erkennt, 
jedoch in der Gregorischen, accentirten Gattunz 
Nach ambrosischer Weise würde er in drey Zwei- 
tel Takt zu notiren seyn, deun das Metrum, was 
freilich aus der Prosodie nicht ersehen wird, was 
aber der Sänger intendirt, gehört diesem Takt au. 
Durch die Gregorische Reformation des Kir- 
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chengesanges bekam also der Accent von Neuem 
die Oberhand, und ward bestimmendes Princip. 
des Gesanges und der Verse, wenigstens in al- 
len Ländern der abendländischen Kirche. ' Die 2 
lateinische Sprache, obwol prosodisch ausgebil- 
det, diente dem Kirchengesang, und wurde durch 
ihn von neuem den’ Bestimmungen des Accen-- 
tes, ohne Rücksicht auf ihre Prosodie unterwor- 
fen. Man sang Prosa, die Verse wurden ohne 
Beziehung auf Quantität, bloss nach Arsis und 
Thesis verfertiget, und oft muss der Wortac- 
cent selbst sich dem Rhythmus des Verses fü- 
gen, so dass man eben so viel Mühe hat quan- 
ütirende Versarten nach diesen Accentbestim- 
mungen in der lateinischen Sprache zu lesen, als 
die Poesien mancher: neuern Hexametristen. Pa- 
tr Romuald (Pavie saeree I. p. 15) und Mu- 
ratori (Annal. Ital. IV. 198) haben eine Grab- 
schrift auf Theodata, die Geliebte des Longo- 
barden-Königs Kunibert, aufbehalten, welche 
dergleichen Verse enthält. Es sind Hexamcter, 
die man ohne Elision lesen muss: 

Cotlicola& sic demüm. ejüs prosäpiam teram 

Mäter vixit virginum per annos nimium plüres 

in grege dominico pascens oviculas Christo u. s. w. 
Ein anderes Gedicht auf den Tod Karls des Gro- 
sen in Iambischen Trimetern von derselben Gat- 
tung findet sich bei Muratori (R. Ital. Sc... 


p- 690.) 
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A solis' ortu,, \isque ad occidua 

littöra maris plänctug pulset pectora 
Heu. mihi misero! 

Ulträmarıga ägmina tristitia 

tetigit ingens cum mocerore nimo 


i 1 
Heu mihi misero! u.s, w. 


Der Reim, vollendete nun die Herrschaft. des 
Accentes, , Alles dieses findet man, um nur eins 
der unziligen. Beispiele zu nennen, in dem Ge- 
sang der Todienmesse yereinigt. Wie nun der 
ambrosische Gesang, so. verlor sich auch nach 
und nach der quantitivende Vers, und mit der 
alten Literatur sank in den stürmischen Jahrhun- 
derten des Mittelalters ‚die ganze Rhythmik der 
alten Zeit in tiefe Vergessenheit, und die weni- 
gen dunklen Erinnerungen daraus wurden dem 
herzschenden Princip gemäss modificirt. So ward 
aus der saflıschen Strofe ein accentirt ijambischer 
Vers, und in vielen neuern Sprachen, aus dem 
heroischen und elegischen Vers der weibliche 
und männliche Alexandriner. Es ist nicht zu 
verwundern, dass auch die ausserkirchliche Poe- 
sie an dieser Eigenheit der kirchlichen Theil 
nahm. Das Gehör des neuen Geschlechtes war 
von der Kindheit an, an ‚den accentirten Gesang 
der: Kirche so gewöhnt, dass es fast die Vor- 
stellung von einem quantitircnden Gesang verlor, 
besonders als durch den Reim: die accentirte 
Rhythmik sich ausgebildet und vollendet hatte. 
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Die erneuete Bekanntschaft mit den Werken der 
Alten führte zwar die Gelehrten auch zu dem 
Studium der alten Rhythmen, allcin diese Bekannt- 
schaft und dieses Studium blieben eben deswe- 
gen ein ausschliessliches Eigenthum der Gelehr- 
ten. Oeffenllich unter dem Volk im Kirchen- 
gesang und Volklied, lebte bloss der accentirte 
Vers. 

Selbst von den Gelehrten ward der quanti- 
tirende Rhythmus des Alterthumes nicht so wol 
mit dem Sinn aufgefasst, als mit dem Verstande 
begriffen, und überhaupt bloss gesehn, im me- 
trischen Schema, niemals aber, ausser in eini- 
gen der bekanntesten Rhytlımen gehört. Wer 
hört wol in der Hermannischen Abtheilung des 
Schwalbenliedes: 

ni nhdE yehlduv, zalag woag 

aryouo« 00 xalovg Evieuroug. 

&nı zaoreou kevza, zoni vera weine 
einizen Gesang? und würden nicht die muntern 
Strassensänger des Alterihums lachen, wenn sie 
ihr einfaches Liedchen : 

ae 
EU 


nid ne yE- ludom 


INES | N a 


xuLus WOUS u - 70V0R, 
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BEELEEN 


za zulovg Evi - avroug, 
un N N } 
.. A . a J. 


#’ 
u r 
-yuuoylile-.. 
> 


et yaorega Asuxa 


\ Dora 
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KETEL VWTR RER usw 
in jene gelehrten Rlıythmen auscinandergezogen 
sähen? Man denke als Gegenstück, das'in unserm 
geselligen Gesange noch lebende: 


decem praecepta 
novem sunt müsäe, 


octo sunt partes, u, s, w. 


das ganz den leichten Rhythmus jenes Schwal- 
benliedes, nur mit noch mehr vorherrschenden 
Accent hat, von den gelehrten Händen eines 
Meırikers nach Art jenes Liedchens abgetheilt 
und zugerichtet, würden wir cs wol vernehmen 
oder gar singen? Mehr anschauliche Beweise, wie 
die Rhythmen und Verse von den Metrikern 
durchaus verkanut werden, enthalten die, in 
dem ersten Theile angezeigten Messungen der 
priapischen, galliambischen, sotadischen, doch- 
mischen, antispastischen Verse und des ganzen 


Skolion des Hybrias. 
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Bei dieser Beschränkung der quantitirenden 
Rhythmen des Alterihums auf ‘die metrischen . 
Schulen der Filolegen, konnnten sie freilich nicht 
inden Mund des Volkes kommen, dessen Sinn 
sich durch gelehrte aber unpassende Deutung 
nicht bestechen lässt, und sogar Gelehrten von un- 
verdorbenem Sinn, war die Metrik der Schule, 
ein Aerzerniss und eine Thorheit, welche sie 
von der Bearbeitung der Dichter nicht selten zu- 
rückbielt ($S. Heeren in Heine’s Biographie‘). 
So blieb denn freilich der accentirte Vers die 
eigentliche metrische Muttersprache unsrer Zeit. - 
Hörten indessen unsre Zeitgenossen die schönen 
Rhythmen der Galliambischen , epionischen, 
priapischen, sotadischen und andrer Verse, wie 
sie die accentirten Rhythmen der Stanze und 
andrer Lieder hören, sie würden jene Rhyth- 
men lieben wie diese (sie lieben ja schon die 
ihnen ganz ähnlichen Musikrhythmen), und möch- 


ten vielleicht zum einstimmigen Gesang und zur 


’ 


Deklamation manchen quantitirenden Vers dem 
accentirten vorziehn, wiewol zum Chorgesang 
der accentirte Rhythmus sich immer als vor- 
züglich bewähren wird. 

Während nun der Vers in den neuen Zei- 
ten durch die Musik in den Schranken des Ac- 
centes gehalten wurde, befreite sich die Musik. 
selbst von der Fessel des Verses, und, umge- 
kehrt, wie bei den Griechen, nalım sie jetzt eine 
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selbständige Bildung an, die man der prosodi- 
schen Bildung des Verses in der Altzeit verglei- 
chen kann, nur dass sie, nicht wie der Vers 
von der Sprache abhängig, hier ein gränzenlo- 
ses Feld der Ausbildung vor sich fand: Wie 
sich der griechische Musiker mit seiner Kunst 
nach dem Vorbilde des Dichters richtete, und 
nach den Sylben des Gedichtes seine Musik ord- 
nete, weil in der alten kuluvirten Welt die Dicht- 
kunst die vorschreitende Kunst war,‘ so hatten 
die gelehrten sräcisivrenden Rhythmiker in der 
spätern Zeit, die Musik, als vorschreitende Kunst 
in der kultivirten neuen Welt vor sich, und hät- 
ten in ihr leicht die Gegenbilder zu jenen grie- 
chischen Dichterrhythmen finden können, wenn 
sie nicht den Vergleichpunkt der alten und neuen 
Rhythmik und Musik, bald aus Unkunde, bald 
aus Ueberschätzung der nicht gekannten alten 
Musik immer verfelt hätten. Es ist nicht zu 
verkennen, wie so ganz die Lobpreiser der al- 
tcn Musik gegen die neue, überall den walıren 
Punkt der Frage verfelen und über Dinge strei- 
ten, in welchen sie zwar zum Theil recht ha- 
ben, die aber zu dem streitigen Punkt gar nicht 
schören. Als Repräsentanten kann man hier 
‚den berühmten und gelehrten Isaak Vossius 
annehmen, dessen Werk: De pocmatum cantu 
et viribus rhytlmi oft angeführt, und vielleicht 
wenig gelesen wird. Seine Haupuüdce ist: die 


i 
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alte Musik: sey von so ausserordentlicher Wir- 
kung gewesen, wie. die Alten versichern, nicht 
durch Harmonie sondern durch den Rhythmus, 
welcher die Seele aller Musik sey, aber von den 
nenen verrachlässigt werde, daher denn auch 
die ganze rhytlimische Kunst mit der altenMu- 
sik untergegangen sei. Dass unsre Musik den 
Rhythmus vernachlüssige, wird — sollte man es 
von einem berühmten Gelehrten wol glauben ? 
— dadurch bewiesen, . dass man unsre Sänger 
kaum zum zehnten Theil verstehe, dass in un- 
serm Gesang oft kurze Sylben lang und lange 
kurz gebraucht werden gegen ihre wahre Quan- 
tät, dass dieselben Worte oft zehnmal wie-. 
derholt und auf ciner Sylbe ganze Passagen 
ahgesungen werden. Recht hat der gelehrte Tadler 
allerdings in allem diesen, und cr hätte das Ver- 
zeichniss musikalischer Verkehrtheit seiner und 
unsrer Zeit noch weiter fortsetzen können, ‚und 
immer Recht behalten, allein, wenn ausre Sän- 
ger und Tonsetzer zuweilen den’ Sylben Gewalt 
anthun , folgt denn daraus, dass die Rbyihmen 
selbst, in welche sie die Sylben zur Ungebühr. 
zwingen, formlos und ungeschickt seyen, oder, 
auch nur anders als die der Alten? Wenn je- 
nand einen schlechten harten Hexameter macht 
uud sezen die Prosodie in jeder Sylbe verstöst, 
ist darum der Hexameterrhythmus selbst schlecht, 
oder cin andrer als der, im alten Hexameter ? 
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In den Rhythmen selbst musste der Unterschied 
des Alten und Neuen nachgewiesen werden, aber 
hier weiss der gelehrte Vossius nichts anzugeben, 
als dass unsre Musik keine Füsse habe, wie die 
alte. So! unsre Musik hat also keinen Joniker, 
keine Choriamben, keinen Mesomacer, keinen 
Parapäon, keinen Dichoreus? Was sind denn 


folgende Takte: 
be. 


ee rund w 3 
eEE zw ye re + han in = AR 
— — 


=-=- uU lg vol=-uvuvuvuvluvouvul 


als dergleichen Füsse, und noch dazu in unter- 
brochener Folge aus einem ganz leichten 'Satze ? 
der Unterschied ist doch wol nur der, dass unsre 
musikalische Schreibhart zusammenschreibt, ‚was 
zusammengehört, und nicht wie die alte in zwei 
Füsse zerwirfi (u-- ul u-- ), was ei- 
nen einzigen bildet (vI1- - vo1--), und 
dass sie überdies bestimmt schreibt, was jede 
Note gilt, und nicht bloss, wie die alte, kurz 
und lang bezeichnet, wobei der Virtuos aus 
der Natur der Melodie sehn muss, wie lang 
das Lang und wie kurz das Kurz seyn müsse. 
z. B.: . 
UV. U - “u. - ub-- 

woraus man eben sowol ein Menuct als einen. 
‘Länderer komponiren kann, jenachlem man 


den Ioniker (-- vo vu)durch | | I} oder 
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durch |) IA, ausdrückt. Mit so verworre- 
nen Begriffen von der Sache gingen die Gelchr- 
ten an die Beurtheilung der alten und neuen 
Masik und an'die Abwägung ihres Werthes ge- 
gen einander. Es wär einer Untersuchung werth, 
ob dieses oder die gläubige Geduld, mit welcher 
die Zeitgenossen ihre Aussprüche anstaunten und 
nachsprachen mehr Verwundrung verdienen. | 
Der Verfasser dieser Metrik hat wenigstens die 
Absicht, durch Notirung der quantitirenden, 
Rhythmen diese Gegenbilder der alten Verse in 
der Musik nachzuweisen, wodurch denn auch 
das Wesen der ..alten Musik selbst mehr Deut- 
lichkeit bekommen muss, denn diese Rhyth- 
men sind der Musik, nicht als neuer Kunst, ja 
nicht einmal als Musik, sondern als rhythmischer 
Kunst überhaupt eigen, die in der Verskunst 
an Sylben, in der Musik an harmonischen Tö- 
ven vernehmbar wirt. 


499. 

Der historischen Ordnung zu F olge sollte nun 
allerdings zuerst von den accentirten Versen ge- 
handelt werden, allein es ist in anderer Rücksicht 
schicklicher, die Aufzälung und Erläuterreng der 
quantitirenden Versgattungen vor den accentiren- 
den Versarten vorzunehmen, denn einmal haben wir 
aus der Urzeit der klassischen Sprachen nur wenig 
bestimmte und ganz unzweifelhafte Teberbleibsel 
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accentirter Sprachen, und müssten uns daher 
grösstentheils auf den saturnischen Vers und ei- 
nige bei den lateinischen Komikern vorkommende 
Versarten beschränken, und übrigens bleibt auch, 
bei aller Bemühung der Gelehrten, unsre Keumt- 
niss von dem wahren lebendigen Accent jener 
alten Sprachen, immer schr unsicher, und auf 
jeden Fall nur fragmentarisch. Ueberhaupt ist 
es auch interessanter und belehrender, den ac- 
centirten Vers in der spätern Periode seiner glän- 
zenden Wiedergeburt zu betrachten, als in der 
frühern, seiner ersten Entstehung, und wo bei 
quantitirenden Versen auf accentirende Gattun- 
gen Rücksichten zu nehmen ist, kann es am 
_ rechten Orte durch eine kurze Einschaltung bes- 
ser geschehen, als durch Verweisung auf die aus- 
führliche Abhandlung. 
Wir handeln also zuerst von den quantiti- 
renden Versen, nach der oben (488) festgesetz- 


ten Ordnune. 


Erstes Buch. 


Von quantitirenden Versen. 


Erstes Hauptstück. 


Vom geraden Metrum. 


500. 


Die Periode des geraden Metrum theilt sich, 
wie schon im allgemeinen Theile erklärt worden 
ist, in zwei gleiche Momente (Hauptmomente). 
Zerfällt jeder dieser zwei Hauptmomente wieder 
in zwei Momente zweiter Ordnung: 


A. A oo a 

aa a a RE J 
s entstcht das spondeische Metrum. Zer- 
lest sich aber jedes der beiden Hauptmomente 
indrey Momente zweiter Ordnung: | 


A A = J 
aaa aaa did 1 


so entstehet das gemischte Metrum. Wollte 
man es der Symmetrie mit dem Spondeischen 
wegen nach einem Fusse benennen, so könnte 
esdas dichoreische heissen. Eben so könnte 
man das spondeische Mewrum das einfach ze- 
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rade nennen im Gegensatz des gemischten. Hier 
sind mit Vorsatz solche Namen gewält, welche 
an bekannte Gegenstände erinnern, um nicht durch 
neue, wenn auch vielleicht passendere Nomen- 
klatur die Aufinerksamkeit abzulenken oder zu 


ermüden. 


Erster Abschnitt. 


Vom spondeischen Metrum, 


501 


Wir benennen lieses Metrum von seiner Haupt- 
und Grundform. Es können nämlich vier For- 
men der Periode darin vorkommen: 


J die spondeische, 


! 
. 
NN die procelensmatische, 


vuvwuv AM .o6 

oder dipy:rbichische, 
2 4 So die daktylische, 
rg Be die antidaktylische 


(120.), 


von welchen die spondeische die ursprüngliche 
ist. 

Allerdings kommen auch bei den Dichtern 
Versevor, welche sich in blossen Spondeen oder 


Proccleusmatikern bewegen. z. B.: 


Vom spondeischen Metrum. 33 
-- [el Is aa Ta 


Arudız‘ u Ö’aur ex ÖıgooV yovva - Liodnm. 

R Hom. I, XI. 130, 

Non phocae turpes, non marcentes balenae 

Ahndungvoll klagt still beim Festmahl Abschiedwehmut, 

vuvuv | ovvvwvw | vvvv]vvuvu 

ke7 de 00V xara ode veolvre neica 

Allein ganze Versgattungen in Proceleusmatikern . 
oder Spondeeu würden vom Charakter quanti- 
urender Verse abweichen und von accentiren- 
den Versen ‘nicht zu unterscheiden seyn. Nach 
Marius Pictorinus (S. 2545) war das pyrrhichi- 
sche, ‘oder proceleusmatische Metrum die Vers- 
art der Satyrchöre, und hatte davon den Na- 
men ‚uerp0» &ioodıor. Indessen sind uns wenige 
Verse dieser Art übrig geblieben. Marius Victo- 
rinus führt einige lateinische an: z. B.: 

perit abit avipedis -animula leporis, 
Diogenes Laertius im Leben des Diogenes: 

dıoyeves aye, heye, vıg &laße DE KOg0g 

& Aıdos; Üaßs ne xuvog dypıov ÖdRE, 

Mehre nennt Gaisford in seiner Ausgabe des 
Hefäsion (Oxford ı810) S. 289. 

Spondeische Verse scheinen vorzüglich bei 
sttesdienstlichen 'Tempelgesängen üblich gewe- 
“zu seyn, wenigstens leiten die Theoretiker 
den Namen Spondeus davon her: Dictus nao@ 
m onordnv quia im templis hoc pede quaedam 
“mina componebantur, scilicet, ut libantes 


J 
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sonum vocis ominosae audire non possent. Wahr- 
scheinlich waren dieses accentirte Melodien, wel- 
che im Chor gesungen wurden, und vielleicht 
unsern Chorälen im Wesentlichen des Gesanges 
gleich kamen. “ Auch hierüber würde die Kennt- 
niss alter Musik erst das wahre Licht verbreiten ; 
vielleicht dehnte man auch in dieser Gattung zu- 
weilen Kürzen zu Längen aus und liess den Syl- 
bengehalt von dem Takt der feierlichen Melo- 
die bestimmen, wie in unsrem accentirten Kir- 
chengesang. Diese - accentirten Weisen gehören 
aber nicht in unsre gegenwärtige Untersuchung. 
Vielleicht aber wechselten diese Spondeen auch 
mit Daktylen, die alsdann vierzeitiges Maas ha- 
ben. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die 
Hymnen in bloss elegischen Versen diese Mes- 


sung hatten. Der Gesang, bei Heliodoros 
(Aeth. III.) 


Tav Osrıv asıdo, yovooedeıge Bere, 
Nng:05 adavarav divalwıo x0puv , 

tav Ara Evveon IInkei Ynuausvar, 

n vov dovguuavn ov v 'Apea mrohsuom. 


scheint eine Nachbildung solcher Hymnen zu 


seyn, wo nicht gar vielleicht ein von dem Ver- 
fasser aufgenommener alter Gesang. 


Als quantitirende Versgattungen bleiben alse 
nur. die daktylischen und antidaktyli- 
schen übrig, wovon jedoch die letztere Gat- 


\ 
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tung sich ohne Hülfe der Musik nicht von der 
anapästischen würde unterscheiden lassen. Fol- 


genden Vers z. B.: 
und es braust im Gebirg die Gewalt des Orkans, 


wird man stets in anapästıscher Bewegung (im 
Auftakt) | Ä 
LEE Jar) 

= vv -luv = uy - 


Und es braust im Gebirg die Gewalt des Orkans, 


zu lesen versucht seyn, und ihn nur mühsam 
der übrigens richtigen Bewegung: 


SSJ122J1 21122 


anzupassen versuchen, weil der Charakter der 
Arsis sich in diesem Rhythmus gegen die starke 
Thesis nicht wol durch eine prosodische Kürze 
darstellen lässt. 

Das spondeische Metrum beschränkt sich al- 
so auf zwey verschiedene Versgattungen, die dak- 
tslische, welche im Niedertakt, und die anapä- 
sische, welche im Auftakt anfängt. 


Erster Abtheilung. 
Von daktylischen Versen. 
502. 


Daktylische Verse können zwar aus lauter 
Daktylen bestehn, indessen sind sie nicht an 
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diese Form unabänderlich gebunden, sondern sie 
können in ihrer Bewegung durch alle Formen 
ihres Metrum variiren. Sogar im heroischen 
Hexameter braucht Homer den Antidaktylus 
statt des Daktylus: 


f 
-— —- | 00-1 - - - vvuo|1- vv u|1 -- 


euros unonzuye, Onos de Tu Ev yE gegsodau, 
Odyss. XV, 33. 
Eben so Ennius: 
du =-1--1- vul--l- uul-- 
melanurum, turdum, merulamqu’ umbramque marinam. 
der auch den Proceleusmatikus statt des Dakty- 
lus gebraucht. 


uuul=-«-l--lo.-1l-uvul-- 
capitibu’ nutanteis pinus rectosque cupressos 


so wie Homer vielleicht: 
- - |vvuv|l- vvul-uvvl- vul--—- 


dx de oreurog dveine ueyav To0Xov Lvdov Ldovrog. 


Indessen bleiben die proceleusmatischen und an- 
üdaktylischen Formen immer die ungewönlichern 
vorzüglich im heroischen Vers, und am häu- 
figsten wechselt die daktylische Form bloss mit 
der spondeischen. 


505. 
Seitdem die Deutschen anfingen den Hexa- 
meter nachzubilden, hat man die Frage aufge- 
worfen, ob der Daktylus nicht auch mit dem 
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Trechäus, namentlich im heroischen Vers wech- 


sein könne? Die Sache klingt etwas sonderbar 
und widersprechend, da Niemand einfallen wird 
in eine Reihe vierzeitiger Takte dann und wann 
einen dreizeitigen einzuschieben. Nur aus der 
Geschichte der Nachbildung des Hexameters, be- 
sonders von deutschen, Dichtern lässt sich ein- 
sehn, wie man auf die sonderbare Frage kam, 


ob der Daktylus mit Trochäen wechseln dürfe. 


Der erste Versuch Trochäen in den deutschen 
Hexameter aufzunehmen, war vielleicht nicht so- 


wol ein Nothbehelf, um statt des, etwas selte-. 


nern, Spondeen einen andern ähnlichen Fuss be- 
reit zu haben (denn diese Reflexion kam, etwas 
später), als vielmehr — mit aller Achtung ge- 
geh die ersten deutschen Hexameterbildner in 
neuer Zeit sei es gesagt! — ein Beweis der un- 
richtigen Auffassung alter Hexameter. Die Deut- 
schen vernahmen im griechischen und lateinischen 
Hexameter nicht einen quantitirenden Vers, son- 
dern einen accentirten Rhythmus, der bald in 
zweigetheilter, bald in dreigetheilter Periode ein- 
herschritt, wie: 

Mein Er- | retter ist | in der Ge- | fähr ge- | tödtet 

zu | werden. Klopstock. 
Sollte er notirt werden, so musste man ihn so 
Eurer : 
NARBIDANIN SAN). N 


Erretter ist in der Gefahr getödtet zu werden. 


nn: 
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"Wenigstens vernahm ihn sicher Niemand so: 


et ee 


Mein Erretter ist in der Gefahr getödtet zu werden 


er müsste denn sein Ohr nach der Theorie ge- 
modelt haben. Aber die Macht des Accentes 
vertritt die Stelle der Länge so oft z. B.: 
Und dir, Erde, den Bund und die Fruchtbarkeit Got- 
tes verkündigt, Ders, 


die den denkenden Weisen in seiner Entfernung be- 
gleiten, Ders. 


dass man allen Zweifel aufgeben muss, als sei 
der Hexanıeter damals von den Deutschen anders, 
denn bloss accentrt, aufgefasst worden. So sprach 
man zwar von Längen und Kürzen, man meinte 
damit aber in der That nichts anders, als He- 
bung und Senkung; wie hätten sonst die Hexame- 
ter jener Zeit als Hexameter angenommen werden 
können. Gelehrte Kritiker erinnerten sich hier- 
bei der alten griechischen und lateinischen Vor- 
bilder, und lächelten spöttisch über die Versu- 
che, Hexameter in deutscher Sprache nachzu- 
bilden, der sie, ohne sie nur zu kennen, die 
Brauchbarkeit dazu, und — sollte man es glau- 
ben? die Spondeen absprachen. Jungfrau, 
Waldstrom, Schlachthorn klangen ihnen, 
wie Mädchen, Bäche und Flöten trochäisch, 
Schlossvogtei, Hochzeitmahl, Lorbeer- 


kranz, hüpften daktylisch wie flüchtige, 
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x 


schwebende Tänzerin in deutschen Versen 
sowohl, als in deutschen Prosodien. In ihrem 
Tadel bewiesen also die_ Kritiker, dass sie so 
wenig, als die Dichter, Quantität vernahmen, und 
folglich auch die Hexameter Homers und Vir- 
gils bloss dem Accent nach hörten, während 
sie die Nachricht von ihrer Quantität aus Bü- 
chern hatten. Indessen schrieben sie schon da- 
mals über missverstandene Dinge bald ernsthaft, 
bald mit pedantischer Spasshaftigkeit. Statt aber 
solchen Gegnern die eignen Waffen aus den 
ungeschickten Händen zu nehmen, liessen sich 
die deutschen Hexameterdichter, vorzüglich 
Klopstock, verleiten, aus dem anfangs über- 
eilten Gebrauch der Trochäen gar eine Schön- 
heit und einen Vorzug des deutschen Hexame- 
ters vor dem griechischen, machen zu wollen. 
Was für Hexameter nun zur Welt kamen, und 
wie man sogar, um des vermeintlichen Guten 
recht viel zu thun, dem Hexameter noch eine 
Auftaktsylbe vorsetzte: 


Komm, Müse, lass uns im Thale die Wohnung und 
häusliche Wirthschaft 

Des Ländmanns betrachten: v. Kleist. 

O Gräf, vom Himmel bestimmt, den Jahren, welche 
noch kommen, Gellert. 


ist bekannt, und von Voss, der die wahre Ge- 
stalt des Hexameters den Deutschen zuerst ge- 
zeigt hat, oft in Ernst und Schimpf gerügt wor- 
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den. Man hörte hier in der That den Hexame- 
ter als einen Tetrameter: 


Kuraasluetll22Rhldd 


Auf einmal tobte das Meer, in schwarzen heulenden 
Fluten, 
als schlüg es Vater Neptun in Zorn mit eisernen Ruthen. 


und überredeten sich nur durch das Schema, 
als höre man ihn anders, der Regel nach, in 
sechs Füssen. Alle deklamirten*auch ihren Vers 
tetrametrisch, aber bemerkten es nicht, weil sie 
zwar Musik im Maas zu hören und zu bezeichnen 
geübt worden waren, nicht aber einen Vers, 
dessen wahres Maas bei den systematischen Ge- 
lehrten in einer andern Rubrik, als der des Ver- 
ses, aufzusuchen war. 

Klopstocks Gründen für die Aufnahme 
des Trochäen, z. B. die grössere Mannichfaltig- 
keit und Abwechselung der Bewegung, welche 
der deutsche Hexameter durch'diesen Fuss er- 
halten sollte, wird man, ihrer Unhaltbarkeit un- 
geachtet, doch ihre Stelle in der Geschichte der 
Literatur vergönnen, wenn man sich erinnert, 
mit welchen Gegnern der Dichter zu thun hat- 
te, und wie reizbar ein poetisches Gemüth ist, 
wenn eine Idee, die es mit Liebe aufgefasst hat, 
und mit Seherahndung sich zu schönen Gestal- 
ten entwickeln sieht, von unwürdigen Händen 
gemisshandelt wird. 


‘ 
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Schlegel äusserte sich zuerst so bestimmt 
gegen die Trochäen im Hexameter, dass er von 
der nahen Zeit sprach, wo man keine Trochäen 
im deutschen Hexameter mehr dulden werde. Er 
selbst gab auch das Beispiel reiner und schöner, 
dabei auch zwangloser, Hexameter und Pentame- 
ter, ohne Trochäen, z. B. in der bekannten 
Elegie: Rom. Viele andre deutsche Dichter ver- | 
bannten ebenfalls den Trochäen aus dieser Vers- 
art, und so wames denn durch die That unwi- 
dersprechlich erwiesen, dass in deutscher Spra- 
che Hexameter ohne Trochäen gebildet werden 
können. | 

Dessen ungeachtet sind die Stimmen darüber 
noch getheilt, ob die Verbannung des Trochäen 
aus dem Hexameter nothwendig sei, und gegen 
die Beyspiele neuerer Dichter und den Vorgang 
des gesammten Alterthums, erheben sich noch 
immer Vertheidiger des Trochäen. Ihre Grün-- 
de vereinigen sich ungefähr in Folgendem: 

1) „der deutsche Trochäus stört die vier- 
zeitige Messung des Hexameter nicht, da er 
nicht, wie der griechische, nur drei Zeiten, son- 
dern, wie jeder deutsche Gesang lehrt, vier, 
fünf und mehr Zeiten (_„=-J!=) !=d)} 
u. s. w.).““ So-urtheilte noch neulich ein Kri- 
üker in einem bekannten kritischen Blatt. — 
Als ob die Behandlung eines Komponisten Pro- 
sodie oder Metrik lehren dürfte! Sonach wär 
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— „ auch =) „weil Reichard Hölty’s: Ro- 
sen auf den Weg gestreut, im Vierviertel Takt 
komponirte, ja der 'Trochäus wär in einem und 
- demselben Lied = ) fund g <J weil er in 
dem bekannten Gaudeamus igitur auf beide 
Weisen und auf noch mehrere zugleich gesun- 
gen wird. Welches Maas wär bei solchen An- 
sichten dem Trochäus nicht gleich? Alle Mes- 
sungen des 'Trochäus als: = ) I- <. jw s. w. 
sind blos willkürlich. Wesentlith hat der Tro- 
chäus einzig das Maas - / ), ein andres aber 
als das wesentliche Maas kennt die Metrik nicht, 
sonst hätte die Messung keine Gränzen, und wär 
also gar keine Messung. Wenn wir bei den Al- 
ten von einem trochäus semantus lesen, dessen 
Länge acht, die Kürze vier Zeiten hatte, 
(_,=99 wenn 2; eine Zeit vorstellt) so er- 
kennt man leicht die Unvollkommenheit, zu- 
gleich aber auch Aengstlichkeit der alten Bezeich- 
nung, welche die Angabe des Tempo in die No- 
tirung selbst aufnahm. Denn dass der Trochäus 
semantus einen frühern trochäischen Gedanken 
per augmentationem wiederholt habe, würde kon- 
trapunktische Kunst bei den Alten voraussetzen. 
für welche übrigens die Beweise fehlen. Auf 
jeden Fall hat aber der Trochäus semantus kein 
andres Maas, als der gewöhnliche Trochäus, 
(_ u = 2:1= 4:2-=$: 4...) wol aber ein 
langsameres Tempo für dieses Maas. 
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2) „Wir haben im Deutschen nicht Spondeen 
genug, um den Trochäen im Hexameter entbehren 
zu können.“ — Die Ungleichheit der Urtheile 
der Gelehrten gräuzt zuweilen fast an das Spass- 
haft. Während Is. Vossius (De po@m. can- 
tu. p. 58.) die deutsche Sprache für Poesie nicht 
recht schicklich findet, weil sie grösstentheils 
aus Spondeen und Molossen bestehe, sprechen 
ihr andre die Spondeen ab, und wegen dieses 
Mangels die Brauchbarkeit zur Poesie. — Dass 
wir Spondeen im Deutschen haben, müssen die 
Gegner wol endlich zugeben; allein sie wenden 
nun ein, viele derselben seyen keine wahren und 
ächten Spondeen. Ein ächter Spondeus nämlich 
müsse von solcher Beschaflenheit seyn, dass je- 
de Sylbe desselben nicht allein in der Senkung, 
sondern auch in der Hebung des Verses stehen 
könne. | 

Dieser Satz gehört zu den Aeusserungen der 
theoretischen Willkührlichkeit, welche eine Be- 
hauptang als Grundsatz aufstellt, die aller in- 
nern Wahrheit ermangelt und daher von den 
Aufstellern selbst an allen andern Orten nicht 
anerkannt wird. Warum soll der Spondeus al- 
lein die Eigenschaft haben, dass jede seiner 
Sylben in der Hebung stehn könne, da man doch 
an keinen andern Fuss dieselbe Forderung macht ? 
Stehn in Vers nur Längen in der Hebung, nicht 
auch Kürzen? Nach jener Behauptung taugte die 
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‘ deutsche Sprache gar nicht zum Vers; denn wir 
haben offenbar Kürzen, die sich in der Hebung 
nicht wohl halten, z.B. die Kürze in trochäischen 
Wortfüssen. Wer wird die Wortstellung rech- 


fertigen : R 
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N 
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fröhlichere Lust. 


was dem Rhythmus sich willig anfügt? Wer wird 
aber daraus auch etwas anderes folgern, als was 
oft erwähnt ist, dass der deutsche Vers auf der 
Stelle sich befindet, _wo Quantität und Accent 
vereinigt seine Messung bestimmen ? Uebrigens 
verträgt allerdings, wie mehrmals erinnert, je- 
der absolute, ursprüngliche Spondeus auch im 
Deutschen die Hebung des Verses, auch auf der 
im Wortrhythmus gesenkten Sylbe, z. B.: 

Er, des; Päug mühsam umkehrt schwerschol- 

liges Erdreich. Wolf, 


Wenn Nordsturm wutroll hertobt aus frosti- 
gem Eispol. 


Nur durch Stellung (Position) aus ursprüngli- 
chen Kürzen entstandene Längen vertragen im 


Deutschen (wie die Sprache gebildet ist) die He- 


- 


Ey 
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bung nicht. Missfällig würde ‚seyn das schon frü- 
ber angeführte (554): 
Floh zagend zum Gebirg, such dn’d dort sichere Frei- 
statt, 
denn dergleichen Worte sind keine absoluten 
Spondeen, sondern ursprünglich Trochäen. Tu- 
gendreich, Jugendschön sind offenbare 
Molossen; als Kretiker würde ein solches Wort 
u. B.: 
Weiht holder Jungfraun - Jugendglanz nachtdunklem 
Grab 
hart klinaen als Moloss: mit dem Accent des Kre- 
ükus (2 _ +) z. B.: 


Weiht zarter Jungfraun holden Jugendglanz dem Grab 


sicht es an seinem Plaize. Mit der Hebung in 
der Mitte z. B.: 
Nicht Jugendglanz schützet die Braut u. s. w. 


würde es unerträglich. Zu solchen Worten ge- 
hört die grosse Zahl derer, welche auf end 
schliessen. Jugend, Tugend und ähnliche 
verkürzen sich leicht, und halten sich im Deut- 
schen nur durch Stellung und Nachbarschaft 
lang. Einzig unser Elend behält in allen Ver- 
hältnissen unabänderliche Länge. 

5) „der Trochäus ist zuweilen Uusitellender: 
ıls der Daktylus ‘und Spondeus.“* — Passt in- 
dessen der Trochäus dem Maass nach nicht in 
den Vers, so ist von seiner Darstellungskraft 
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“ nicht die Frage; denn er ist für diese Vers. 
art gar nicht vorhanden. Aber die ganze Sacıı 
beruhet auf Täuschung. Man hat den Voss: 
schen Hexameter: 


Angestemmt arbeitet er fort u. s, w. 


als Beispiel angeführt, dass der kretische Wort 
fuss: angestemmt, malerischer sei, als ein cho 
riambischer, z. B.: gegengestemmt. Aller 
dings ist dies bei diesem dafür gebotenen Choriam 
ben der Fall, da er ein schwaches E statt des vo) 
len A hören lässt, und überdies durch das tro 
chäische Sinken in: Gegen, die steigende Kr: 
des lamben in gestemm t, wieder aufhebt. Ns 
versuche aber den molossischen Wortfuss (als 
den Spondeen statt des Trochäen) z B.: 


Stromaufwärts arbeitet er fort: 


so zeigt sich der Kretikus in seiner Schwäche, un 
die Täuschung, als sei der Trochäus darstelleu 
der, ist verschwunden. 


4) „Wollte man den Trochäus verbannen, : 
würde der Hexameter eine gute Zahl poetisch« 
Wörter einbüssen: Ungestüm, Blumenflo 
Nachtigall, Donnersturm undüberhaupt al 
kretischen Wortfüsse.* — Der Einwand ist etw: 
sonderbar. Hatten etwa die Griechen und Röm« 
nicht auch kretische Wortfüsse, und ditrochäisch 
welche nicht einmal durch Stellung verände 
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können ? verlangten aber ihre Dichter deshalb die 
Aufnahme der Trochäen in den Hexameter als 
Regel? In der That, unsere Dichter, besonders 
wenn sie zugleich theoretisiren, machen es sich 
gern bequem! Statt durch Gewandtheit die Hin- 
dernisse zu besiegen, oder zu umgehen, welche 
jede Sprache der gebundenen Rede in deu Weg 
lest, statt das Mittel dem Zweck anzupassen, 
möchten sie lieber den Zweck nach dem eben 
vorliegenden Mittel accommodiren. Ein vierzci- 
tiger Hexameter duldet seiner Natur nach keinen 
Kreiikus, und wir haben deren im Deutschen 
sehr vortreflliche ohne kretische Wortfüsse. 
Kann nun aber eine wahrhaft poetische Idee 
schlechterdings nicht ohne Nachtigall und Blu- 
menflor im Hexameter zur Erscheinung kommen, 
so brauche der Dichter doch getrost das Wort 
als Licenz (Systole, Diastole) dergleichen alte 
Dichter zuweilen auch thaten, z. B.: 
öwoa nap Alohov ueyarnrogog "Inroradan, 
Odys. X. 56. 

nur nicht als Regel. Schön ist ein solcher Vers 
freilich eben nicht, und der Kritiker wird es 
nicht unbemerkt lassen, aber den Vers wegen 
einer solchen Licenz nicht durchaus verwerfen , 


wenn er nicht mehr Pedant, als Urtheiler ist. 
1 s 
5) „Der Dichter wird überhaupt zu sehr in der 


Begeisterung gehemmt, wenn man ihm den Tro- 
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chäen wehrt. — Was soll man auf so einen 
Grund, der cine ästhetische ignava ratio in die 
Kunstkritik einführt, antworten? Wollen wir 
nicht in die achtzeilige Stanze den Daktylus (als 
Zeitfuss) aufnehmen, und den Reim weglassen, 
damit der Dichter es sich bequem machen könne? 
Isı denn nicht.der Reim und das Metrum, und jede 
Besonderheit überhaupt, Schranke ? Dem walıren 
Genie, und der Begeisterung ist ebeu dieSchran- 
ke keine Hemmung, weil sie ihm nicht fremde 
Regel für ein Flervorbringendes, sondern eizne, 
wesentliche Form ist für die Erscheinung seiner 
Idee. Nur der Anfänger und Ungelenke beklagt 
sich über den schmalen Stahl des Eisschuhes, 
während der gewanslte und geübte Laufer damit 
sicher und leicht auf der spiegelnden Fläche 
hinscliwebt. 2 

Gegen den Trochien im Hexameter gilt im 
Allgemeinen: Soll der Hexameter einmal, wie 
selbst die Vertheidiger des Trochäen behaupten, 
vierzeitig gemessen werden er 
so kann von der Einmisehung der Frochäen gar 
nicht die Rede seyn. Was würde man wol ei- 
nem Musiker antworten, der die Frage auf- 
würfe, ob er in einer Melodie in zwei Viertel- 
takt dann und wann statt des einen Viertels ein 
Achtel blasen dürfe, z. B.: 
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wenn ihm vielleicht der Athem mitten im Takte 
auszehn sollte? Eine Hauptsache ist hierbei diese: 
Von der Musik, als einer ausgebildeten Kunst, 
erwarten wir vernehmliche Rhythmen, und ge- 
statten uns ihre Prüfung. Bei den Versrhyth- 
men irauen wir unserm Gehör und unserm Ge- 
fül nicht ganz, und vermuthen, .der Dichter, 
besonders ein berühmter, oder einer des Alter- 
ihums, werde es wol recht gemacht haben; weil 
wir keinen festen Anhalt haben, wonach wir 
den Zweifel des Gefüls vor dem Urtheil des 
Verstandes rechtfertigen können. Darum über- 
reden wir uns, der Versrhyihmus vertrage wol 
manches, was in der Musik niemand ertragen 
möchte, und lassen es an seinen Ort gestellt 
syu. So mag es in alten Zeiten vielleicht mit 
der Musik gegangen seyn, und es wäre inter- 

essant, Musikstücke aus der Zeit zu prüfen, wo 
man zuerst anfing von einer Musica figurata et 
mensurata zu sprechen, vor Franchino nim- 
lich, und den noch frühern Ordnern der mu- 
sikalischen Zeitbezeichnung. 


Liess sich aber erweislich machen, dass der 
Hexameter überhaupt gar nicht vierzeitig zu 
messen sei, sondern dreizeitig, indem man seine 
Dakıylen als flüchtige, seine Spondeen als re- 
präsentircende anzuschen habe: 
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- ul-vulil- vuvol- vl - vuvl-v 
Hic primum nova lux oca-lis af-ful-sit et ingens, 


Weit durchzog das Gefild des Gesangs anmuthiger Wohllaut, 


so wäre der streitige Punkt ganz verändert, die 
Trochäen würden nun, nicht mehr die Rich- 
tigkeit des Verses stören, vielleicht aber seine 
Schönheit; denn schöner klingt wol der eben 
angeführte llexameter, als sein trochäisches 


Nachbild : 


- vu | - vo 1 - vu 1 - v1 - uvuvvu1 -- 


Durch idie Gefilde zog Gesang in lieblichem Wohllaut. 


Hiervon aber kann erst die Rede seyn, wo von 
dem gemischten Metrum und vom tripodischen 


gehandelt wird. r 


# 


504. 

Die Metriker, z.B. Hermann (Metrik $. 206), 
zälen eine grosse Menge Versgattungen zu den 
daktylischen. Nämlich ausser den eigentlich dak- 
tylischen noch: die logaödischen, äoli- 
schen, äolisch-logaödischen, die cho- 
riambischen, und die steigend und sin- 
kend ionischen. Mit welchem Rechte, muss 


kürzlich hier untersucht werden. 
505. 


Logaödische, oder prosometrische 
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Verse heissen solche Verse, welche mit Dakty- 
len anfangen und mit Trochäen schliessen, z.B. 


! 
= uuv -yvu u -u 
3 
zu Jaxıdöez usyaloı xar avro. Alcaeus. 
Progenerant aquilae columbam. Horat. 


Hemme den Flug, du ereilst dir Unlust, 


Man sieht aus dem trochäischen Ausgang dieser 
Verse, dass sie nicht dem gleichen, spondei- 
schen Metrum angehören, sondern dem ge- 
mischten. Die anfangenden Daktylen sind näm- 
lich flachtige, aus Trochäen entstandene, und 
die Grundform des angegebenen Beispieles ist 
die trochäische: 
BR Erer, 
u 


2 


Schwebt empor im Lied des Sängers, 


welche auf mancherlei Art mit Daktylen ver- 
mischt werden kann: 
ININ Non 
ee eur 
- uvuv- uov|l-un-u 
Schwingt sich empor im Lied des Sängers, 


- uuvu- vu | u. vu 


Steigt zum Olymp im Gesang des Liedes, 


- UUyv-vvu | -uuu-39u 


Auf des Gesangs Melodie sich emporhebt, 


ohne dass etwas anders entstünde, als eine Va- 
riation der trochäischen Bewegung in die nahe 
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verwandte flüchtig daktylische. An Vierzeitig- 
keit' dieser Daktylen ist nicht zu deuken. 


506. 
‚Aeolische Verse nennen die Grammatiker 
daktylische Verse, welche statt eines Dakıylus 
mit irgend einem zweisylbigen Fusse anfangen. 


Z. B.: | j 


- u 
- uv-vuvo-u€wuw 

vu 

ei — 

ykuxunıxgov «uuyevov OHTETON. 


Schnell entschwinden die Jahre dem Glücklichen. 


Hermann, der diesen Anfang mit seiner Theo- 
rie nicht vereinigen kann, weil aus der kleinern 
Reihe, z. B. des dreizeitigen Trochäen, eine 
grössere, z.B. der, ihm allezeit vierzeitige, Dak- 
tylus hervorgehen würde, findet in diesem er- 
sten Fusse wieder seine Basis. (S. aben 258 {T.) 
..|l- vv -vv-1uuw 
"Ar- 9, 000 Ö iusdev nev annydero,. 
Allein diese äolischen Verse sind Trochäcen, 
welche überall, nur in dem ersten Fusse nicht, 
die daktylische Form angenommen haben. Z.B. 


- vll - vv=- uv-10uo0u 


mit helltönenden Fittich enteilete, 


Die wenigen Fälle, wo statt dieses Trochäen 
nicht der Spondens, sondern der Iambus steht: 
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!owg Öavre m’ 6 Avoıueing dovei, 

Von Zeus’ mächtigem Adler Getragene, 
oder ein Pyrrhichius: 

zluxumuag0v duayavov Ogrerov, 

Dithyramben begrüssten die Göttliche, 
widerlegen diese Ansicht nicht. Selbst der he- 
wische Vers duldet im ersten Fuss statt des 


Daktylus den lJamben, der durch die Kraft der 


Arsis spondeische Natur erhält: 


arudn was re xuı "Eiknonovrov ixovro. Homer. 
Am abhangenden Fusse des Hügelchens, vell Tamarisken. 

! Voss. 
und dass der Pyrrhichius durch die Kraft der 
Arsis den Trochäen vertreten könne, zeigen 
unzälige Stellen, in ionischen Versen: 


’ 4 2 3» Fe | 
vu-uvv1--vul-- vol 


vonog Eorı Deog' ToVroV des TaVTOGE TIE, 


[4 


ım verschwiegenen Buchhain zu dem Einsamen herab- 
stieg, 
und sogar in iambischen:: 


o- ‚ - - 18) 
irywu u Je ey 1 ey 


"Innouedorrog oynua #aı ueyag TUnog. Asschyl. 


ob du dem Schicksal andren Schluss abtrotzen magst, 


wo indessen eine solche Verlängung nur als 

Nothbehelf zu entschuldigen seyn möchte. 
Wenn statt der Daktylen in äolischen Ver- 

sen Spondeen gefunden werden, was nicht 'all- 


- 
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zu häufig der Fall ist (Hefästion nennt sogar 
den blossen Daktylus als Versfuss), so entstehn 


diese keinesweges durch Zusammenziehung der 


des ursprünglichen Trochäen ( -_.2.)= J N) 
Z. B.: 


Su =-vol-u-vu1l-o 
Grüsst Auroren mit vollaushallendem Kelchglas. 


An eine Basis ist also bei diesen Versen so 
wenig zu denken, als an vierzeitige Messung, 
sondern sie gehören zu den Versen des ge- 
mischten Metrum, wo sie ihre Erklärung finden 
werden. 


5or. 
Logaödisch - äolische Verse sind lo- 
gaödische (505), deren daktylischer Theil auf 


Art der äolischen Verse anfängt, z. B.: 


we > 


Xarp © yovooxsgus Baßaxra yalkır. 
Quoi dono lepidum novum libellum. 


Tausendstimmiges Lob mag euch vergöttern, 


Die Grammatiker hielten diese Versart für 'an- 


tispastisch und massen sie nach ihrer Ansicht 
der Antispasten so: 


— r 


Kungıdog Oalog wREoEr. 
Per nostrum patimur scelus. Horat. 


Noch ambrosischer Lippen Gruss. 
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wie die Erläuterung der antispastischen Verse 
ausführlicher zeigen wird. Allein die antispa- 
stische Messung kann ihrer Natur nach die Be- 


wegung: 


Trug das Todespanier voran, 


nicht annehmen. Verse, welche den trochäi- 
schen Anfang (ohne Auftakt) gestatten, können 
mithin atıf keine Weise für antispastisch gelten; 

Hermann misst diese Verse als äolische 


mit seiner Basis: 


.. | —- vv—-vuv—u 
uaxpow ouy Unsusivev 0Aßov. Pindar. 
Sank am Opferaltar die Jungfrau. 
Ihr wahres Maas ist aber aus dem vorigen leicht 


zu finden: 
JPRAMIN 
- uU -vuul=-o- 
Schön aufglühendes Morgenroth, 
und sie gehören mithin ebenfalls zu den Versen 


des gemischten Metrum. 


508. 
Eben so wenig gehören die choriambi- 
schen Verse zu den vierzeitig daktylischen. 
Ihre Entstehung und ihre Messung: 
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SANMUN 


=-bu-lu-0u»- 
Donnergetön durchbraust den Wald, 


zeigt, dass sie dem gemischten Metrum angehö- 
ren. Wollte man den Dakıylus in nn Cho- 
riamben vierzeitig messen (_ „o- =), 2) 


so vertrüg dieser Rhythmus durchaus nicht Tie 


Zusammenstellung mit der sechszeitigen iambi- 


‘schen Dipodie, woraus-diese Misstorm : 


EN 


entstehen würde, wie jeder begreift, der den 
“ Unterschied zwischen Dreyviertel und Sechs 
Achteltakt kennt. Dasselbe gilt, wenn die iam- 
bische Dipodie vorangeht, z. B.: 


Alles leitet auf die natürliche Messung des Cho- 
riamben mit der iambischen Dipodie: 


N N NN |; 
2.1 2adl 
v 
?y ÜsTEO W YoVooAoge, 
Vom Siegerschwert niedergestürzt, 
und es ist unbegreiflich, wie Böckh (de Metris 


Pindari p. 92) behaupten konnte, der choriam- 


bische Vers mit anfangender jambischer Dipo- 
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die werde durch unsre Theorie nicht erklärt 
da er doch einzig durch diese Theorie Erklä- 

rung findet, d. h. hörbar vernehmlich darge - 
Ba und zugleich aus der Natur des Rhyth- 
mus abgeleitet wird. 


309 
Von sinkend ionischen Versen gilt das- 
selbe. Der sinkend ionische Fuss wird mit der 
trochäischen Dipodie zusammengestellt : 


Ei xau Paoıkevs sreguxas. 


Hochragendes Haupt des Lorbeers, 


Seine Messung kann also unmöglich diese 
nt „ seyn, welche mit der trochäischen 
Dipodie die PRRmInEnsELNnE nicht verträgt. 
Sie ist vielmehr: 


All. cıt 


= = u 9 | v9 


s Lichtstralendes Götterantlitz 


En = 


wie oben im Allgemeinen nachgewiesen ist. Der 
ionische Vers gehört also nicht dem vierzeitigen 
daktylischen, sondern dem gemischten Me- 
rum an, 

Auffallend ist es, dass Hermann (Metrik 
‘. 206) aus dieser Tafel: 
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dactylici, 
anapaesti, 


choriambi, 


©. — 
vo!i-=>- 1onIıcı a mınore, 
Be N ıonıcl a malore, 


den daktylischen Rhythmus dieser Verarten dar- 
_thun will. Fast sollte man glauben, er betrachte 
die erste Länge des sinkenden lonikers als Auf- 
takt, wenigstens steht sie in der Reihe der Auf- 


taktsylben auf seiner Tafel. 


510. 


Die steigenden loniker unterscheiden 
sich in ihrem Rhythmus: 
VVv-.— UVUyv--  yvvyv-- u. 
Wo die Luft weit vom Gekrach scholl, und vom 
Schlachtruf die Gebirgwand 


so auffallend von dem daktylischen : 


vv v- Uv- yv—- U QU 


Wo die donnernde Schlacht von den Bergen herabstürmt. 


dass es unbegreiflich ist, wie Hermann sie un- 
ter den daktylischen auflühren konnte. Ihr un- 
verkennbares Maas ist: _ 

II FI LELI2 NE 
yy ww lwo -elun -nly a. en 


Was ermahnt ihr zu dem Siegsmahl um den Kronhirsch 
mich, den Waidmann, Voss 
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‚nd sie gehören mithin zu den Versen des schwe- 
ren dreizeitigen Metrum. 

Wir handeln also hier nur von den eigent- 
lich daktylischen Versen, und zwar von den 


Vierzeitigen. 


511. 


Es ist schon früher mehrmals bemerkt wor- 
den, dass nicht allein die Natur aller Sprachen 
sich mehr zu flüchtigen (dreizeitigen) Daktylen 
neigt, als zu schweren (vierzeitigen), sondern 
dass auch die quantitirenden Verse überhaupt 
mehr dem ungeraden und gemischten Metrum 
angehören, als dem spondeischen, Der Vers 


1. B.: " 
Seht, wie dem Mai die Natur sich verjüngt. Voss, 
wird leicht in dem gemischten Metrum gelesen; 
ee NA) 
Scht wie dem Mai die Natur sich verjüngt. 


wiewol die Wortstellung vermuthen lässt, dass 
der Dichter die vierzeitige Messung dachte, wie 
Reichard in der Komposition sie ausführte: 





Seht, wie dem Mai die Natur sich verjüngt 


Die meisten daktylischen Verse haben aber so 
unverkennbar flüchtige Daktylen, dass sie sich 
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im vierzeitigen Maas nur mit grossem Zwang 
halten. Man versuche selbst in diesem muster- 


haften Gedicht den Vers: 
Hold ist der \Vcin ım violigen Krana 


so hält nur die einmal eingeleitete Bewegung 

r R „® . . N na 
das Wort: violigen in dem Mass , ” N 
statt N | „D a Ai was seine wahre Messung in der 
Sprache ist. Indessen entziehn die Schlusstro- 
chäaen: 


u . 


vol Br v- u 
und Gesang er wachet, 
in dem Ilain und Jlachet. 


Se Gi 8 Zu 
und die Knospe schwill 


dieses ganze Gedicht der vierzeitigen Messunz 
und der Komponist musste um diese zu halten 
aus den Trochäen Spondeen machen: 





und Gesang er- wa-chet. 
Die Stellung: 


sl. ldd 


in dem Hain und lachet, 


wär willkürliche Verlängung gewesen, und über- 
dies hart, wenn sie nicht durch eine spondeisch 


vorschlagende Summe: 
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N N_ ! Ä 
| Eee 
- Fr 


gemildert wird, was doch ebenfalls auf eine. ver- 






deckte Verwandlung des Trochäen in einen Spon- 
deen deutet. 


Um, was bei unsrer Kritik nur zu leicht mög- 
lich ist, hier nicht missverstanden zu werden, ist 
2a erinnern, dass durch obige Bemerkungen we- 
der Dichter, noch Komponist getadelt wird. Der 
Tonsetzer hat das Recht den quantitirenden Vers 
n eine accentirte Melodie zu transponiren; er 
konnte also die Kürze der Sylbe durch den 
schlechten Takttheil musikalisch wiedergeben, 
and that daran vollkommen recht. Das Gedicht 
hingegen gehört, metrisch betrachtet, dem ge- 
mischten Metrum an: 

ee Bee . 
- vw-vul-uo- 
Seht, wie dem Mai die Natur sich verjüngt, 


AAN ErXiE . 


 - yo vw u u 
Jugendliche Lust und Gen; erwachet, 


»as für ein Instrument oder eine Solostimme 
ich einer angenehmen Melodie würde aneignen 
lassen. Allein der Chorgesang würde schon in 
diesser Messung wenigstens abwechselnd die bloss 
aceentirte Bewegung: 


z 
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SASATEIZAS 


erfordern, um sich anständig zu bewegen. Noch 
besser aber transponirte der Komponist, diese; 
Liedes dessen sechszeitiges Metrum ganz in da: 
. vierzeilige. | | 

Es könnte aus den angegebenen Gründen im 
Allgemeinen bezweifelt werden, ob es überkaupt 
wahre vierzeitige daktylische Verse gebe, oder 
ob sie insgesammt dem gemischten Metrum an- 
gehören. Man könnte ohne grosse Gefahr ci- 
nes Irrthums die vierzciligen Daktylen überze- 
hen und sämmtliche daktylische Verse bei der 
Lehre vem gemischten Metrum’ abhandeln; in- 
dessen scheint es nicht zweckmässig einer Be- 
hauptung, bevor sie aus der Theorie in die all- 
gemeine Ueberzeugung übergegangen ist, zu viel 
Einfluss, besonders auf die Anordnung eines 
Buches, einzuränmen. Es wird daher nöthig 
seyn, von den Daktylen nach vierzeitigern Maas 
zu handeln, und bei der Lehre vom gemisch- 
ten Metrum die daktylisben Verse nach dem 
dreizeitigen Maasse d&$ Daktylus zu betrachten. 


512. 
Die daktylischen Verse werden von den Gram- 
matikern nicht nach Dipodien, sondern nach 
einfachen Füssen gemessen. Mit vollem Rechte, 
wie es scheint, weil jeder Fuss eine metrische 
Periode erfüllt, dahingegen bei den trochäischen 
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Versen die Periode aus zwei Füssen besteht. 
Wollte man die proceleusmatische Form (, , u vo) 
als Grundform und als einen pyrrhichischen 
Doppelfuss (4 u % „) ansehen, so wäre auch 


in diesem Metrum dipodische Messung anwend- 
bar, z. B.: 

vvuvu1luvvvuvuvu 

)eye be OU xura oda. 
Weil aber die pyrrhichische Form unter die 
seltnere gehört, und man daher nicht nach Di- 
podien, sondern nach Daktylen “misst, so ist 
die Messung monopodisch. Indessen scheint 
Hefästion, wo er unter den anapästischen 
Versen den aristofanischen: 


rs ooeu Padvzoun tal’ Eneovro Boorov , 


anführt, anzudenten, dass man dergleichen Verse 
auch zuweilen als dipodisch gemessene De 
chische Tretrameter : 


vvvvolvvvuvuv1llovvuu1lvvu- 
gelesen und gemessen habe. | 


513. 

Der rhythmischen Form nach schliessen die 
daktylischen Verse entweder auf der Arsis, oder 
af der Thesis, oder schwebend. Wir theilen 
se daher ein, in: | 

ı) Verse mit arsischem Schluss. z. B.: 


-=-vuo1l-uulI- 
Wagende schützet das Glück. 
% 


. 
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Die Grammatiker nennen sie eatalecticos in syl- 
labam. Sie könnten nach dieser Benennari eben 
so wohl brachycatalectici und hypercatalectici 
heissen. 

2) Verse mit thetischem Schluss. z. B.: 


u 
- 9u|l -vvu|1.--—- 


Tobt in gewaltiger Brandung, 


die Grammatiker nennen sie katalektische, d. i. 
unvollzälige Verse. 

5) Verse mit schwebendem Schluss. z. B.: 

= o0ul-uul-vol-ou 
Wenn der Gesang Festmalle verberrlichet. 

Bei den Grammatikern heissen sie acatalectici, 
d. i. vollzälige. Wir wissen, dass es keine un- 
vollzäligen Verse geben kann; denn jede Periode 
muss erfüllt werden, ist es nicht mit reellen. 
doeh mit ideellen Momenten. Verständen die 
Metriker unter unvollzäligen Versen solche, 
welche mit reellen Momenten die Periode nicht 
ganz erfüllen, so wär es Wortstreit, dagegen 
etwas zu erinnern; allcın die Metriker erkennen 
keine ideellen Momente (Pausen) an, und so 
wird die Benennung wichtig. Den zweiten 
Rbythmus anfangen, ehe auch die ideellen Mo- 
mente des ersten vorüber sind, heisst bei dem 
‚Musiker: nicht pausirt, und gilt allgemein als 
grosser Fehler, es wäre denn, dass der neue 
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Rıyıhmus in zusammengesetztem Auftakt anfing, 
vo beide Rhythmen Anfang und Ende in einer 
A Periode haben: 


Desert 





erlusıasen. 


Wenn aber die Metriker den Pentameter so 
Messen : 

-vvi-vuvliIl *l-vu1l- uvo|1>» 
anstatt: 

-uul=-uuli-f£ lI=uvvl-uvol=-ß$ 
zeigen sie, dass sie nicht pausiren, oder wc- 
nigstens die Pause, welche sie beim Lesen wirk- 
lich machen, nicht zu bezeichnen verstehen. 

Wir gebrauchen also mit Recht eine andere 
Benennung der Verse, als die Grammatiker, 
werden aber jedem seinen Namen nach der ge- 
wönlichen Theorie beifügen, 


- 514. 


L Zu den daktylischen Versen mit arsi- 
schem Schluss gehören folgende: 


1) Der Dimeter. (Dimeter catalecticus in 
yllabam): | | 


u 


stille - 


Todmeteor. 
Hochzeitfest. 


“ 
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Für sich allein wird dieser Vers nicht leicht 
vorkommen, doch beschliesst er nicht unschick- 
lich Systeme von thetisch- oder schwebend- 
schliessenden Dimetern, z. B.: 


Singt dem Beglückten ! 

Führt zu dem Festreihn 

ihm die geliebte, die 
reizende Braut. 


Von dem Choriamben : 
AS, 


\ Furientanz, 


oder in der schweren Gattung: 
| Sr ae 

id 

Prachtmonument, 
unterscheidet der daktylische Dimeter sich be- 
stimmt genug durch die angezeigte Messung. 
Dem Wortfuss allein kann man die Messung, 
zu welcher er gehört, freilich nicht immer an- 
sehen. 


2) Der Trimeter (Trimeter catalecticus in 
‚syllabam): 


- vol - vu] -—- 


sselJssllg 


Kein Monument anzeigt. 


x0 TOTuog EuvÜUNo0OW». 
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Weil dieser Vers aus fünf halben Füssen nach 
den Granımatikern besteht, nennen sie ihn ner- 
Orpiuspes Öaxrulızor. 

Dieser Vers gilt für eine Hälfte des elegi- 
schen Pentameters, und er hat in der That ei- 
nige Aehnlichkeit damit. Allein der elegische 
Vers scheint vielmehr dieses Maas: 


ZART ITSRINRDL 


= uuv-uve |. vuve.auve 


Wettergebraus durchscholl künstliches Daun, 


zı haben, und mithin dem vierzeitigen spon- 
deischen Metrum nicht anzugehören, wie an 
sinem Orte ausgeführt werden soll. 


516. | 
5) Der Tetrameter ( Tetrameter catalecti- 


eu in syllabam). 


„uyuleuvTi- 


ee 
2212721427128 
des 


Als Gesangs Melodie sich erhob. 


Ein äbnlicher Rhythmus bei Pindaros, dem 
ne trochäische Reihe vorhergceht; 


u ya gu gi u ya u ee 


17627 Oixı0ınga Barrov xaonopogov Außvag, 
ictgav, 


scheint deswegen dem gemischten Metrum an- 
zugehören und dieses Maas: 
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zu=ule-u-ul-uUu- u uu> 

Mit dem Zwillington des Waldhorns wechselte fröli- 
cher Doppelgesang, 

zu haben. 


517. 
4) Der Pentameter (Pentameter catalecti- 
eus in syllabam). 
221 DE 2171192128 
Wühle in dem Fluteugewog die Gewalt des Orkans. 


Wo dieser Vers vorkommt, scheint er vielmehr 
als Trimeter: 


RATIR JRR d. 7 


Morgengestirn-Diadem in dem Stralengelock, 
dem gemischten Mcetrum anzugehören. 
518, 
5) Der Hexameter (Hexameter catal. in 
syllabam). 


s„uulsuulsuulsuulisvstie 


jaruasNV2slsslyssldz 


Raubten das wiehernde Pferd, auch manchen gewaltigen 
Stier. 


Man hört leicht die Aehnlichkeit mit dem Chö- 
rilischen Hexameter: 
Inter enim pecudes stant corpora magna baum, 


von welchem bald die Rede seyn wird. 
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6) Der Heptameter ( Heptameter catal. in 
syllabam ). 


-uul=-vol-uo een 
AN NN N N 
ee lJef idR. 
Wenn auf silbernem Flutengewog Nereiden im Tanz sich 
erfreun. 
Servins (Centimetr. p. 1821), der diesen Vers 
den Alkmanischen nennt, gibt als Beispiel: 


Alma Venus Paphon ingreditur, rosa lueeat ex adytis. 


Man hört bei längern Versen immer deutli- 
cher, dass der Rhythmus dipodische Messung 
verlangt, ‘und der Vers sich als Tetrameter in 
Iyrische Antithese zerlegen will: 


— 


Eyes eier vlesuegete 
Der vierte Daktylus ist schon eine einfache Län- 
ge, und seine Kürzen sind cin Auftakt gewor- 
den, der, ohne dem Charakter des Verses zu 
schaden, wegfallen kann: 


RAN. N AASFAFILK 


Wenn auf silbernem lutengewog Nymfen im Tauz sich 
erfreyn, 


920. 
-) Der Oktamcter: 
usa lenilaigsteusteuuleugte 


Spende den Kranz, höchwaltende Herrscherin, nicht des 
Tirannen verderblishem Haupt. 


\ 
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Die Antithese ist hier noch mehr gesteigert, 
und der Vers verlangt die Messung nach Dipo- 
dien als Tetrameter im gemischten Metrum: 


NEN IERNTATTERSER | ARD]. 


Wollte man in solchen langen Versen die Iyri- 
sche Cäsur absichtlich zu verbergen suchen, so 
bekommen sie so grosse Aehnlichkeit mit der 
Prosa, dass man oft den Vers ganz verkennen 
würde; denn dass in jedem prosaischen Satz 
Rhythmus ist, aber nicht metrische Verbindung 
des Rhythmus, ist mehrmals erinnert. Ser- 
vius nennt diesen Vers Metrum Ibycium. 


521. 

8) Der Enneameter: 

u u 3 uw uv uvmuy 

Wo Tamburin und die hallende Cymbel in wild dithy- 

rambischen Jubelsang sich vereint, 

Hier verschwindet der Zal wegen das Antitheti- 
sche, und das dreifache ( Eins mit Antithese + 
Eins ohne Antithese) tritt hervor. Es deutet 
bestimmt auf tripodisches Maas: 


Bee iss een Meier dennen ae 
DRISSTIR N PARIIRESR  ERSEAR. 
und in grösserem Verhältniss auf das epodische 
Gedicht. Noch längere Verse, z. B. der Dode- 
kameter, werden immer, wo sie vorkommen, 
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dem gemischten oder tripodischen Metrum an- 
gehören und nach dieser Messung ihre antithe- 
tische oder epodische Natur offenbaren. Sie 
alle hier anführen wollen, wäre ein endloses 


Unternehmen. 


622. 

I. Daktylische Verse mit th etischem 
Schluss, sind: 

1) Der Dimeter (Dimeter catalecticus): 


eaigiei „2 


ern 

Tönt in dem Nachhall. 

Waldumschattung. 
Gewönlich gilt dieser Vers für den Adoni- 
schen. Ist aber der Schlussvers der saffischen 
Strofe : 

Dulce loquentem, 

Götteruniarmung, 


ein Adoniker, so ist es unser daktylischer Di- 
meter nicht; denn der saffische Vers gehört, 
wo nicht den: tripodischen, doch dem gemisch- 


ten Metrum: 


-u=-51l-00=-0u1- 
Dulce ridentem, Lalagen amabo. 
Jubelvoll durchhallt Melodien des Brautreihns. 


Der Schlussvers hat folglich dieses Maas: 


yc 
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-uvu-0 
N 
NP 
V 
Dulce loquentem, 
Heller Pokalklang, 


oder ein ähnliches, wovon am gehörigen Ort 
die Rede seyn wird. Merkwürdig ist es, dass 
man diesen Schlussvers der saffischen Sirofe 
nicht in der spondeischen Form findet, welche 
ihm doch bei a Maass nicht 
fremd wäre. 

Nach den Grammatikern und Hermann 
heist der thetisch-schliessende Dimeter ein Di- 
meter catalecticus und seine letzte Sylbe wird 
als ursprünglich kurz gemessen: 

-uu0l-u 
Dieses ist aber falsch. Er ist vollzälig und die 
letzte Sylbe ursprünglich lang, und nur durch 
einen Nothbehelf kurz (578). Diese Länge ver- 
trägt aber nicht die Auflösung (_ ©), weil 
sonst der Vers nicht mehr thetisch, sondern 
schwebend -schliessend würde. Will der Dich- 
ter also den thetischen Schluss, so nimmt er 
natürlich. keine andre Form. 

Schlösse der Vers wirklich katalektisch, so 
könnten nicht zwei dergleichen Dimeter anf ein- 
ander ohne Verwirrung des Maasses folgen: 


u Fe I ee 1 


NIS 
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oder man müsste Pausen dazwischen setzen, das. 
wäre aber auf einem Umweg wieder zu dem 


thetischen Schlusse gelangt; denn: 
ld 

ist ım Maasse dem: 
| Br Mn | : 
.. N) 


vollkommen gleich, - nur weniger volltönend. 


5235. 


2) Der Trimeter (Trimeter catalecticus): 


- u e“ \=-vu|j-- 
N 

es .. N dd " d ‘ 

#0 ysgu0015 Erugaprorv. 

Auf in den Wald zu der Jagdlust. 

Bang durchbebt Vorahnung, 
Man hört in der Form: 

un. muB | = Dow | — | 

Laut schon hallt die Begrüssung, 
eine Aehnlichkeit mit dem ferckratischen Vers, 
der aber dem gemischten Metrum angehört, 
weil er in Versen vorkommt, die unbezweifelt 
nach diesem Metrum zu messen sind, z. B. im 
priapischen Vers: 


NIAMINLIISNAN Na 


Hunc lucum tibi dedico consecroque Priape. 
Nachtigall mit dem Liebesruf weckt aus Träumen ‚die Rose. 


| 
e Y 
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| 524. 
5) Der Tetrameter (Tetram. catalecı.): 


-uvl-vol-ovi-- 
JSSIISSTIAMIN 
Furcht im Gemüth aufregt und Verzweiflung. 
Den Anfang des Verses des Kratinus, welchen 
Herman $. 378 unter den Asynarteten anführt: 


yugere narres Deo noAußoror, 
kann man nicht hieher rechnen; denn er schliesst 
mit einer Reihe von drei Trochäen: 


-uvuv-uvvu-uou-v|l-u=-u-uvu 
yuıgere navres Eos noAußwrov novriav Segupor, 


und gehört also dem gemischten Metrum an: 
a 
SADDAMN AAN MIN SLL 
Y | 
Alles gewährt Muthvollen das Schicksal. Muth besiegt die 
Götter, 
wo er als ein ionischer Tetrameter sich. zeigt 
(449). Horatius verbindet diesen Vers mit 
dem Hexameter, Epod. ı2: 
Quid tibi vis, mulier, nigris dignissima barris? 
munera quid mihi, quidve tabellas, 
eben so in der siebenten Ode des ersten Buches: 


Laudabunt alii claram Rhodon aut Mitylenen 
aut Ephesum bimarisve Corinthj, 
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‚525. | 
‚ %) Der Pentameter (Pentameter catalect.): 


w 
- uyv us, - uUy oe uv ue 


zuge avas, Erage Ladens uaxap mpeg. Simmias, 

Lieblich und zart wie die Knospe des rosigen Frühlings. 
Pentameter gibt es nicht im eigentlichen Sinne; 
wo sie zu seyn scheinen, entstehen sie durch 
Schaltmetra, oder irrige Messung. Obiger Pen- 
tameter hat entweder diese Messung: 


-uv-uul=-.u TEN re 
KRIRRSIAR ARD LI: 
als flüchtig-daktylischer Trimeter, oder viel- 
kicht die tripodische: 


Te 
SARA ARNLL 


als Dimeter. Man erkennt dieses schon aus sei- 
ter Aehnlichkeit mit dem saffischen Vers, in 
der Form: 


— \ wi 


u ou nv mi Um ve 


Myrtengezweig umgrünte die Locken der Jungfrau, 


®o man nur in dem ersten und letzten Dakty- 
lus den Trochäen herzustellen hat, um den saf- 


fischen Vers: 


Lo; [W 


uw I  uvwv | m 


Myrtenreis umgrünt das Gelock der Jungfrau, 
ıa erhalten. 
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5) Der Hexameter (Hexameter catalect.):' 
zu ET EP EL ey ee 
Infandum, regina, jubes renovare dolorem Virzg. 
Sei der Gesang vieltönig, im wechselnden Tanz der Em- 
pfiindung. Voss. 
Man erkennt in den Beispielen leicht den he- 
roischen Vers. Hermann indessen behauptet 
(De metris p. 265 und Metrik $. 219) der ka- 


talektische Hexameter, als dessen Beispiel er: 


aiuorı Onpus, xwuor avavkorarov TEOyogEVER. 
Eurip. 

anführt, sei von dem heroischen Vers ganz und 
durchaus verschieden, wicwol diese Verschie- 
denheit fast Niemand bisher bemerkt habe. Der 
heroische Vers nämlich habe unbestimmte Reihen 
und sei nicht ohne Cäsur. Der katalektische 
Hexameter hingegen habe keine Cäsur und bec- 
stehe aus drei doppelten Reihen, welches hei 
dem heroischen Vers ein Febler seyn würde. 


Sieht man auf IHermann’s Beispiele, 50 
begreift man nicht, wie diese Verse aus drei 
doppelten Reihen: 


— 


= uUv=uWu | -uv-\u ae 
bestehen und cäsurlos seyn sollen. Der Vers: 


aiuarı Onfas | xwuov araviorazov | maoyogevei; 


‘ 
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zerfällt zwar, wenn man will, in drei Reiben, 
aber doch nicht in drei Reihen von daktylischen 
Doppelfüssen, wo er so klingen müsste: 


w 
- y31 ww I, | ——unum DW | -—n 1. 


Stütze das Wankende, lang nicht stehet es, fehlt die 
‚ Begründung, 
wenn er cäsurlos seyn, d.h, doch nichts, als in 
bloss metrische Reihen zerfallen soll. 
Uebrigens ist die erste Cäsur des Beispieles: 
aluarı Onfpas, 
selbst nach Hermann dem heroischen Verse 
nicht ganz fremd: 
litora miscer’ | et nemor’ increbescere murmur. 
Virg. Georg. I. v. 559. 
wenn man nicht, etwas unschicklich, nach et 
den Vers theilen will. Freilich ziert die Wie- 
derholung des eben vorhergegangenen Schluss- 
falles den Vers eben nicht. Die zweite Cäsur: 
amarı Onfas, xuuov dvav)orarov | zg0xogeveıs, 
ist dem heroischen ebenfalls eigen: 
nte use Toov EÖnxev, ünwg Ldeisı' | duvaraı zap. 
Hom. Od. ı6, 208. 
Also Mama, und es nahte der redliche Hans | mit dem 
Weinkorb. Voss Luise I, 488. 


Et nunc ille Paris cum semiviro comitatu. 
Virg. Aen. 4, 215. 


‘Wo ist nun also der Unterschied, den Her- 
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mann als so bedeutend ankündigt, und aufge- 
fundeu zu haben meint? Die andern Beispiele: 


inneawı Doaßeıs, Apysoız Enınvevoag 
Kodusios Emıneuye. Öysdaımv © &oıg ade. 


zerfallen eben so wenig in drei Doppelreihen, 
sondern in zwei ’Trimeter, in welche sie auch 
Porson wieder zerlegt hat. Uibrigens ist selbst 
diese Cäsur, so wenig sie auch zu empfelen ist, 
dem heroischen Vers nicht durchaus fremd: 


diluit, implentur foss’ | et cava flumina crescunt, 
fer stabulis inimicum ignem | atque interfice messis. 


Virg. Georg. IV. 550. 
und es wird dem Vorleser nur mit Mühe ge- 
lingen, eine schönere Cäsur hören zu lassen, ohne 
dem Sinn und der Deutlichkeit zu schaden. 


Noch mehr muss der Grund befremden, wel- 
chen Hermann angibt, warum die Tragiker bei 
solchen Versen unmöglich an heroische gedacht 
haben könnten. Im heroischen Vers nämlich 
wechsele nach der Cäsur der daktylische Rhyth- 
“mus mit dem anapästischen. Dieses würde sehr 
unangenehme Wirkung thun, wenn, wie bei 
den Tragikern der Fall ist, unter solche Hexa- 
meter andre Verse mit bleibenden daktylischen 
Rhythmus eingemischt würden. — Wenn dieses 
so ist, wie der Metriker ‘angibt, wie kommt 
denn der, dem «inarı Onßas bei Euripides 
(Phoen. v. 801) unmittelbar vorhergehende Vers: 
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alle 'ovv Onkogogoss, orgarov 'Apyeıwv Enınvevoag, 


an diesen Platz, dessen zweiter Theil doch of- 
fenbar mit dem anapästischen Auftakt anfängt? 
und wie die meisten andern Verse dieser Stel- 
le? Wie kann denn selbst die dritte, anapä- 
stisch anfangende Reihe: 

eiuars Onßas |xwuov avaviorarov | ngoyogevesg, 
in diesem katalektischen und nicht 'heroischen 
Verse Statt finden, ohne Hermanns Meinung 
durch sein eignes Beispiel aufzuheben ? 

Fast scheint es, als habe Hermann nur 
einige schlechte Hexameter, die sich bei den 
Tragikerna finden, durch einen theoretischen 
Einfall retten und beschützen wollen. Er ge- 
steht selbst: als heroische Verse seien derglei- 
chen Hexameter ganz schlecht und unerträglich, 
als katalektische hingegen , nach Dipodien gele- 
sen, gar elegant und wohllautend. Schade, dass 
die dipodische Messung, durch-welche die Ele- 
ganz entstehen soll, in keinem seiner Beispiele 
möglich ist; sonst wäre es interessant zu erfah- 
ren, wie Hässlichkeit und Misslaut (Cäsurman- 
sl) durch Veränderung des Versnamens in 
ierlichkeit und Wohllaut verwandelt werden 
könne, 

Ohne also auf die Hermannischen Katalekti- 
ker Rücksicht zu nehmen, handeln wir hier 


vom heroischen Verse, der auch wol Hexame- 
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ter vorzugsweise von den Deutschen igenannt 
wird. Es versteht sich, dass er hier als ein 
schwerdaktylischer Vers, mithin nach vierzeiti- 
ger Messung, betrachtet wird, 


527. 

Wenig Versgattungen sind so fleissig durch- 
forscht, und von den Theoretikern bis in die 
geringsten Einzelheiten zerlegt, beschrieben und 
erlautert worden, als der heroische Hexameeter. 
Es ist allerdings auch wahr, dass diese Vers- 
form wegen ihres weiten und doch leicht über- 
sehbaren Umfanges, wegen der Mannichfaltig- 
keit der Einschnitte, Abschnitte und Wortfüsse, 


welche sie gestattet, nicht nur viel andre Vers- 


arten an Schönheit übertrifft, sondern auch die 
rhythmischen Darstellungen von Kraft sowol als 


Lieblichkeit willig und leicht aufnimmt. Allein 


eben so wenig ist es zu läugnen, dass die fleis- 
sige Behandlung, welche ihr schon Homers und 
Virgil’s wegen widerfuhr, ihre Schönheiten mehr 
an das Licht gebracht hat, als die anderer Vers- 
arten, welche ihrer auch nicht ermangeln. Die 
Verwendung ähnliches Fleisses würde, manche, 
den Deutschen fast unbekannte Versform, z.B. 
die ionische, antispastische, dochmische und 
‘andre, ebenfalls in ganz ungeahndeter Schön- 
heit zeigen. Wir sprechen hier zuerst von den 
Cäsuren des Hexamcters. 
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928. 


Die Theoretiker sagen: der heroische Hexa- 
meter habe sechzehn Cäsuren (Hermann S. 
225). Der Ausdruck ist nicht der glücklichste, 
Gemeint ist aber folgendes damit: Nach jeder 
Sylbe des Hexameters, von der ersten bis zur 
vorletzten, kann man einen Einschnitt, oder Ab- 
schnitt machen. Da nun der Hexameter höch- 
itens 17 Sylben hat, wenn er nämlich aus lau- 
ur. Daktylen besteht, so lässt sich der Ein- 
schnitt an sechzehen verschiedenen Stellen den- 
ken, und dieses sind die sechzehen Cäsuren. 
Dass sie nicht alle in demselben Hexameter vor- 
kommen können, versteht sich von selbst; sonst 
bstünde der Vers aus bloss einsylbigen Ausru- 
fen; einige Cäsuren können aber allerdings in 


demselben Verse Statt haben, z. B. 


’ 
Tuovon... tus © 8001; ua dasmovag, oV 0 ov ' 


&teyvov. Kallimach, 


[3 


Horch! die Erbitterten ; Schwertschlag tönt; sie ermor- 
den sich ; Rettung! 
Doch sollen nieht alle sechzehn brauchbar seyn, 
ud emige werden von. den Theoretikern ver- 
“orten; aus welchen Gründen und mit welchem 
echt, wird sich zeigen. 


| Die erste Cäsur fällt nach der ersten Sylbe 


des Verses : 
\ 


6 
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Zev | KUÖLOTE, UE/LOTE , gelaıveges, aidEQs vasır 
Homer. 
En, | quid ago? rursusque procos irrisa priores, Virz 
1ens! etiam ınensas consumimus? inquit Julus. Virgi! 
Sei’s!’ Nie werd’ ich fürwahr altklug ablassen von Ther; 
heit, Voss. | 


r 


Oft schliesst diese Cäsur einen Gedanken, de! 
aus dem vorigen Vers in diesen herübergreift 


2. Dı: 


zo, 0i your Pgoroı &iow imıgdor, u. 5 W. 
liomer. 


” ? ’ 
.. 28010 Ö ar ovrg 


Der gesplitterte Mastbaum 


Kracht, u. 5. Ws Voss 


Die zweite Cäsur steht nach der erste 
Kürze des ersten Daktylus: 


’ » 3 > 
lnzeg , | free m Erexeg Ye uwuvdadıov mep Lori 
Hom. 


Ibat, | et ingenti motu stupefactus aquarum. Virgil. 


Richtig! | getraut ward eben. Mein Test war: Will 
du mit diesem. Voss. 


Auch diese Cäsur steht oft, einen Gedanken a: 
dem vorigen Vers beschliessend : 
era Ilurporkos‘ vervog de dn angıuagovrus 


zuuvov' wıug u. 8. W Iom,. IL ı8, ao, 


et bibit ingens 


arcus: et e pastu u. 5. W. Virgil. 
Die mein schlauer Gemal windfrei an der sonnigen 
Scheunwand 


“ Pflegte, wenn heut auch u. s».w. Voss. 
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Die dritte Cäsur am Ende des ersten Fusses : 


u; gar‘ | Zödeıoev de Bowmıg norvıe “Mon. Hom. 
Tum Venus: | Haud equidem tali me dignor henore. 
Virg 
Lamia, | schone das Kind! bald blutet dafür dir ein 
Böcklein. 


oder aus dem vorigen Vers herübergebogen : 


« » . wo schlankere Büken zum Himmel 
Sinselten, u, s. w. Voss, 

20 ixaroußw 
Bssou ev, av Ö aurmv yovosida xallırepnov 
fyoonev, us deu sw. Homer. II, 1435. | 
Be tukumatl venit imago 


Coniugis; ora u. s. w. Virzil. 
auch mit dem Spondeus statt des Daktylus im 


ersten Fuss: 


.... 01 Öovgu 
jonaup, wg öre Bovg u.s.w. Hom. Il. XII. 571. 
.... atqu’ in praescpibus ursi 
saevire, ac formae magnorum ululare lupornm. 


Virg. Aen. VIL 18. . 
.... dass Gott die Person nicht 
Ansieht, sondern in allerlei Volk n.s» w. Voss. 
Die vierte Cäsur fällt nach der ersten 
Länge (Arsis) des zweiten Fusses: 
"Arg'eıdn, ou be nave TEov MEVoS" avrep iywye. 
Hom. ll. I. 282, 
visere Ö’ wor, Ereoov heuzov, Eregmv de ne- 
away. Das. UI, 103. 
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Pygmalion, scelere ante alios immanior omnes, 
Virg. 
Respicimus, dira illuvies, immissaque barba. 
" Virg. Aen. 505. 
Baumarm war’s; nun schmücken das Dorf Frucht- 


. gärten und Obsthan. Voss. 


Sie verbindet ebenfalls schr gut deu Vers mit 
den vorhergehenden: 

... wenn gestranleter Männer 

Nothschuss hallt. Voss 

.... Primisque jugarat 


Ominibus. Virg 


- 
[3 


Die fünfte Cäsur, nach der ersten Kürze 
des zweiten Daktylus: 


nruunosv' Üwv zug &yei 7E00RS, wvrog Wa0rgaz. 
Hom. Il. il. 2&o. 

Obstupuere; sed ante alias Arethusa sorores. Virg. 

„0, entlockte der Zithär 

Leisere Töne, behend zu dem Harrenden eilte die 

Jungfrau. 

Sie gehört zu den weniger üblichen, wiewol sie 
dem Vers nicht übel ansteht; nur darf ihr nicht 
ein zweiter thetischer Einschnitt folgen, son- 
dern ein schwebender, wie im obigen Beispiel, 
oder ein männlicher: 

Aber die Männer | gehorchend dem Wink | des ermiten 


Gebicters. Baggesen. 


Die sechste Cäsur fällt nachı dem zweiten 
: 
Fusse: 
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incassum furit. Er;o animos aevumgue notabis, 
| Yirg Georg. Il. 08. 100, 
Contretmuit nemus, et sylvae intonuere profundae. 
Aen. VIL 5ı5. 
Matt arbeitet’ er: Plötzlich erschien u. s. w. 
Voss, von welchem dieser halbe Vers entlehnt 
ist, bemerkt, dass nach dieser Cisur eine männ- 
liche Bewegung folgen müsse, wie auch die Bei- 
spiele zeigen. ı Jede andere Cäsur würde fehler- 
haft seyn. | 
Oder, weun der zweite Fuss ein Spondeus 
is. Hicher gehört der mehrmals angeführte 
Vers bei Euripides: 
einarı Onßug, xwuov draviozarov E6FOGEVSS. 
Litora miscer’, et nemor increbescere murmur 
Virsg. 
Lautwehklagend, jammergebengt, zu dem bräutli- 
chen Altar. 
In beiden Fällen bedienen sich die Dichter die- 
ser Cäsur nicht ‚allzuhäufig. Sie wiederholt, be- 
sonders wenn der erste Fuss ein Daktylus ist, 
den Schlussfall des vorhergehenden Verses zu 
bald, und bringt daher leicht Monotonie in den 
Vers. Ein andrer Grund, warum sie selten vor- 
kommt, wird erst später berührt werden können. 


Die siebente Cäsur, nach der ersten Länge - 
des dritten Fusses: 


v9’ "Auegvyxsıdnv Ampere moi Lmeönoev. 
Hon. I11IV. $ı7. 
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Nunc frondent sylvae: nunc furmosissimus annus. 
Virg. Ecl. 5, 57. 
Lenznuächtfeiergesaug durchtöut grühsprossende 
Waldung. 

Die Grammatiker Können diese Cäsur nerdnm- 
pı£oes, weil sie nach ihrer Ansicht aus fünf hal- 
ben Füssen besicht. Sie ist eine der gewönlich- 
sten -Cäsuren des heroischen Verses und auch 
eine der schönsten, nicht eben weil sie wie Her- 
mann (p.271) bemerkt, die Lungen nicht inkom- 
modirt, sondern weil sie dem heroischen Vers 
die angemessenste zu seyn scheint, und ihn, des- 
sen Natur zwischen Lyrik und Deklamation 
schwankt, auf der Gränze zwischen beiden er- 
hält. Der Vorzug, den man von jeher dieser Cä- 
sur gegeben hat, und die Gewissenhaftigkeit, mit 
welcher besonders rohe Versuche im Hexameter=+ 
bilden auf diese Cäsur halten, ja die etwas pedan- 
tische Strenge, mit welcher einige Theoretiker 
diese und die folgende Cäsur, als die dem he- 
roischen Verse einzig zukommenden Cäsuren 
festsetzen , zeigen unverkennbar, dass der heroi- 


sche Vers in der Regel als ein zweigetheilter 
Vers: 


- UVv- Uuu=-|[|vuv- vb. vu u 
[2 
oder: 


- Uv- u0-vuvlv- vv. 1uvR91») 08 


vernommen wird. So versprachen auch die Ton- 


FE 
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künsler Schulz und Fasch, nach Voss 
(Zeit. S. 182,) den Hexameter durch Verbindung 
dreier Takte in den Rhythmus der ernsthaften 
Polonoise zu ordnen. Etwas ähnliches scheint 
M. Varro gefült zu haben, der nach Gellius 
(Noet. Att. XVII. 15) bemerkte, dass die ersten, 
fünf Halbfüsse des Hexameters den sieben letz- 
ten das Gleichgewicht hielten. Das geometrische 
Verhältniss, was er dabei erwähnt, ist nach, un- 
serer Art zu sprechen, der Takt, wie eben er- 
wiesen worden ist. Ist nun dieses und erinnert 
man sich der oft wiederholten Andeutung, dass 
der Hexameter vielleicht gar nicht dem spon- 
deischen vierzeitigem Metrunm angehöre, so 
hören wir in ihm einen tripodischen Dimeter: 


-=- vuUv-uvu-,vul-vuvu- vu=-0uv 
Dankend schliesse das Jahr, wer in Trauer und Gram es 
begonnen, 


dessen Cäsur, wenn sie nicht ganz aus den Grän- 
zen der Lyrik schreiten soll, bloss in den drit- 
ten Daktylus fallen kann; zu Ende der Tripo- 


die wär sie ganz Iyrisch, z. B.: 


-=u=-u-  vl=-Uu-0- u 
ösuoo devre, Mowwaı, ygvogov Aırowar. Saflo. 
in diesem Beispiel bis zum — vielleicht unwill- 
kürlichen — Reim. In daktylischer Form wär 
diese CGisur zweideutig, und es entsteht eben 
durch diese Zweideutigkeit der priapeische Hexa- 


# 


’ 
% 
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meter, d. h. ein heroischer Vers, der wegen 


dieser Cäsar als priapischer Vers gelesen wer— 


\ 
den kaun: 


—— — 


„Byuy=-yVv=uul-vu-u0u-- 
Est mihi namgue domi pater, est imusta noverca. Virg. 
Streng aulmerket die Schwiegerin, streng auch waltet der 
Vater. 
So wär denn also deutlich, warum diese Cäsur 
die üblichste und dem heroischen Vers ange- 
‚messenste ist, wo er sich von den Gränzen der 
Lyrik nicht allzuweit entfernen soll. Daraus 
folgt aber noch nicht, dass sie die einzige schick - 
liche Cäsur dieses Verses sei. Im Gegentheil 
wird, wo der heroische Vers mehr deklamatori- 
scher Gattung ‚ist, z. B. in der Epistel, der 
möglichste Wechsel der Cäsuren sich am besten 


’ für ihn schicken, und er wird um so deklama- 


torischer, je weniger von dieser siebenten Cäsur 
in ihm vorkliugt. Dass Kritiker dergleichen 
Verse tadeln, z. B. die des Horatius, darf von 
Kritikern wie sie sind, nicht befremden. 

Die achte Cäsur fallt nach der ersten Kürze 
des dritten Daktylus: | 


% 


en — r 
- uUuyv-yv-uvlv.- va uu--o 


"Sroaönv Ö ago; Eile, Ponv ayadov Mevskaor. 
IHNom. Il. ı5, 5$ı. 

Et liquidi simmul iguis: ut bis exordia primis. Virg. 
“ Ecl. 6, 55. 
t 
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Also lautet die Mähre; jedoch der Vernünftige glaubt 
nicht. V 058. 
Die Grammatiker nennen diese Cäsur zera ro1- 
tor zooyaior. Sie ist bei den Griechen nicht sel- 
in; Homer gebraucht sie oft, andre häufig, 
Musäus vorzugsweise. 


Kagregodvus Aeavöge' Ödınsrogın de GE nogvov. 


eben so Tryfiodorus und Nonnus. 

Seltner braucht sie Virgilius und Ovi- 
dius, häufiger Catullus; überhaupt scheinen 
die römischen Dichter sie weniger zu lieben, als 
die Griechen. Unter den bessern deutschen 
Dichtern ist sie ebenfalls nicht ungewönlich und 
weit mehr in Gebrauch, als bei den Römischen. 

Manche Theoretiker (Hermann p. 272.) 
sehreiben ihr eine „wundersüsse Lieblichkeit“. 
zu, weil die erste Reihe mit einem Trochäen en- 
dig. Sonderbar genug wird anderwärts der 
Trochäus als versverderbliche Weichlichkeit ge- 
tadelt. Man muss aber von Metrikern nicht im- 
mer Gleichförmigkeit des Urtheils erwarten, am 
wenigsten in Geschmackssachen. Dass sie dem 
Vers mehr Monotonie gibt, als die siebente Cä- 
sur, weil sie ihn in zwei bis auf den Auftakt 
gleich lange, und in gleiche Schlussformen aus- 
gehende Theile zerfällt: _ 

-— ud er vv ou 


’ 
uvl- vv. 2». v=- 8 
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ist nicht leicht zu verkennen. Vielleicht ent- 
hielten sich deswegen die Römischen Dichter 
vorzüglich dieser Cäsur, die etwas ähnliches 
vom Saturnischen Verse hören liess, dessen sich 
die griechelnden Römer schämten. Untermischt 
mit andern wird sie indessen ein Gedicht nicht 
entstellen, und wer wollte Klopstock’s Vers: 
Ringsum lagen die Hügel in lieblicher Abenddämmrung. 


wegen dieser Cäsur verwerflich finden, R 
Die neunte am Ende des dritten Fusses: 


- uuv-vuv=-uvl- vv-vu- u 
Montibus audiri fıagor, aut resonantia longe. Virgil. 


Furchtbar naht der Gewaltige, flieht, wo die schützende 
Felskluft, 


Diese Cäsur wird von allen Theorcukern als 
verwerllich aufgeführt, weil sie den Vers in glei- 
che Theile zerschneide, inzwischen ist dieses 
bei der vorhergehenden gerühmten Cäsur noch 
mehr der Fall. Der wahre Grund scheint da- 
her die Zweideutigkeit zu seyn, welche diese 
Cäsur dem Hexameter in der Aehnlichkeit mit 
dem priapischen Verse gibt. Denn nicht allein 
die Möglichkeit so zu lesen: 


e——_. —— — u 


= UVUV-UU- ou vuvll- vv u... 
Aut Ararim Parthus bibet, aut Germania Tigrim, 


macht diese Aehnlichkeit, sondern selbst bei 
rein daktylischem Maasse des dritten Fusses ent- 
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stebt sie durch die Pause, welche die Cäsur dem 
Deklamator auflegt: 


N N N RURNDN 

di ®. Fr Per erliid Rs Bi 

Schüchtern floh die Errötheude weit von dem Bacchischen 
Nachtiest. 


In den meisten Fällen wird die Kunst des Vor- 
lesers den eigentlichen Charakter des Hexame- 
ters solchen Versen erhalten können. z. B. in 
dem Schlegelischen Hexameter: 


Zum Schauspieler erniedriget, kämpft unwillig der Thiere. 


Küiyu..w— Rom, 


Eben so bei vielen Virgilischen, welche nicht 
selten diese Pflicht desLesers in Anspruch neh- 
nen z. B.: 


Pocula sunt fontes liquid’, | atqu’ exercita enrsu. Geurg. 
III. 529. 

Aut ub’ odor coeni gravis, | aut ubi concava pulsu, ib. 
IV. 49. 

Aut dirum tineze genus, | aut invisa Minervae ib. 246, 

Cliogne et Bero# soror, | Oceanitides ambo. ib, 341. 

Communemque vocate deum, | et date vina volentes. Aen. 
VII. 275. 


Unzäliger andrer bei diesem Dichter nicht zu 
sedenken. Bei allen diesen lässt sich mit eini- 
ger Sorgfalt-der Einschnitt nach der Arsis des 
dritten Daktylus halten, und es ist zu bemer- 


kn, dass Virgilius mit wenig Ausnahmen an 


02 Bes. Theil. 2. Buch. ;ı. Hauptst, 1. Abschnitt: 


dieser Stelle ein Wort endiget, so dass der Dak- 
tylus durch einen nachfolgenden pyrrhichischen 
Wortfuss entsteht. Deutsche Dichter, welchen 
pyrrhichische Wortfüsse wenigstens nicht hin- 
länglich zu Gebot stelien, haben sich vor dieser 
Cäsur mehr zu hüten, z. D.: 


Weithin stralg der Mächtige, glänzend im \WVaflenge- 
schrmeide. 

lässt sieh nicht durch die Kunst des Lesers von 
jener Zweideutigkeit befreien, Der sicherste Aus- 
weg ist allerdings der, dass der Dichter im 
dritten Fuss überhaupt daktylische \WVortfüsse 
und den Schluss eines daktylisch ausgehenden 
Wortes vermeide; indessen würde man zu weit 
gehen, wenn man nnt manchen Theoretikern 
das Nichtachten dieser Sicherheitregel und je- 
den daktylischen Wortfuss in der dritten Stelle 
für fehlerhaft achten wollte. Schliesst nur der 
Klythinus nicht mit dem Wortfuss: 


Stieg abwärts zu der dunkelen Nacht unheimlicher 
Wohnung , 


so ist der Vers in dieser Hinsicht untadelhaft; 
denn die CGäsur fällt auf-die Arsis des vierten 
Fusses. 

Noch mehr fast streitet diese Cäsur gegen 
den Charakter des Hexameter, wenn der dritte 
Fuss kein Daktylus, sondern ein Spondeus ist: 

Mathiger Künpfte der Jüugling, lücheluder blickte die 

} Jungfrau, 
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Indessen findet sich, auch diese Stellung nicht 
selten bei Virgilius: 

Nocturnum stabulis furem, | ineursusque luporum. 

Dilut, implentnr fossae | et cava Humina crescunt. 

Deiicit, ingeminaut austr; | et densissimus iinber 

Fer stubulis inimicum ignem | atgue interfice messes. 


Erpediat morbi causam | eventusque secundet. 


und an mehrern Stellen», Man bemerkt indes- 
sen auch hier, wie der Dichter die Möglichkeit 
erhielt, diese Cäsur durch Hervorhebung der 
vorhergehenden Sylbe zu verbergen: 


Deücit, ingeminant austr’ et densissimus imber, 


und fast immer wird der Spondeus des dritten. 
Fusses zwischen der Schlusssylbe eines Wortes 
und einem einsylbigen Wort getheilt seyn, wel- 
ches sich über dieses noch durch Elision eng an 
die Folge anschliesst, so dass der Leser genü- 
Ihigt ist, vor oder nach der verwerflichen Stelle 
den Einschnitt im Lesen zu machen. Auch 
diese Thheilung indessen ist bloss Vorsichtregel, 
nicht aber Noihwendigkeit.e. Der dritte Fuss 
kan aus einem ungetheilten spondeischen 
Wortfass bestehn, wenn er nur nicht einen 


ibytihmus beschliesst. Untadelbaft ist daher: 


Schützend. umwolbt von des Buchhaing Nächt, in ver- 
trauter Umarmung. 

Stürmte voran, wo die Feldschlacht donnerte, jubelnd 
ın Kampflust, 


enn der Rlıythmus geht über diesen Spondeus 


9% Bes. Sheil. ı. Buch. ı. Hauptst. ı. Abschnitt, 


hinaus. -Dass es die Pflicht des Rhapsoden sei. {ii 
‚bessere Cäsur hören zu lassen, und nicht die vo; 
dem Dichter vielleicht nur halb verdeckte zwei. 
deutige heraus zu heben, versteht sich von selb: 

Die zehnte Cäsur nach .der Arsis des vier: 


ten Fusses : 


- u uvu-uvu-lvuv- vv- u 
O9680, „Luousdorriadn ! zulsoroıw apıora. 
IHom. ll. III, 250. 


Exercet Diana choros, quam mille secutae Virg. Aen | 
; 490. 
Also sprach, zu dem Bruder gewandt, sein tobender Un: 
muth. Ba;gesen Parth, 6, 46. 
Diese Cäsur entzieht zwar dem Hexameter den 
lyrischen Charakter, dagegen ist sie-für den de- 
klamatorischen Gebrauch eine der vorzüglich- 
sten. Virgil braucht sie sehr häufig; unter den 
Neuern ebenfalls Voss und andre der bessern 
Dichter, Baggesen fast mit einiger Vorliebe. 
Sie steht selten allein, gewöhnlich geht ihr die 
dritte, vierte, sechste, auch wol die fünfte voraus: 
oUR ayadov | moAvaoıgavın. | &s zorguros doro. 
Hom. Il. II. 204. 
Corripiunt, | onerantque auro, | Portantur avari. Virg. 
-ravga ev, | aa ara Ayeng‘ | Eee ov moh- 
| uudog Hom, IL. IM. 214. 
Jetzt, Moldselige, | gilt es Geduld, | und beharrliche 
Kiihnheit. Bazg. Parth, 6, 167. 


Obstupnere, | sed ante alias | Arethusa sorores.  Virz. 


Am häufigsten bictet sich die vierte dar: 
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Rrüte du selbst, | dann magst du ein Koran | ausscharren 
und verstreum. Voss, 
und führt, ihrer kräftigen Schönheit ungeach- 
tet, zuweilen manchen Dichter in die Gefahr 
rhythmischer Eintönigkeit! Einige Gelehrte ver- 
langen bei dieser Cäsur, dass der dritte Fuss 
ein Daktylus sei: 


Nunc labor et curae mea sunt; sola ante voluptas, 
Auson. 


und tadeln den Spondeus an dieser Stelle: 
Parthenopaeus, et Adrasti pallentis imago. Virg. 


Haucht aromatischen Balsamduft in die dämmernde 
Mondnacht. 


Mit welchem Grund, ist nicht einzusehn, da der 
Spondeus vor der sicbenten Cäsur. 
izyodev ogundug‘ nuxıvog de ol 70x08 Boonf. 
Hom. ll. ı5, 529, 


blaue Vergissmeinnicht umkränzen den Sitz und den 
Quellborn , 


ungetadelt bleibt. 


Die elfte Cäsur nach der zweiten Sylbe des 
vierten Daktylus: 


- JS u=- 0 yu-V0u-V0l0 - 00-0 

Quase pax longa remiserat arma, novare parabant. 

Lockten zum Bad schwarzaugige Nymfen, mit Zauber- 
gesängen. 


Diese Cäsur war schon vor Alters so verrufen, 
dass Maurus Terentianus, entweder aus 


36 Bes. Theil. ı. Buch. ı. Hauptst. 3. Abschnitt, 


Artigkeit gegen die Dichter, oder weil ihm aus 
ihren Schriften wirklich kein Beispiel einfiel, 
den hier aufgeführten Vers selbst fertigte. In- 
dessen brauchtinannicht, wie Hermann ($.225) 
das Ende eines Wortiusses mit der Cäsur zu 
verwechseln, z. B.: 
Tempora, quae messöor, quae curvus arator haberet. 
| Virg, Ecl. 3, 42. 
um manche Beispiele dieser Cäsur zu finden: 
Altius ad vivum persedit, et horiida cauo. 


Virg. Georg. IIL. 442 
Incipiunt agitata tumescer’, et aridus actis. Das v. 357, 


und schr viel andre. Neuere sorgfältige Vers- 
bildner haben sich fast mehr vor dieser Cäsur 
gehütet, als die alten. Bei Voss wird man 
wenig dergleichen finden. Auch Baggesen 


hat sie sehr selten: 


Wehten balsamischen Hauch den Ersückten. Der 
farbige Bogen. TVäarth. 7, 284. 


eben so Schlegel: 


Friedlicher mögen sie nun hinsinken, die letzten Rui- 
nen. Rom. 


. 


Als Grund der Unzulässigkeit dieser Cäsur gibt 
Hermann (de Metris p. 275) an: sie verderbe 
den Vers durch zu grosse Weichheit, weil 

ı) die erste Reihe, wegen Schwachheit der 
Kräfte auf einen Trochäus endige. Die schwache 
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Kraft ist in der Hermannsche Metrik schr wirk- 
sam! Sonderbar genug, dass der achten -Cäsur: 


- uU - vu - vluv- vu - vu u 
von eben diesem Metriker deswegen eine wun- 
derliebliche Anmutlı zugeschrieben ward, weil 
die erste Reihe auf einen Trochäus ausscht, 
nun aber, wo es Tadel gilt, soll der troehäische 
Ausgang wegen seiner Schwäche den Vers durch 
Weichheit verderben! Wie eine durch drei und 
einen halben Fuss laufende Reihe Schwäche an- 
zeigt, die im dritten Fuss ruhende hingegen 
nicht, wird. ausser dieser Theorie auch nicht 
wol vermuthet werden. Uebrigens ist dieser 
Versabschnitt ganz dem selbständigen Verse 
gleich : 

„= uVv-u0ul=-vv-0 

insignes ant 'Thessala Tempe, Horat., 
dn Archilochus, Anakreon und andre 
griechische Dichter, so wie Horatius nicht 
seen brauchten, ohne dass eine Theorie ihm 
vorwarf: er endige aus Schwachheit der Kräfte 
mit einem Trochäus. So konsequent sind aber 
unsre allerklarenden metrischen Theorien ! 

2) weil die zweite Reihe mit dem einzeitigen 
Auftakt anfange, und bei der ersten Wiederho- 
lung mit dem Trochäus schliesse. — Der ein- 
zeitige Auftakt kann wol den Vers nicht ent- 
stellen, sonst bestünd neben ihm jene „wunder- 


Le) 
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Artiskeit gegen die Dichter, oder "5 Er kann 


ihren Schriften wirklich kein JF 


den hier aufgeführten Vers se! ‘ 
y .ist der sogenannte 


er Reihe, vor 


m Dicse Reilie 


dessen brauchtinan nicht, wie 


das Ede: eines Worifuueig ZUR Gen Auftakt zu 
| te & i ;abzusehn, da der 
verwechseln, z. B.: Fe 

..n Cäsur gar vor dem 


Tempora, quae messor, qu Fr Trochäus steht: 
FE 


um manclıe Beispiele 
PRICE vi Öös, Avz0s W>. 


Altius ad vivum or lom. 11. IV. 471. 
„gautur mieminisse, nec herbae, 
Incipiunt agitatr . Fu Virz. Geurg. 1II. 216. 


. ‚liest doch Scherz verstchu, mein 


und schr viel 
Viter. Voss. 


bildner habe' F se 


'gehütet, alı ME: ;ewönliche Cäsur, gibt ja 
m 


wenig der: 2 "ggten Hälfte des Verses die 
| pn eines Adonikers mit dem 


hat sie se] Jet „ja 
Pa 
ad 
Pr 9a - leo Vv- una 
Pr ” . 
9 guiofa cadunt, mcanduit aether. 
eben s eh Claudian. R. P. ‚I. 250. 
Fr I, noch einzeiliger Auftakt gibt also 
N 
ee . einas Missfälliges, mithin können 
sh 
Als jet jermanns Gründe die wahren seyn. 
‘ 


ur wenizer Missfullen an dieser, 
de ‚je 

ji hs let 3 
os, WAS sic bei den Dichtern sel- 
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cz : 
| Di s bei dieser 
2: FE e i 
ER , K s cinschleicht: 
Lg L. gr 2 
Top a "my cumque ruben- 
u Re, j Georg IV. ı82. 
7 up, . 
u _ B ie Gesänge, | sie lock- 
TER .. e 
Gy, Mädchen. 
Y pn ‚eden, so ist in der Cä- 
" F . 
EIS ts entstellendes zu finden: 
2, 
: % Völkerbezwinger mit Graun von 
0° dem Schlachtfeld. Klopstock. 
0 &neıra Yuvarza Yausooercı aurog. 
Homer. | 


“a Mall, von dem Todesgestade, Sirenenge- 
sang lockt. 


rs, wenn durch eine frühere männliche 
x dem Verse die Monotonie der wieder- 
chrenden thetischen Schlüsse genommen worden 


,z.B.: 


Fasst er die Brautan der Hand, die schöne, vor Frend’ 
unds Bestürzung Voss 


Wehten balsamischen Hauch den Erstckten, Der far- 
bige Bogen. Baggesen, 


Die Grammatiker pflegten diese von ihnen 
eiadelte Cäsur xer@ reraprov 7g0yur0v zu nennen. 
Die zwölfte Cäsur fallt nach dem vierten 
hityhıs: 
u TE ER 
aliu us wirov ayos 0 Dev Zooereı, wo Mershas. 
Hom. U. IV. 16. 


Ambo florentes actatıbus : Arcades ambo. Yirg, 
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licbliche Süsse“ der achten Cäsur nicht; er kann 
wol also nur wegen der Kürze der Reihe, vor 
welcher er steht, getadelt werden. Dicse Reilie 
‚an sich ist unverwerflich; sie ist der sogenannte 
Adoniker: warum sie aber für den Auftakt zu 
kurz scyn sollte, ist nicht abzusehn, da der 
Auftakt in der funfzehnten Cäsur gar vor dem 
einfachen Spondeus oder 'Trechäus steht: 


——o — — u. 


„= UU- UL U --UU - U u -V0lo—- u 
opyuleov Towwv zu Ayo’ ul ds, Avx0s ws. 
lom 1. IV. uzı. 
Semina: nec ueuiorum palitur meminisse, nec herbae, 
| Virg. Georg. II. 216. 


Bin ich getraut! Du solltest doch Scherz verstchu, mein 
Väter. Vos». 

Und die zehute so gewöhnliche Cäsur, gibt ja 

überhaupt der zweyten Hälfte des Verses die 

nothwendige Form eines Adonikers mit dem 


Auftakt: 
. er o 
= yv-yvvov=-uvo=-luvu- yv-.- 
In medium gravivra cadent, mcanduit aether. 
Claudian, R. P.,I. 250. 
Weder Auftakt, noch einzeitiger Auftakt gibt also 
dieser Casur etwas Missfälliges, mithin können 
unmöglich Hermanns Gründe die wahren seyn. 
Vielleicht war es weniger Missfallen an die$er, 
für sich. selbst gar nicht unangenehmen Abthei- 
lung des Verses, was sic bei den Dichtern sel- 
ten macht, als vielmehr Scheu vor dem dop- 


E] 
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pelten Amfibrachys, der sich leicht bei diesen 
Cisurin den zweiten Theil des Verses einschleicht: 


Et glaucas salices, casiamgne | crocumque ruben- 
tem. Virg. Georg IV. ı82. 


Lieblich ertönten vom Wild die Gesänge, | sie lock- 
ten die Mädchen. 

Werden aber diese vermieden, so ist in der Cä- 

sur selbst nichts den Vers entstellendes zu finden: 


Wankte der blutige Völkerbezwinger mit Graun von 
dem Schlachtfeld. Klopstock. 


Ilnlsug Onv nos Ensıra yurvamza Yauscsoerav wUrog. 
Homer. 


Wo zu dem Mahl, von dem Todesgestade, Sirenenge- 
sang lockt. 


Besonders, wenn durch eine frühere männliche 
(isur dem Verse die Monotonie der wieder- 
ichrenden thetischen Schlüsse genommen worden 
Ist, z.B.: 
Fasst er die Brautan der Hand, die schöne, vor Frend’ 
“ mund Bestürzung Voss 


Wehten balsamischen Hauch den Ersückten, Der far- 
bige Bogen. DBaggesen, 


Die Grammatiker pflegten diese von ihnen 
geiadelie Cäsur xara reragrov rg0ya0v zu nennen. 
Die zwölfte Uäsur fällt nach dem vierten 


Daktykıs : 


= vUVUV-  vv- vu0u=-  uvvuvl- uvv- ou 
ua os airor «yo 0ED:v Looereı, w Merskas. 
Ho ın. U. IV. 169 


Ambo florentes antatıbus: Arenıles ambo, Virg, 


—— — 
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Väterchen muss sich ja freun, und Mütterchen, dass du 


so schön bist. Voss, 


Die Grammatiker nennen diesen Abschnitt des 
Hexameters rerganodıe Povzolızn, weil die bukoli- 
schen Dichter sich dieser Cäsur besonders oft, je- 
doch nicht ausschliesslich, bedienten. Sie kommt 
häufig auch bei andern, als bukolischen, griechi- 
schen und lateinischen Dichtern vor, und gibt, 
wie überhaupt daktylische Abschnitie, dem Verse 
eine rasche muntre Bewegung. Vor Voss schei- 
nen die deutschen Dichter diese Cäsur wenig 
gekannt zu haben. Selbst Klopstock, der 
schon in frühern Ausgaben des Messias den er- 
sten und zweiten Daktylus zu Abschnitten braucht: 


Lästerer! Sonnen fallt über mich her! Bedeckt mich 
ihr Sterne. 
Ganz Unerbittlicher! ist denn in deiner Ewigkeit künl- 


tig — 2 Ges, Ausg. 1760. 


bediente sich äusserst selten des daktylischen Ab- 
schnittcs im vierten Fuss, und auch dieses nur 
in der spätern Zeit. 

Einige haben vermuthet, der bukolische Hexa- 
meter sei kein einfacher Vers, sondern ein zu- 
sammengestlzier: 


- DU u u u—=— DD u 
Anbo So-ren-tes ae-ta-tibw. 
—-— u ww 
Areades amla 
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Wollte man aber Verse, in welchen diese Cäsur 
durchgehend forigehalten ist, als Doppelverse 
anschen, so ist doch kein Zweifel, dass der he- 
roische Hexameter ebenfalls diese Cäsur gestatte. 

Den belebenden Charakter verliert diese Ca- 
sur, wenn der vierte Fuss ein Spondeus ist: 


BE N erara er 
arog Ö wur dossıve 0VvPornv, az magaoras. 
Hom. Od. 20 190. 
Glück nun wünschte die Gräfin dem Brautpaar, 
Glück auch den Aeltern. Voss. 


und es wırd sogar der bekannte Schluss des 
Hexameters dadurch um zwei Takte vorausge- 
nommen. Einige neuere Kritiker haben deswe- 
gen, nicht ohne Grund, überhaupt den spondei- 
schen Wortfuss im vierten Takte getadelt, und 
wer sich dessen enthält, vermeidet allerdings die 
Monotonie; denn der getheilte Spondeus als 
Letluss : 

Bräutlicher Ring, 0 wie gleichst du der Braut, sehön 


wechselnd im Schimmer, 


indert diese ganze CGäsur; allein, wenn auch mit 
dem vierten Takt spondeisch geschlossen wird, 
sö hebt ein früherer arsischer Eiuschnitt, ver- 
bunden mit cinem kräftigen Wortfuss, z. B.: 


Leuchtend nmwebt das Gelock Diamantglanz, hellem 


Gestirn gleich. 
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die Einförmigkeit in etwas, noch mehr aber das 
Üebergreifen in den folgenden Vers: 
Die wol keinen gekränkt mit Vorsatz, Gott und den 


£ Menuschen 


Angenehm, Voss. 

_ Bei Homer ist übrigens der Spondeus in dieser 
Cäsar gar nicht selten. Der Trochäus im vier- 
ten Takte statt des Spondeen, z. B.: 


omnis cura viris, uter osset endoperator. Ennius. 


möchte wol jedem Wohlhörenden matt vorkom- 
men, an keiuer Stelle sicht er unschicklicher als 
eben an dieser, wo der nachfolgende übliche Dak- 
tylus einen kräftigen Vortreter fordert. Soll die 
Cäsur die Freiheit der Sylbe rechtfertigen, so 
müssen wir ohne Zweifel auch folgenden Hexa- 
meter: 


._ 


ER BE TOR N er ER 
Morgeuroth hciliges Licht, dich be;rüusst Gesang, Bote 
der Sonne. 

lobenswerth finden und wohllautend. Home- 
rus hat indessen einigemal dergleichen. matte 
Stellungen im vierten Fusse. 

Voraus geht dieser Cäsur am besten die sie- 
‚bente: 


Schilt die Amalia doch, die Verführerin ! Mutter, sir 
taugt nich. Voss. 


auch die vierte: 
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u de Deser, ano de ylaıvar Pakt‘ Tv Ö Enouesoer, 
Hom, U. IL ı83. 
die dritte: 
dekior‘ avrıngu de di wuov yulxsov d’Xo8. 
Ho ın. 1. IV. 481. 
die achte: 
Werde dir Ernst einschärfen, du Tänzerin! Morgen 
: bestell ich. Voss. 
Voss "erbindet auch die sechste: 
Was, Mutwill’ge, treibt ihr des Uufugs? lärmen die 


Dinger, 


und Homer die fünfte: 


ruunaer" Ev zug Eykı yegas, aurog wrorg@g.. 
Il. IL 210. 
mit der bnukolischen Cäsur: 
Die dreizehnte CGäsur fällt nach der Arsıs 


des fünften Fusses: 


ua BER BED ENIN ER 
vrE ne roıov. Ener, Orws Behr‘ Övraras ap. 
H om. Od. ı6, 208. 
Wolkenempor aufstürmte Triumfausruf von der Wahl- 
statt. 
Das Kräftige in dieser Cäsur ist nicht zu verken- 
nen, und sie bewahrt über dies den Hcxameter 
vor dem am Schluss sich leicht zudrängenden 
Amübrachys. Schon als Wortfuss olıne Cäsur 
gibt der steigende Ioniker den: Tiexameter einen 


kräftigen Schluss: 
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Et nunc ille Paris, cum semiviro comitatu, Virg, 


und erhöht den deklamatorischen Charakter: 


Die vierzehnte nach der zweiten Sylbe 
des fünften Daktylus: 
„wesen esigen 
To de auandnenv‘ 0 0 £varııov woro, ke ws, 
ll. 9, ı29. 
Et Cererem clamore vocent in lecta, neque ante, 
Virg. Georg ı. 347. 
Aus der leise geöfneten Thür’ und fragte: Wer bist 
Du! Voss. 


Der amfibrachische Ausgang und die Wiederho- 
lung des trochäischen Sshlusses empfielt frei- 
lich diese Cäsur nicht sehr; indessen findet sıe 
sich bei den alten Dichtern häufig. 


Die funfzehnte, am Ende des fünften 
Fusses: ' 


„uU = Vu Lu =- u-  vUl> u 
Natorum Tyrrli fuerat qui maximus, Almo‘ 
Sternitur. 
Virg. Aen, VlI, 532. 
Zeus des Alpenerschütterers Sobn und Idalia’s? Traum’ 
ich ? Baggesen 
Wenn vielfarbige Früchte der Herbst attsschüttete; 
bald dann — Voss. Horat. IV. 7- 


 Virgil braucht diese Cäsur oft, besonders wenn 
der Gedanke aus einem Verse in den andern 
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übergreift, wie’ in dem angeführten Beispiel. 
Bei Homer findet sie sich seltener, wenn man 
nicht Wortfüsse als Cäsuren annehmen will. 
Die Grammatiker scheinen diese Cäsur nicht ge- 
billiset zu haben. Denn sie bemerken, nach 
dem fünften Fusse finde keine Interpunktion 
statt. Gaisford (Heph. 270) führt Bentley’s 
Bemerkung hierbei an: „In versu heroico raro 
admodum fit distinctio plenior pausa vel clau- 
sula, in pede quinto, sed ubicunque illud fit, 
tum quia im legendo vox ob coli finem depri- 
mitur, et in Osoe est, ea crigenda est in priore 
syllaba pedis sexti, idque ex arcana musices ra- 
tione, quam, qui aurem habet, admonitus a 
me, facile deprehendet, Hanc eius syllabae 
elevationem ut consequantur poetae, conficiunt 
pedem sextum ex duobus monosyllabis; eo enin 
pactö vox in quinto pede demissior, in scxto 
necessario extollitur. Vide modo haec Virgiliana. 
Ecel. VII. 55. 
Nunc te marmorcum pro tempore fecimus : at iu 

Aen. Ill. 695. 


Occultas egisse vias subter mare; qui nunc 


Vides hic vocem monosyllabi virtute cxtolli, 
quod eo iustius fit, cum monosyllabum repetit 
et maiorem inde emphasin adipiscitur, ut in his 
Maronis: 


Nec percussa sonant fluctu tam litora, nec qua 
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u. sw.“ — Es wär zu wünschen, dass G ais- 
ford, der diese Stelle als eine sehr geistreiche 
Erklärung und Begründung jener Behauptung 
der Grammatiker rühmt, das Gründliche darin 
etwas näher erläutert hätte. Unbefangenen Le- 
sern scheint der allerdings scharfsinnige Benilei 
sich hier zu übereilen und zu verwirren. E.rfor- 
dert der Gang des Hexanıcters im sechsten Fuss 
überhaupt eine Hebung der Stimme, so wird 
ja diese eben durch die vorhergehende Cäsur 
nicht gedämpft, sondern vielmehr verstärkt. Es 
wär also angemessener, diese eintretende Verstär- 
kung vielmehr zu mässigen, als durch zwei Mo- 
nosyllaben im scchsten Fuss, oder durch gewicht- 
volle Wiederholung der Worte zu übertreiben. 
Uibrigens beobachtet auch \irgilius diese Ein- 
sylbigkeiten und Wiederholungen nicht immer, 
wie das Beispiel dieser Cäsur ausser mehren 
andern zeigt. 
Eıwas Missfülliges bekommt diese Cäsur, wenn 
der leizte Vuss ein Spondeus ist, z.B.; | 
Solehiriei Trüutmer entkamen der Tugenden Schif- 
bruch, Nirzgends — Schlegel. Rom V. 99, 
So schien zwar nicht die That des Gedankens Mis- 
bild; so war — Klopstock. 
denn der Hexameter scheiot um einen Fuss zu 
zeitig geschlossen. Doch wird diese Stellung 
in’längern Gedichten wenigstens zu entschuldi- 
sen, und selbst am schicklichen Ort, wie jedes 
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Insanno an seiner Stelle, zu rechtfertigen seyn, 
vorzüglich in mehr deklamatorischem als Iyri- 
schem Gebrauch des Verses. 


Die sechzehnte Cäsur endlich fallt nach 
der vorletzten Sylbe des ganzen Verses: 
- UVV-UU-UUV- uU - u u-|1- 
Ne quis humare velit Aiacem, Atrida vetas; Cur? 
Horatius. 


Grablos bleib’ Alax! so D gebeutst Du Atrid; und warum? 
Sprich ! 


Diese Cäsur ist einigermaassen berühmt worden, 
als gleich geschickt, das Erhabene: Homer’s Herr- 
scher im Donnergewölk, Zeus; als dessen Paro- 
die, die Bergesgeburt, Maus, darzustellen. In- 
dessen gilt hier den Theoretikern oft die Wort- 
pause vor dem einsylbigen schliessenden Wort- 
fuss, z. B. eben in diesen berühmten Versen: 


Tnv 6 anousıBousvog ToOGEgn vepeinveoeru Zeus‘ 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus, 


Sagt uns: nichts ist genug; weil jeder, soviel er besitzt, 
gi. Wolf. 


für eine eigentliche Cäsur, wovon sie auch, wenn 
dem einsylbigen Wort ein starker Wortfuss vor- 
angeht, und jenes selbst nur nicht ein unbe- 
deutendes Wort ist, den Schein bekommt: 


yusıv 6u0ov xus morrov' 0g0g& Ö oVgavoder wuX. 
Homes. 
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Acole, namque tibi divüm pater” atqu’ hominum rex 
Virg. 
Schroffe Gestadfelshöhn unermüdlicher Wogentumult 
brausst. 
Ein unbedeutendes, d. h. nicht selbständiges 
Wort schliesst sich in seiner Abhängigkeit zu 
-fest an die vorhergehenden, und verdunkelt so 


den trennenden Einschnitt, z. B.: 


Flocht manch sinniges Wort in der Fröhlichen buntrs 
Gespräch ein. 

Fin gehaltvollerer Wortfuss erhöht zwar durch 

seine Ausdehnung die Gewalt des Einschnittes; 

allein der Kontrast mit dem unbedeutenden End- 


worte macht diese Stellung, z.B.: 


Führte bedachtvoll uns in das Prachtraritätengewölb’ 
ein. 
mehr für die Parodie tauglich, als für den Ernst. 
Yin einsylbiges Wort vor dem Schluss macht 
den Einschnitt fast unmerklich, selbst vor einem 
selbständigen Wort, 2. B.: 
Im weitschweiligen Saale belustigen; uud wenn der 
Mond sinkt, Voss, 
wenn nicht vielleicht das Schlusswort durch lo- 
sische Kraft das vorhergehende arsische über- 
wiegt, z. D.: 


latus ut im circo spaliere, et aöneus ut stes. Horat. 


oder wenn eine wahre Cäsur mit dem Ende des 
logischen Satzes vorhanden ist: 
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Schweigend ruhte die Flur in dem Schatten der dän- 
mernden Nacht: Hoclı 
funkelte u. s. w. 


Die Wortpause hingegen verlangt wenigstens 


ein zweisylbiges Wort. Ein choriambischer, oder 


anapästischer Wortfuss, scheint dem Charakter 
dieser Cäsur besonders angemessen, in spondei- 
schen Versen der Moloss: 


0... durch dämmernde Frühlingsnacht zog | 
Liebesgetön. 


ach mit gehöriger Vorsicht der Spondeusr 


Kühn zu des Sturms Eissthron auf schwindelnder: Bahn 
bergauf klimmt. 


denn der sinkende Spondeus hält sich an dieser 
Stelle nicht leicht ohne Zwang: 
Heult von dem Greuelaltare der Blutmelodie Misslaut her, 


und künstliche Stellungen dieses Art dürften 
nicht schr zu empfelen seyn. 


Hermann ($. 225.) erklärt die Eigenheit 
dieser Cäsur so: „da durch diese Cäsur die letz-. 


te Sylbe’ des Verses, welche eine Thesis ist, von 
den vorhergehenden gänzlich abgeschnitten wird, 
so folgt, dass dieselbe keine Thesis bleiben 
könne, sondern zu einer Arsis werden müsse, 
weil sie ausserdem ohne allen Rlıythmus seyn 
würde.“ Nicht ganz glücklich, wie es scheint! 
Diese Schlusssylbe bleibt allerdings in der me- 
trischen Reihe Thesis, und muss es bleiben, 


ii 
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sonst wär es um das rhythmische Inganno, worin 
das Wesen dieser Cäsur besteht, gethan, dass 
nämlich die rhythmische Reilie arsisch zu schlies- 
sen scheint, während ihr doch die Thesis der 
'metrischen Reihe, als zu jener rhythmischen ge- 
hörig, nachtönt. Der Rhapsode würde daher 
den Dichter missverstehen, wenn er, selbst beı 
der Uiberbeugung des Satzes in den folgenden 
Vers, diese Schlussthesis als Auftakt zu dem 
künftigen Vers lesen wollte. In der Musik gibt 
das Forte auf dem schlechten Takttheile etwas 
dieser Cäsur ähnliches: 





SA  emaT Ienseace: bazuzce zone —J BUBEN, BE EEE 
mon -B —- ——- 
$ 


Wer wollte aber hierbei an eine Verwandlung 
des schlechten Takttheils in einen guten — der 
Thesis in eine Arsis.— denken? Voss hat 
die Wirkung dieser Cäsur sogar in der Mitte 
eines Hexameters erreicht, indem er den spon- 
deischen Schlussfall der zwölften Cäsur durch 
einen Einschnitt trennt: 


Bald wie gezwängt Berzflut im Geklüft weint, 
weinte der Tonfall, 


und das Darstellende dieses Verses eulgeht 
Niemand. | : 

Dass in einem Fexamcter nicht bloss eine 
dieser Cäsuren vorkommt, sondern schr oft 
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mehre, ist schon hier und da erinnert worden, 
2. B.: | 
Tıuovon -» » . tus Ö 8004; ya duımoras, 00 0 av 
ETE/VOV , Callimäch, 


Kamen, erretteten, siegten, vernichteten, oder bezähm- 
ten. Schlegel Rom, 


„eE avlag, @ uartQ ;“— „,„/wv, 0 Tara 
„ragerdew. Theocrit. 
„Chloe wohin?“ — „„zu der Stadt“ — „in der 
Nacht?" — „„Kaum dämmert der Abend,“ “ 
R 


Inzwischen werden die Formen eines zu schr 
zersplitterten Verses leicht in Härte übergehen, 
so wie auf der andern Seite aus Mangel an Ci- 
suren leicht Formlosigkeit entsteht. Welche 
Rhythmen am schönsten im Hexameter verbun- 
den werden, kann die Theorie nicht aufzälen ; 
dieses ist Sache der Kunst. Denn das Metrum 
ist gleichsam “der abgemessene laufende Raum, 
in welchen der rhythmische Künstler seine Zeit- 
fzuren stellt, wie der zeichnende Künstler seine 
Gestalten in die Abmessungen des stelienden 


Raumes, 


529. 

Ausser diesen eigentlichen Cäsuren, welche 
das Ende eines logischen Satzes im Verse bil- 
det, gibt es noch zärtere Einschnitte, welche 
darch das Ende der einzelnen Worte (Wort- 
füsse) entstehen. Wie die verschiedene Cäsur 
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Versen von gleicher Gattung, z. B. Hexametern. 
Verschiedenheit gibt, so die verschiedenen Wort- 
füsse derselben CGäsur im Vers“ In folgenden 
an daktylischer Bewegung und Form ganz gle- 
chen Rhythmen: 

Myrte bekränze das Haupt, 

Säuselt in lieblichem Lied, 

Donnerte Schlachtmelodie, 


Stürmt amazonische Kraft, 


Schlachtmelodie sich erhob, 


entsteht der verschiedene Charakter einzig durch 
die verschiedenen Wortfüsse, welche, wie gesagt, 
für den Rhythmus das sind, was dieser in der 
Cäsur für den ganzen Vers. Wie nun zerstük- 
kelte, formlos in einander fliessende, und zu 
gleichförmige Cäsuren den Vers entstellen, so 
auch zerstückelte, allzu gleichförmige und zer- 
fliessende Wortfüsse. Viel einsylbige Worte 
höchstens mit zweisylbigen vermischt, geben da- 
her keinen schönen, sondern einen zerstückel- 
ten Vers, z. B.: 

Höret die Lieder, die fern von dem Hügel zum Thal 

sich ergiessen. 

Viel unbedeutende abhängige Worte ermangeln 
einer selbstständigen Form, und lassen die 
Wortfüsse nicht zu fester Gestalt kommen, so 
wie sie schon den Sinn des \erses durch Leer- 


heit entstellen, z. B. 
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Eben so stören gleichförmige Wortfüsse die 
schöne Bewegung des IHexameters. Dies ist der 
Fall besonders bei den Amfibrachen, deren Fol- 
se, sonderbar genug, von manchen Dichtern als 
Schönheit angesehn wurde, weil sie sein Uiber- 
greifen aus einem daktylischen Zeitfuss in den 
andern für Cäsur hielten. Voss gibt (zu Virg. 
Landb. IH. 519) folgende Verse als Beispiele des 
Uibellautes: 
Sole cadente iuvencus aratra reliquit in arvo. 
Wenig behagen dem Ohre die Verse mit schwachem 
Gehüpfe, 
Nicht aber der alleinige Gebrauch der Am- 
übrachen, auch der bloss häufige entstellt den 
Vers: vorzüglich am Schluss, wo gerade der Am- 
übrach sebr gern sich zudrängt. Drei Amfi- 
brachen : 
Stürzt der Orkan Schneelasten | von Bergen verheerend 
hernieder, 
wird sich kein sorgfältiger Versbildner gestat- 
ien; ungern sogar zwei: 
Schön wetteiferten nun Waldhörner | mit süssen Ge- 
sängen, 
ınl man sieht, wie die Nähe der Amfibrachen 
von der elften Cäsur abräth. — Die Mitte des 
Verses wird von zwei Amfibrachen weniger ent- 
stellt: 
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Mächtig entsauste die Kugel und schmetterte. Vos:. 


Drei Amfibrachen, wo sie nicht scheinbar sinl. 
und durch Cäsur aufgehoben werden, sind auch 
in der Mitte übellautend.. Klopstock, der. 
nach dem Urtheil einiger Metriker, die Griechen 
oft übertroffen haben soll, scheint den Misslau: 
amfibrachischer Wortfolge nicht gefült zu u- 
ben; wenigstens gibt er die Verse: 


Aber da rollte@ der Donner von dunkeln Gewölken 
herunter, 

da die Lüfte des Lenzes mit Blüten das Mädchen 
bewehten, 


als Beispiele passendes Ausdruckes. 


Eben so verdirbt Häufung daktylischer Wort- 
füsse den Vers, theils durch Einförniigkeit, theils 
weil jedes Verses Zusammenhang aufgelöset wird. 
wenn Wortfüsse und Zeitfüsse nicht in einander 
eingreifen, sondern überall lyrische Abschnitte 
mit einander bilden, z. B.: 

Pythie, Delie, te colo, prospice, rotagne firma. 
Donnerte Jupiter, wütete Boreas heftiger jemüls? 
Auch hier würden schon drei auf einander fol- 
gende daktylische Wortfüsse den Vers entstel- 
len; doch können sie, bei übrigens richtig ge: 
bildetem Hexameter in demselben Rhythmus» 
nicht leicht vorkommen; ausser in der Stellung: 


Welcher die liebliche Sängerin opferte, taub 
| und gefüllos. 
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In andern Stellungen würden sie durch die Cä- 
sır an zwei Rhythmen vertheilt seyn, und also 
weniger auffallen: 


Wild antobt, mit der blutigen Würgerin, gräss- 
liches Anblicks. 


Oft wird auch der Daktylus mit nachfolgender 
einzelner Länge durch die Cäsur zum Clıo- 
riamben: 


Aengstlicher zitterten Flüchtige dann, in verdop- 
peltem Laufe, 


und gibt also nicht mehr als Daktylus unange- 
nehme Eintönigkeit. 

Weniger eintönig ist zwar der anapägische 
Wortfuss, weil er den Zeitfüssen des Hexame- 
ters sich nicht anfügt, doch überhäuft: 

Auf! an den Feind, zu der Schlacht! wo der Sieg und 

des Ruhms Diadem winkt, 
würde der Vers durch ihn ebenfalls an Schön- 
beit verlieren, wozu im Deutschen die Einsyl- 
biskeit nicht wenig beiträgt. Drei anapästische 
Wortfüsse, z.B. im Klopstotkischen : 


Eile dahin, wo die Lanz’ und das Schwert im Ge- 


dräng’ dich erwarten, 
scheint der Hexameter ohne Tiberladung und 
Einförmigkeit zu vertragen. 
Der, snondeische Wortfuss, wo er mit dem 
Zeitfuss gleichen Schritt hält. verdirbt den Vers 


durchaus: 
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Nuper quidam doctus coepit scribere versus. 
Sparsis hastis longis campus splendet/ et horret. 
Eunius. 
Einsam aufwärts Berghöhn wandelad, strauchelte 
Pompus. 
Stehn aber die Spondeen den Zeitfüssen ent- 
gegen, so, dass jeder Wortfuss in zwei Zeitfüsse 
eingreift, so entsteht, wenn die Arsis des Zeit- 
fusses mit der Thesis des Wortfusses zusam- 
mentriflt, z. B.: 
- -1- -1--1- -I-v0ul-- 
ill’ inter sese magna vi brachia tollunt, 


der mühsam Zukunft ausspäht voll sorglicher Bangnis, 
eine fortdauernde Abwechselung, welche die 
Einförmigkeit der wiederkehrenden Wortfüsse 
aufhebt. Ohne diesen Gegensatz der Wort- uni 
Zeit-Arsis, würde eine Folge spondeischer 
Wortfüsse: 


Steigt bergauf nunmehr! Dorthin, beinah zu dem 
| Gipfel, 
ebenfalls unangenchme Eintönigkeit verursachen, 
oder doch dem Rhapsoden einige Mühe im 
Vortrag bereiten. 

Dass selbst abwechselnde spondeische und 
daktylische Wortfüsse, wenn sie mit den Zeit- 
füssen gleichen Schritt halten, den Vers ent- 


stellen : 
Miscent tido fumina candida sanguine sparso, 


ist schon oft im Allgemeinen erinnert worden. 
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Andre Wortfüsse als die angezeigten — denn 
Trochäen nehmen wir im Hexameter nicht an 
— können in dieser Versart, den Dispandeus 
und einige vielsylbige ausgenommen, nicht un- 
mittelbar auf einander folgen. Indessen auch 
in mittelbarer Wiederholung selbst der vor- 
züglichsten Wortfüsse hat der Dichter sich vor 
Eintönigkeit zu hüten. So missfällt des Cho- 
ramben doppelte Wiederkehr: 


Wolkenempor stürmt Schlachtengesang und 
das Todespanier welıt, 


eben, so die des Päon: 


Halt, Tamburine, besingt Dionysos Gewalt, 
Dithyramben, 


und jedes andern Fusses, wenige Fälle ausge- 
nommen, wo viclleicht das Darstellende eines 
Fusses seine Wiederkehr rechtfertigen mag. 

Nach einigen Theoretikern, zu welchen auclı 
Hermann gehört (De M. p. 278.), soll man 
den Hexameter nicht mit einem fünfsylbigen 
Worte schliessen, z. B.: | 

Heimliches Kummers Trost sanftklagendem Lilien- 

antlitz, 

weil die letzte Reihe nämlich dann länger wer- 
de, als die vorgehende (allerdings, wenn man 
Sylben zält, nicht Zeiten), was den Lungen, 
wie dem Gehör, missfalle. So kranke Lungen, 
denen ein fünfsylbiges Wort Beschwerde macht, 
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sollten wol über die Anordnung des Hexame- 
ters nicht richten. Uibrigens wissen wir, dass 
nur metrische Reihen, nicht rhythmische, 
"aus einander erzeugt werden, dass also der Satz: 
das Grössere könne aus dem Rleinern nicht her- 
vorgelhn, hier keine Anwendung findet. Ho- 
mer, sonst als Muster geltend, hat bekanntlich 
Verse dieser Art: 


ol Milnrov !yov, gdepmv 7’ 6905 “xgıro- 
gu)kor, 


nicht wenig, des anschwellenden: 
u u@nno "drogen, pouonzeweg ol ßtodıduov, 


nicht za gedeuken. Diese Verwechselung des 
\Metrischen und lihythmischen ist überhaupt der 
Grund aller Vorurtheile über den Unterschied 
der alten Musik und Verskunst von der neuern, 
und über den Vorzug der ersten vor der letz- 
tern. Denn man nahm die rhythmischen Be- 
stimmungen der Alten für metrische und ver- 
glich sie mit uoserm Takt, den man nun un- 
zureichend fand, weil er sich auf wenig Gat- 
tungen beschräuke, dalhingezen die Alten in ih- 
ren 12+ bekanuten und benannten Füssen vom 
Pyrrhichius bis zum Dichanius eben so viele 
Messungarten gehabt haben sollen. Dieses ist 
nicht besser, als wenn ein Gelehrter nach eini- 
gen tausend Jahren uns rühmen wollte, dass 
wir nicht die einförmige Abtheilung der Woche 


- 


» 
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in sieben Tage gehabt, sondern Posttage, Markt- 
tage, Gerichtstage, Busstage und mehre derglei- 
ehen unterschieden, ja sogar wocheulange Tage, 
nämlich die Mittwochen, gekannt hätten. Der 
gelchrte Isaak Vossius gibt gegen das Ende 
seines berühmten, aber, wenn man einige aku- 
süsche Bernerkungen über klingende Körper bei 
Gelegenheit der älten Flöten ausnimmt, ziem- 
Ich geistlosen Werkes: De pocmatum cantu et 
viribus rhytlmi, einen unwillkührlichen, aber 
schr deutlichen Aufschluss über dieses Missver- 
ständnis, das eigentlich die Secle auch seines 
Werkes ist. Er verweiset nämlich die Musiker 
und Sänger, um sich in der rhıythmischen Kunst 
u üben, an die Trommelschläger, welche die 
Sache besser verstehen, als die andern Kuust- 
verwandten, die sich Tonkünstler nennen. Ich 
habe selbst — selzt er hinzu — einige 'Tam- 
bours gekanni, dic ihre Trommel so geschiekt 
u rühren wussten, dass sie die Zuhörer bald zu 
kriegerischen, bald zu friedlichen und sanften 
Empfindungen und eben so wieder zum Tauzen 
bewegten. Dieses alles bewirkten sie bloss durch 
Veränderung des Rhytlmus und Tibertragung 
des starken Schlages vom Ende der Reihe auf 
ihren Anfang, indem sie nämlich Jamlen in 
Trochäien, Anapästen in Daktylen und vierte 
Päonen in erste verwandelten. Sollten unsre 
Musiker dieses leisien, so möchten sie mit allen 
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ihren Instrumenten herkommen, sie würden sich 
doch nur anstellen, wie Esel zum Lautenschla- 
gen. Abgerechnet, dass der gelehrte Verfasser 
den Musikern seiner Zeit (in der zweiten Hälfte 
des siebzehnten Jahrhunderts) etwas zu wenig 
Gerechtigkeit widerfahren lässt, sieht man, wie 
die Unsicherheit der Begriffe Takt und Rbhyth- 
mus jhr Spiel mit seinem Scharfsinn trieb; denn 
alle diese Umwandlungen von Daktylen in Ana- 
pästen sind rhythmische verschiedene Formen, 
welche der Musiker, wie der Tambour, in der 
gleichförmig fortgehenden metrischen Reihe bil- 
det, z. B.: 


td 
_ - U -vuw _ 6 BCW Eu 5 En 
Die Inconsequenz der Gelehrten wird dop- 
pelt anffallend, wenn man erwägt, dass sie im 
Hexameter ganz mit der wahren Beschaffenheit 
der Sache einverstanden sind. Denn diesen mes- 
sen sie unbedenklich nach gleiel,förmigen Füs- 
sen, ohne Rücksicht, ob, was fast in jedem ge- 
schicht, der Dichter, wie der Vossius’sche Trom- 
“ melvirtuos, mit daktylischer und anapästischer 
Bewegung wechselt: 
ruyuheovg 1ohtuong, uyoa gÜroneode !xa0rog. 
IHom. Il. 14, 87. 
Wem wird es aber einfallen, diesen Vers me- 


trisch zu betrachten, als messbar durch einen 


\ 
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Choriamben, einen Anapäst, einen Spondeus, 
einen dritten Päon und einen Amfibrachys? 
Man erkennt diese als Wortfüsse, misst aber 
nach gleichförmigen Zeitfüssen. Begreifen die- 
ses nın die Metriker im Hexameter: ist es nicht 
unbegreiflich,, dass sie sich so sonderbar anstel- 
len, wenn ihnen dieselbe Sache in andern Ver- 
sen, oder in Musik - Melodien vorkommt’? 


550. 

An jeder Stelle des Hexameters können Spon- 
deen und Daktylen mit einander wechseln. Nur 
der fünfte Fuss ist fast immer (denn es gibt 
Ausnahmen und nieht wenig) ein Daktylus. 
Warum gerade der fünfte Fuss vorzugsweise den 
Daktylus behält, ist noch nicht hinreichend er- 
klärt worden. Hermann sagt zwar (Metrik, 
j. 227.) „da der Rhytlımus am Ende der Verse. 
wo der Atlıem schon ermüdet ist, einen leich- 
ten Gang zu haben pflegt, so ist in der Regel 
der fünfte Fuss ein Daktylus.“ Allein anderswo 
($. 242) behauptet dieser Metriker wieder: „der 
ermüdete Gang der Spondeen schickt sich bes- 
ser fur dasEnde einer Reihe,“ und so kann ınan 
seinen widersprechenden Beobachtungen und Be- 
hanptungen freilich nicht viel Gewicht zuge- 
stchen. 

Betrachtet man den Hexamecter einstweilen 


nur problematisch, als eine Reihe von Trochäen, 


ı 
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welche inszesammt mit Ausschluss des letzteru 
die daktylische Form annehmen, so erscheint 
die spondeische Form nicht als Zusammenzieh- 
ung der daktylischen, sondern als Repräsentant 
der trochäischen vor dem Daktylus, oder am 
Iinde der Periode. Nun ist aber im fürften 
Fusse kein Grund, warum die spondeische Form 
eintreten sollte; denn es ist weder die Schluss- 
stelle einer Periode, noch kann ein Daktylus 
folgen. Die daktylische Form bleibt also diesem 
Fusse allein übrig, sobald er als reiner «quanti- 
tirender Vers erscheint; denn die trochäische 
würde ihm den daktylischen Charakter eutzie- 
hen. Der Spondeus an dieser Stelle ist also 
ein Zurücktreten des Verses in die alterthümli- 
che Forın des Accentes (550), welches bei äl- 
tern Dichtern vielleicht absichtlose Gewohnheit 
herbeiführte, was bei spätern Dichtern hingegen 
zum Ausdruck des Ernsten und Feierlichen an- 
sewendet wurde: 


Cara Deüm soboles, maguum Iovis incrementum. 
! 


Virg. Ecl. 4, 4y. 

wenn straudender Männer 

Nothruf hallt und Geschrei in dem Wogentumult fern 

hinstirbt. Voss. 

Was aber auch der Grund sey, so viel ist ge- 
wiss, dass in der Regel der fünfte Fuss eines 
Iexameters ein Daktylus ist. Verse, welche an 
dieser Stelle den Spondeus haben, heissen we- 
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gen dieser Eigenheit spondeische Hexameter 
(Spondiaci, spondiazontes).,. Bei Homer sind 
sie nicht selten, und nicht eben den Inhalt be- 
zeichnend : | 


« > ’ > > 
nusss OrovrWucd auvveusv allnkoroı, 


Anders bei Virgilius, der sie seltner und fast 
our als Darstellungsmittel braucht, wie dieses 
auch bei neuern Dichtern der Fall ist. 


OR 

Der ernste Charakter dieses Spondeen kann 
noch durch den Wortfuss, in welchem er er- 
scheint, auf mancherlei Art modificirt werden. 
In der deutschen Sprache hat die Zusammen- 
setzung des Wortfusses selbst noch bedeutenden 
Kinfluss auf seinen Gebrauch. 

Die einfachste Stellung bilden zwei spondei- 
she Wortfüsse, welche mit den beiden letzten 
Lsitfüssen gleichen Schritt halten: 

Wo sich des Bergs Glutstrom unhemmbar lanzsam 

fortwälezt. 
Schicklicher für den Vers, als zwei Spondeen, 
st ihre Verbindung zum Dispondcus, Zu, 
Klopstocks: 


Kingsum lagen die Hügel in lieblicher Ahenddäminruug. 


Ist aber der Dispondeus aus einem Moloss und 
einer langen Sylbe gehildet (z.B. Dompropstei- 
wald), so entscheidet über seine Annendbarkeit 
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die Natur des Molosses. Besteht der Spondens 
im fünften Fuss aus zwei einsylbigen Worten, 
z.B.: 


Wirklich ein Brief? Du lächelst! O Mütterchen, soy 
nicht grausam! Voss. 


so schwankt der Charakter zwischen dem spon- 
deischen und molossischen : denn man hört nach 
der ersten Sylbe des fünften Fusses den leichten 
Einschnitt: 
O Mütterchen, sey | nicht grausam, 

und der Rhythmus scheint aus Choriamb und 
Moloss zusammengesetzt. 

üine kräftigere Stellung hat der spondei- 
sche Wortfuss vor der schliessenden einzelnen 
Sylbe: 

Penatibus et magnis Dis. Virg 


Mit Jubelgetön lobsingt Ihm. 


Es ist früher bemerkt worden, dass nur ein stei- 


gender Spondeus ( _ N Glückauf) an dieser 
Stelle sich hält. Ist es gegründet, dass die la- 
teinische Sprache keine steigend -spondeischen 
Wortfüsse kannte, so möchte Virgil’s: 


Ponatibus et magnis Dis, 


gleich Klopstocks: 
Des Gerichts Wagschal’ hält, 
nur durch die Stärke des Begriffs, bei dem 


deutschen Dichter auch, des Klanges, sich hal- 


Erste Abtheilung. Von daktylischen Versen. 125 


ten (Voss Zeitm. S. 151). Besser, wenn ein 
sinkender Spondeus ( 2 _ Aufgang) gebraucht 
worden ist, führt die Schlusssylbe des Verses 
den Gedanken in den folgenden Vers über: 
der Sonn’ Aufzang stralt 
kerrlicher. 
(Werzl. Voss a. a O.) 

Vor dieser starken Stellung des Spondeus ge- 
ziemt sich allerdings auch ein starker Wortfuss, 
als der Choriamb, oder wenn die ernste Bewe- 
gung früher eintreten soll, der Moloss oder 
erste Epitritus: 

Sisyfos dort rasılos den Granitfelsblock bergauf wälat, 


sonst stört nicht nur die zerstückelte Bewegung 
die folgende ernste, sondern der Vers bekommt 
den Schein kleinlicher Wortmalerei, die, das 
Einzulne schmückend, den Charakter des Gan- 
zen vergisst, | 


Der molossische Wortfuss steht entweder am 
Ende des Verses, oder vor der schliessenden 
einzelnen Sylbe. Beschliesst der Molossus selbst 
den Vers, so darf er nicht aus einem sinken- 
den, hinten mit einer langen Sylbe vernichr- 
ten Spondeus (ünruh- voll) zusammen gesctzt 
seyn. Der Uibellaut, der schon bei dem sin- 
kenden Spondeus vor der getrennten Eudsyibe 
sich zeigt, wird beim Moloss dieser Art ver- 
stärkt: 
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Stölnte des Volks Klagruf in die Festmelodien 
wehmutvoll, 
Noch auffallender wird dieses, wenn die Mittel- 
sylbe des Moloss nicht an sich, sondern bloss 
durch Position lang ist, und also die Hebunz 
nicht einmal in einer weniger starken Stellung 
vertrüg’, 2. B. Abendkost,tausendmal uni 


ähnliche. 

Ist hingegen der sinkende Spondeus durch 
eine lange Sylbe von vorn vermehrt ( Volks- 
aufruhr), so steht ein solcher Moloss am End: 
des Verses untadelhaft, z. B.: 


nachdiobendes Leids Vorahnung, 
oder auch statt dessen der Bacchius von glei- 
cher Zusammensetzung: 


sprach viel tröstende Worte, der Traurigen sanft 


lieblLöosend. 


Vorsicht ist indessen nöthig, bei von zusammen- 


gesetzten, abgeleiteten Worten, z.B. aufmerk- 


sam, abwendbar und älinlichen. Sie ver- 


tragen zwar in der Mitte des Verses die Ilebunz 
der mitlern Sylbe: “ 
Lauscht’ aufmerksam je,ichem Wort, 


wiewol: 


Aufmerksam labiriutischer Bahn im Pallast nach- 


spürend, 
vorzuziehen jst, Auch hält sich am. Schluss: 


in der Still- der Nacht aufmerkend, 
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zleichwol misslautet au dieser Stelle: 
dem leisen Gebot aufmerksam, 


vieleicht weil merksam sich unrechtmässig 
durch den Accent als selbständiges Wort vor- 
drängt. Gemildert wird deswegen der Misslaut 
durch neue Verlängerung des Wortes, welehe 
den Accent des (dreisylbigen schwächt: 


Träges Gemüths und dem Wort der Gebieteriu 
unanfmerksam. 


Vorzüglicher bleibt aber allezeit die Stellung: 


Wäarlich, der Knabe bemerkt, unaufmerksam, wie 
er scheinet. Voss 
Eben so scheinen manche Molossen von neue- 
rer Zusammensetzung den Schluss nicht zu lie-' 
ben, z. B. Zwanganleih', Kriegswirth- 
schaft und ähnliche. Das Gefül entscheidet 
hier über die Brauchbarkeit. 


In einigen molossischen Wortfüssen bleibt es 
zweifelhaft, eb der Spondeus sie anfängt, oder 
endet, z.B. strrom-ayufwärts, oder strom- 
auf-wärts, eben so: Kronschafpelz und 
andre dergleichen; zuweilen entsteht auch wol 
darch’ die Verschiedenheit der Zusammensetzung 
in demselben Worte ein verschiedener Sinn: 
zB. Landbau-rath und Land-baurath, 
Landwein-meister und Land-weinmei- 
ste. So ist unmann-hafı stärker, eincın 
Unmann gleich, als un-manuhaft, was dem. 
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Mann nicht ziemt, ünmenschlich eignet dem 
Unmenschen, unm&nschlich nur den Men- 
schen nicht, z.B. ein geflügelter Rücken. Un- 
achtsanıkeit auf solche Verschiedenheit kann den 
Versbildner zuweilen in die Gefahr eines ver- 
drüsslichen Doppelsinnes bringen. 


Der steigende Spondeus am Ende mit einer 


Sylbe vermehrt ( _ X ‚_ Propsteiwald), steht 


schicklich als Moloss am Schluss des Hexame- 
ters; doch bietet wenigstens die deutsche Spra- 
che solcher Wortfüsse nur wenig, und wie 
Voss (a. a. O. 8. 157) bemerkt, meistens nur 
unedle und niedrige. 


Der vorn vermehrte steigende Spondeus 
(_ a X Dompropstei ) schickt sicht auf keine 
Weise zum Schlusswort des IJlexarneters, da 
selbst in der Mitte des Verses scine Mittelsylbe 
sich nicht in der Hebung halten würde. 

Vor der schliessenden einzelnen Sylbe findet 
nur der Moloss aus dem hinten vermehrten stei- 
genden Spondeus nicht Statt: Alle andre stehen 
hier untadelhaft, z.B.: 


Felsabgründeu zunächst in verödeter Einsiedlei 
wohnt. — 
Höhnender Waldnachhall tönt klagenden Angst- 
ausruf nach, — 
Ziehn sanftschwebend dahin, wo erwachender Früh- 
linghauch weht, 
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Der Gebrauch andrer Wortfüsse erklärt sich 
leicht aus dem, was von diesen bemerkt wor- 


den ist. 


mr 


552. 

Einige haben behaupten wollen, im spondei- 
schen Hexameter müsse wenigstens der vierte 
Fuss ein Daktylus seyn; allein ohue Grund. 
Weder Rhythmus, noch Metrum macht es noth- 
wendig. Freilich aber fordern drei schliessende 
Spondeen noch mehr Auswahl schicklicher Wort- 
füsse, als zwei, und der Dichter macht es sich 
leichter, wenn er diese Folge von Spondeen, de- 
ren Behandlung viel Gewandtheit voraussetzt, 
vermeidet. Virgil hat in einem solchen Verse 
zwei Molossen: 


Saxa per et scopulosetdepressasconuallis. Georg.3. 276, 
Ruderte niedergebeugt, voll Anstrengung stromaufwärts. 


in einem andern, zwei Spondeen vor dem Mo- 
loss ; | 
Aut laevis ocreas lento ducunt argento. Aen, 7, 634. 


Dort, wo des opfernden Volks Prachtzug langsam berg- 
- auf wallt. 


Beides stehet dem Vers wohl an; denn die Wie- 
derholung des Molosses, die jederzeit mit der 
Hebung wechselt, hebt schon dadurch die Ein- 
föormigkeit auf. 
Dass Hexameter aus lauter Spondeen bei al- 
J 
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ten Dichtern gefunden werden, ist {rüher er- 
wähnt worden: 


Yyızar xınlnoneow Ilarooxinos Ösdoro. 
Hom. Il. 25, a2ı. 


An coelum nobis natura ultro corruptum. 
Lucret. 6, 115. 


Schwermutvoll welhklagt beim Abschiedfest Vorahnun;, 


Ob aber eine solche Häufung der Spondeen 
Schönheit dem Vers gebe, mögen Andre ent- 
scheiden. 


or 


555. 


Die Verwandlung der daktylischen Form ın 
die proceleusmatische oder antidaktylische, ist 
dem heroischen Verse durchaus fremd. Beispiele 
davon‘ können nur als Ausnahmen betrachtet 
werden: 

volume 
Boptns #aı Zegvoog, rure Gonander wantur. 
Homer. 1. 9,5. 


Melanurtum, turdum, merulamque umbramque marınam. 
Ennius, 


Diamantglanz umleuchtet das Haupt u. s. w. 
vuvu0o0il-—-l- 

capiübu’ nutautcs, pinus, rectosque cupressos, 

Der Religion missbraucht und die heilige Treu u, » w- 


Oefter hingegen findet sieh, besonders bei Ho- 


mer, der 'Tribrachys statt des Daktylus: 


y 
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!tırovog Pehhnro Poog divow Tersvywg. 
Old. 12 y 423. 
Des in der Nächt graunvoll außteigenden Donnerer- 


kanes. Voss. 


Zuweilen hat man diesen Tribachys für einen 
Daktylus halten wollen, dessen Länge auf der 
kurzen Sylbe durch die Cäsur entstehe, z. B.: 
oreuras Zug Tu Enog &gstıw xogudeıo0log | Exrog. 
| n. 3, 83, 
Allein er kommt zu oft ohne alle, auch nur 
scheinbare, Cäsur vor, als dass man nicht aner- 
kennen sollte, der Tribrachys repräsentire. hier 
vollkommen den Daktylus, was denn allerdings 
weit mehr auf eine dreizeitige, als vierzeitige 
Messung des Hexameters deutet; denn im vier- 
zeitigen Maase würde die kurze Sylbe nur in 
der Cäsur statt der Länge sich halten können: 


Dass statt der ersten Länge des Spondeus im 
Hexameter eine kurze Sylbe durch die Cäsur 
erhalten werde, z. B.: 


!anepoaı ITIgıauow nolır, ev Ö olnad ineodaı — 


aldosog TE yo 2000, gıhe Exvge, Ötıvog TE, 
Omnia vincit amor, et nos cedamus amori. 


OÖstentans artem pariter, arcumıque sonanlem, 
ist aus den allgemeinen Sätzen von der Quanti- 
tät der letzten Sylbe in metrischen Reihen (596) 
einzusehen, und braucht keiner neuen und be- 


sondern Erörterung. 
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554. 


Der Feler, wenn statt der langen Sylbe 
_ eine kurze im Hexameter steht, macht nach deu 
Grammatikern drei Arten tadelhafter Verse, je- 
nachdem er sich zu Anfang, in der Mitte, oder 
am Ende des Verses findet. | 


Fängt die kurze Sylbe den Vers an, so hasst 
dieser den Grammatikern «xeg«Ao5 (kopflos) z.B.: 


Znesön vnag re naı Eillnonovrov ixovro, 


In wetteifernder Hast, und oft mit den schöneren 
| 


pralend. Voss». 


Doch, wie auch Hermann bemerkt, (Metr. $. 25:) 
es ist dieses kein Feler, sondern die Kraft der 
Arsis ‘gibt der kurzen Anfangsylbe das Gewicht 
der Limge. Vorsichtig aber wird ein Dichter 
— wenigstens in deutscher Sprache — mit Bildung 
solcher Verse verfahren müssen, damit er nielı 
Sylben von absolut thetischer Natur durch arsi- 
sche Kraft zu heben versuche. Zu solchen ge- 
hört der Artikel, wo er nicht von seinem Haupt- 
worte getrennt ists. 


Den Weinstock der Cypresse vermält und denı vi. 
genden Palmbaum. 


Trennung vom Hauptworte durch eingeschobe- 
nen Statz, erhebt auch den Artikel: 


Der, aus dunkeler Flut auftauchenden. 
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Auftaktsylben des Wortfusses halten. sich nie» ' 
mals in der Arsis des heroischen Verses (400). 
Gern steht auch nach einem solchen kurzen An- 
fang eine unzweideutige Länge, und wo mög- 
lich ein mehrsylbiges Wort, z. B.: 


noog oiaov Innos’ yo Ö Er usa daow. 
1 Hom. U. LX. 147. 
Von grünschwellendem Mooss das equickende Lager 
bereitet. 


Im entgegengesetzten Fall; z. B.: 
Und wie frölicher jetzt der Gesang anhob, 


wird die Bewegung leicht anapästisch, 


Steht die kurze Sylbe in der Mitte des Ver- 
ss, so heisst er bei den Grammatikern Aayaoog 
(dünn, schwächlich). Man könnte hier wieder 
unterscheiden, ob die kurze Sylbe auf die Ar- 
ss fällt, oder auf die Thesis: 


Rastlos schritten sie fort, kühl von Baum zweigen be- 
schattet. 


Iälien blübn, Amarant, auch zarte duftende Rosen, 
Halleten von Kirchthürmen die Glocken laut zu 
der Feicr, 
und fast ist sie im zweiten Fall noch unleidli- 
cher, weil nicht einmal die Hebung ihr aufhilft. 
Dergleichen Zayagos wären leicht in Menge auf- 
zufinden, wär es nicht schicklicher, Beispiele 
zu Felern selbst absichtlich zu fertigen, als dıe 
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unabsichtlichen Uebereilungen Anderer zur Schau 
zu stellen. 


Ist die kurze Sylbe am Ende des Verses so, 
dass statt des schliessenden Trochäen Spondeen 
eın Pyrrhichius oder Tambus steht, so heisst er 
uewvpog (kvovpog spitzig). Marius Victorinus er- 
innert schon, dass der homerische Vers: 


Towss 0 £opıynoav, ünag idov wL0Aov ügır, 


dadurch verbessert worden sei, dass man statt 
oger|, durch eine gewönliche Verdoppelung, ex- 
gır zu lesen vorgeschlagen habe. Eben so würde 
der Accent und die Hebung oft einer Kürze sn 
dieser Stelle nachhelfen: 


Wält er die Schmach, fürwahr, dann wohnt nichts 
Göttliches in ıhm. 


. 
Wenn aber ein Dichter absichtlich solche azor- 
eovg bildete, wie Terentianus und der an- 
geführte Marius Victorinus vom Livius 
Andronicus behaupten, der einen uzovgos 
mit dem vollen Hexameter habe abwechseln 
lassen: 
Sed jam purpuren suras include cothurmo 
 Balteus et revocet volueres in pectore sinus, 


so wären es, wo nicht unnütze Spielercien, doch 
gewiss keine Hexameter; 
= vv uv- vuv- Du. u uyu0Qü- 


Vielleicht meinte Livius, oder wer immer jener 
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Diehter war, auf diese Art eine, dem elegischen 
Vers ähnliche, Abwecliselung ia sein Gedicht zu 
bringen: | 
E7 
= uU -UU-1U UL - VO -UuUU- 
balteus et revocet valucres in pectore sinus 


Spottet der Gastfreundschaft in dem Haus beim Mahls 
die Gewalt. 


Man denke sich die Pentameterhälfte: 
EWR 
Prangend im Golddiadem, 
vorn mit anapästischem Auftakt vermehrt, und 
die letzten zwei Kürzen durch eine dritte hef- 
tiger bewegt: 
vul-uu-uvvu- 

lu dern Glanze des Fürstendiadems, 
so hat mar den Rhytlımus des zweiten Abschnit- 
tes im Livischen Vers, der mithin kein ueov- 
005 ist. 

Ob die Verse gegen das Ende von Lucians 
Tragodopodagra in diesem Maasse gedacht seyn, 
könnte viclleicht bezweifelt werden, Einige ge- 
statten es allerdings, z. B.: 


oure Atos Boovrars Ieruoreos ygıoedım, 


andre hingegen, welche, nach Art spendeischer 
Hexameter, in dem fünften Fuss einen Spondeus 
haben; \ | 


> 
avx £orwez Freon Porta nurrnos Meonre:. 
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scheinen ein anderes Maas zu verlangen; eben 
so folgender: 


Kovgov, ÜIpgoov, adgıuv, Bguyußlaßes aru- 
‚ Övvor. 
Wollte man, um diese Verschiedenheit in 
eine vereinigende Ansicht zu bringen, sich ver- 
leiten lassen, diese Verse des Lucian als dakty- 
lische Tetrameter mit einer angehängten iambi- 
schen Dipodie zu betrachten: 


’ 


- UVuv-uvuv-  yuvuv-vvulu-u- 

so lassen sich allerdings alle Verschiedenhei- 
ten auf diese Formen zurückführen; allein ge- 
- messen ist der Vers damit noch nicht; denn ein 
zweiter Verstheil kann unmöglich mit einem 
Auftakt anfangen, wenn der erste Theil die vor- 
hergehende Periode ganz erfüllte und also ei- 
nem Auftakt nicht Rauın liess. Bestimmte Zei- 
chen machen es klar: 


ER FRE RE RES I, 


Wo will man hier mit dem Auftakt hin? Diese 
Auflösung des Verses ist also unanwendbar. 
Will man sich nicht mit der Vermnthung beru- 
higen, der Dichter, welcher in dem ganzen Ge- 
dicht und auch in dem Schlusschor selbst einiger 
Tragöden, z. B. Euripides, fast stereotypische 
Schlusssentenz parodirt, habe auch in der Vers- 
art manche Unbeholfenheit der Verskünstler pa- 
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rodiren wollen, so müsste man dieses Maas an- 
nehmen : 


u 
- vu = 30 Er 


uvyVv— 20 
DASEIN N A Be al |. ef ) £ 
wodurch spondeische und EN "leide 


Maas erhalten; der Vers wird eine Art von dak- 
tslischem Skazon. = 


, 555. 


Eben diese Aehnlichkeit mit dem elegischen 
Verse hört man auch in dem Hexameter, den 
die Grammatiker Choerileüs nennen. Er 
sieht einem heroischen Vers ähnlich, dem die 


letzte Sylbe felt: 


- yv=- Uv- uvuvu_ vv 0820o 
zorude yon yapırov daumuara valkınonan 


Alma parens genitrix, divumı decus Oceano, 


oder einem elegischem, dessen zweite Hälfte mit 
dem Auftakt anfängt: 


- vuvv-uvu.-.luv-yvv-1u0u- 
» ’ 

nviza usv Baoukeug vu YOspıhog Ev aerıaar; 
Inter enim pecudes stant corpora magna boum. 


Hailte der Feiergesang aus waldiger Grotte zuriürk. 


Der ganze Unterschied dieses Ghöriliselien Ver- 
ses von dem oben angeführten Livischen, ist 
bloss im Schluss, wo der Chörilische Vers den 
Choriamben ( _ „ „ — Rosengeflecht), der La- 
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vische hingegen den Strofus ( _ PRERRES EN 
Rosendiadem) hat. Durch diese kleine Verän- 


derung verwandelt sich der Chörilische Vers: 


Flocht um die bräutliche Stirn weissblühendes Myr- 
tengellecht, 


sogleich in den Livischen: 
Flocht um die bräutliche Stirn weissblühendes Myr- 
tenrliadem. 
Plotius erwähnt schon die Achnlichkeit .des 
Chörilischen Verses mit dem elegischen Penta- 
meter, und sagt: dieser sei cine Gattung des 
Chörilischen Verses, welche entstehe, wenn man 
die lange Auftakt- Sylbe nach der ersten Cäsur 
(Penthemimceres) weglasse: 
ENDE EN TERROR 
Flocht um die bräutliche Stirn (weiss) blühendes Myr- 
tengellecht. 
So wird es auch um so wahrscheinlicher, dass 
Livius mit seinem Verse nicht einen wewv- 
eos, sondern eine, dem elegischen Verse ähn- 
diche, Bewegung beabsichtigte. 
Ob der Choerileus diese Cäsur: 


=- vv UyVv- - |l- u v- uvu-—- 
Wehe du lieblicher Westwind Kühle dem Wanderer zu! 


gestattet habe, ist aus der Beschreibung der 
Grammatıker, dass er mit dem Penthemimeres 
anfange, nicht zu vermuthen. Der Vers, wel- 
chen diese Cäsur gibt, hat die Messung: 


Erste Abtheilung. Von daktylischen Versen. 139 


ee! a ‘| DANN] e. °7 


Muscheln erklangen und Wohllaut wogte die wallende 
Flut, 


Der Chörilische hingegen, tripodisch (wie es 
seine Natur zu erfordern scheint) gemessen, hat 
diesen (sesang: 


NN N Nın 
SASSASISISRSERNSL 
Muscheln erklangen und froh aufrauschte die wallende 
Flut. 


Die Verse, welcbe Athenäus (XI. p. 244. Ed. 
Schweigh.) von Antifas anführt: 

ing rougeoag ano Aeo?ov OEUVonoToV Orayovog 

minoeg, agyoızov, Zxuorog Öefıreon Ö außer, 
sind daher weder Anapästen, wie Schweig- 
häuser unbegreiflicher Weise behauptet, noch 
Chörilische Verse, wie Gaisford (Hefäst. S. 
554.) vermuthet, sondern Tetrameter von dem 
angezeigten Maasse: 
= vo -uul=-=-1-uu-0vol- 
NP ANALIBANNAD 17, 
wo nun Be ihr Metrum sich an die vorbergc- 
henden trochäischen Tetrametcr: 


7 c 


os Ö° Eemvnoay, ovvayaı Bovlouns yan re 'v 
usoo 
xas Aus Owrngos nide Ömgınkeıov Opyavov, 
besser anschliesst, als es bei der chörilischen 
Messung, der die Cäsur widerspricht, der Fall 
scyn würde. Auch dieses Beispiel zeigt, wie 
Sanz andren Gesang die alten Verse uns hören 


| 
140 Bes. 'lheil, 1. Buch. ı. Hauptst. ı. Abschnitt, 


lassen, als die Metriker uns überreden wollen. 
Eine gleiche Zusammenstellung des trochäischen 
Tetrameters mit diesem daktylischen findet sich 
aus demselben Drama des Antifas bei Athe- 
näus (XIV. p. 550): 

er L1tonyev yoosıav, n rounesav Ösursoa» 

a0 NEQEONKE FEuovoav TTEUUROL TaVrodastorg, 
wo Schweighäuser, der das Metrum dieser 
Stelle „entsetzlich entstellt“ findet, eine Aende- 
rung in Jamben vorschlägt, welche ın diese 
Stelle, wo vermutlich die Rede in ähnlichen Te- 
trametern fortgeht, nicht zum besten sich schik- 
‚ken würden. | 

Bei Pindarus finden sich Verse, in wel- 
chen beide Cäsuren wechseln unmittelbar nach 
einander, 2. B. Olymp. 6. Ep. 5. 6. Ed. Boeckl 

zolnıda r KoyVoE«V, | Joyuag Uno KUareuz 

une Deogoova zorgov | Ta uev 6 yovooxouas. 
Ilermann (De Metr. Pind. p. 222.) tindet die 
‚les zweiten Verses weniger elegant und fast 
alle Schönheit des Metrum zerstörend, weil er 
nämlich diese Verse für Hexametros catalecticos 
in syllabam hält. Es sind aber flüchtig daktyli- 
sche Tetrameter, mit wechselnder arsischer un( 
thetischer Cäsur: 


Ii- - l- vuvu- ou 
ı- 


vw ua 

7 v— DW 

“N 2; N N N N 
SAIARNLATNANNAN LE 
Glockengeläutmelodie durchhallte den Feiergesang, 
wogende Ströme von \WVollaut trugen die tanzende T,mst. 
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So passen sie auch sehr gut zu den andern Ver- 
sen der Epoden, deren grösstentheils trochäische 
Bewegung dieselbe Messung verlangt. 

Aus einer Stelle des Marius Victorinus 
(5. 2557) scheint es fast, als haben die Griechi- 
schen Metriker einige dieser Verse ebenfalls tc- 
trametrisch gemessen: Semipede — sagt dieser 
Grammatiker — ab hexametro minor, a Penta- 
metro maior est, qui aGraecis inter quadra- 
lorum versuum genera numeratur. (Juadratus 
versus heisst aber bei den Lateinern dasselbe, 
was die Griechen einen Tetrameter nennen, 

Victorinus nennt den Choerileus auch me- 
trum Diphilium, andre auch Delphicum: Dio- 
medes nennt es Angelicum, weil es, wegen sei- 
ner schnellen Bewegung, für Boten schicklich 
seyn soll. Als Erfinder nennt er Stesichoros. 


556. 


Vom bukolischen Hexameter, den die 
Grammatiker erwähnen, ist schon bei Gelegen- 
heit der zwölften, oder sogenannten bukolischen 
Cisur gesprochen worden. Der priapische 
Hexameter ist keine besondre Gattung, sondern 
bezeichnet nur die zweideutige neunte Ciüsur des 
Hexameters: 

Cui non dictus Hylas puer et Latonia Delos 


Aufrecht stund der Gewaltge, leuchtend im Waflenze- 


schmeile., 
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Wenn aber Kritiker Verse, z. B.: 


Und wo Jupiter Ammon. | einst im Haine verehrt ward. 
Schau die gefällige Freundschaft | winkt zur Spende de: 
theuren — Gerning’s Taunus. 


so wie hier geschehen, abtheilen, so vergessen 
sie, dass die Cäsur eine Sylbe später zu setzen 
ist. Ihre Abtheilung ist felerhaft, nicht der 
Vers. | 


557. 

Noch rühmen die Grammatiker einigebesondre 
Vorzüge an dem IHexameter, wobei man zuwei- 
len fast an die Tabulatur der Meistersänger er- 
innert wird. Ist aber auch allerdings hie und 
da eimige Pedanterei darin nicht zu verkennen, 
so kann man doch nicht abläugnen, dass ein rich- 
tiger Sinn für das Schöne den meisten dieser 
Behauptungen zum Grunde liegt. | 
Ein rechter Musterhexameter soll nach Dio- 
medes zehn Tugenden haben. Er soll seyn: 
unverstümmelt; aus dem Ganzen; von einfachen 
Worten; fünfgliedrig; nach Füssen gegliedert; 
wohlgeordnet; rund; volltönend; wohllautend. 

Unverstümmelte (illibati, aninys&s) Verse 
sind solche, deren Worte, des Mctrum wegen, we- 
der zusammengezogen, noch erweitert sind, die 
also ihre natürliche Sylben und Buchstabenzal 
des Verses wegen nicht haben ändern müssen. 
Ein Beispiel vom Gegentheil wäre etwa: 
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Froh's Muth’s stunde der F ürst; austheil’nd gar manche 
Genade 


Die Grammatiker scheinen mit den üblichen 
Nothbehelfen der Dichter, als ongıs, errı, Dev, 
Juppiter, relligio, u. s. w. nicht ganz zufrieden 
gewesen zu seyn, und es scheint auch beinalı 
schicklicher), keiner Nachhülfe zu bedürfen. 
Nur verwechsele man nicht mit diesen Felern die 
Wiederherstellung solcher Sylben, welche die 
Sprache des Umganges, oder auch die übliche 
Schreibart auszulassen pflegt, z. B. Adeler, 
lobete; und eben so wenig die Elision der Vo- 
kale, wo sie weder Härte, noch Uibelläut er- 
zeugt, 

Aus dem Ganzen («a{vyng, iniugis) heisst 
ein Vers, wenn er ohne Bindeworte, bloss aus 
Hauptworten zusammengefügt ist, 


> .. 
zeıusgıng Trvomoıw axovraovreg anra. Musäus. 
 tectum angustum inugens centum sublime columnis, 


Schicksalvoller Gestirnlaufbahn allfassender Unikreis. 


Dass ein solcher Vers besser klinge, als ein, 
durch kleine Bindewörter zerstückelter, fällt in 
die Sinne. Allein nur das Zuviel der kleinen 
Wörter und ihre Einmischung, um den Vers 
zu füllen, oder weil der Dichter zu bequem 
ist, eine bessere Wortfolge zu wälen, verdient 
Tadel; denn niemand wird im Ernst ein Ge- 
dicht von einigem Umfang ohne alle Bindewör- 
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ter verlangen. Soviel ist auch gewiss, dass die 
Bemühung, mit möglichster Vermeidung derBin- 
dewörter zu schreiben, nicht allein dem Vers. 
sondern selbst der Sprache des Dichters Krali 
*und Würde gibt. 

Einfach (aequiformis, «ngooynuog) heiss 
ein Vers, in welchem keine Wortzusammense!- 
zung enthalten ist: j 


Urbe fit media Laurentis regia Pici, 
Summe von Gott, wie Donner und Sturm und Gesän- 


sel des Früling.. Voss, 


Felerhaft wäre dagegen in dieser Hinsicht: 


* Donnerte bald graunhaft, wie gestadanklimıuende 


Brandung, Ders, 


Wer wird aber solche Zusammensetzung im 
Ernst tadeln? Das Zusammenzwängen zeilenaus- 
füllender Prachtwortkolosse mag billig gescholten 
werden, und nur in Gedichten, nach Art orli- 
scher Hymnen, oder in der Parodie am rechten 
Orte seyn; allein jede Zusammensetzung. verwer- 
fen, wäre vom Kritiker Pedanterei, und für den 
Dichter unausführbarer, verderblicher Zwang: 

Fünfgliedrig (nevransgss, quinque parte) 
heissen Verse, die aus fünf Wortfüssen bestehen: 


uva Adnvaın, zovgn dos aiyıo9gD. Ho m. IL 5.733. 

Junonem victrix adfatur vocesuperba. Wirg. Aen. 7. 544. 

Oodes Gebirgwaldschloss, melancholischer Eulen Be- 
hausunz. 
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Andre (z. B. Plotius) rühmen sogar vierglie- 


- 


drige Hexaimeter als vorzüglich: 
Jioyevg Acsgriaön, neAvunyav "Obvocenv.: 
tion. Il. 4, 558. 
Hellespontiaci sefvet tütela Priapi. Virzg. Georg.s, tıı. 
Waldumgürteter Einsiedlei grüuschwellend2s Moos:lach. 
Bei griechischer und Jateinischen Dichtern fin» 
det man ‚dergleichen grossgegliederte Verse un - 
gleich häufiger, als bei deutschen. Einige Schuld 
davon trägt ohne Zweifel die Sprache, welche 
sich ınelır zur Einsylbigkeit neigt, als die alten; 
schr viel aber verdirbt die Sorglosiskeit der 
meisten Dichter, die, unterstützt durch haltıs 
kritisches Raisonnement, die Schöuheit des Ver- 


ses für ein Tantom der Schule halten. 


Nach Füssen gegliedert (partiptdes, 
olguenseg) heissen Verse, in welchen jeder Fuss 
von einem besondern Redetheil erfüllet wird. 
Das Beispiel, welches Diomedes (5. 448.) hier- 
Ion gibt: 


Miscet Ado Jumina candida sangıine spatso, 


empfielt diese Eigenschaft eben nicht. Es scheint, 
als habe der Grammatiker hier flüchug geschrie- 
ben und die Erwähnung des entgegengescetzten 
Felers statt der rechten Beschaffenheit aufgezeich - 
aet: deun kurz zuvor (S. 494.) sagt er richtig, 
ia einem vollkommenen Hexameter dürfe, den 


leiztern ausgenommen, kein Fuss mit dem Finde 
Io 
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eines Wortes schliesseu.  Jenes Beispiel zei: 
also das Felerhafte; ein Beispiel des Richtige 
x r® ay® r 

ist der Virgilische Vers; 


Infau-dum re- gina iubes reno - vare do-lorem 


Anschwellende Verse (fistulares, rhops 
liei, orgorodes). heissen Verse, welche von ei 
nenı einsylbigen Wort beginnen, und zu $mmi 
mehrsylbigen fortsehn, also gleich einer Kev) 
(övsekor) sich vom schwnalen Ende iminer weil 
ausbreiten: 

u uazag Argsidn, uoronyevsg uhlındarıor. How, 

Spes Deus acternae stationis conciliätor. 
Weit, bahnlos, ausschweifet verheerende Wasserbeflu- 


ie 


lung» 
Theokritus soll, nach Salımasius in sc) 
eben Keulenversen ein Gedicht: Syrinx, geschrii 
ben haben. Gellius balt sich über einen Ui 
nannten auf (AIV. 6), der ihm ein Buch vu 
unnützer Untersuchuugen geliehen hube, unt 
andern auch: welcbe Verse im Homer auf die 
Art wachsen. Wahrscheiulich hielt es Gellius fi} 
interessanter, zu notiren, wo vellicatim und s« 
tuatiın bei Sisenna vorkommt, was der Ung! 
nannte vielleicht übergangen hatte. ‚Wenn m: 
auch cine solche metrische Künstelei nicht a 
Muster aufstellen kann, so möchten doch Je 
sleichen Verse, wo sie ungezwungen am recht« 
Orie stehen. elien so wol Aufmerksamkeit ur 
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Woblgefallen erregen, als vegeinzsgeru Zeug und 
ridiculus mus, oder der malende Vers Homer’s; 
nioveg Bowoır L0EVJOREVnS al0g EEo,: 
dessen darstellende Kraft, der Sage nach, Plato 
so bewundert haben soll, dass er seine eignen 
Gedichte, als zu weit hinter diesem Muster blei- 
bend, verbrannte. Librigens scheint es, aus der 
allgemein von den Alten angenommenen rhopa- 
lischen Natur jenes Hexameters, dass man 
schon in alten Zeiten nicht viersylbig Arecwusn, 
sondern dreisylbig jeuen Namen ausgesprochen 


habe. 


Antwortend (acquidici, iooAtztos) heissen 
Verse, deren zweiter Abschnitt mit dem ersten 
in Sınn und Wort einen Gegensatz bildet: 

Alba ligustra cadunt, vaccinia nigra leguhter, 

Spätere Dichter übertrieben diese Gattung zur 
trockenen undichterischen Spielerei. Dahiu ge- 
hört das Distichon des Pentadius auf Virgil: 


Pastor, arator, eques, pavi, eolui, supera i, 


capras, rus, hostes, fronde, ligone, manu. 


Rund (teretes, »usAorögeg) heissen Verse, 
welche leicht und ohne Anstoss gelesen und 
vom Hörer vernommen werden können. Diese 
Rundung und Glätte bedürfen sie, sowol in An- 
schung der Prosodie; sonst werden sie hart und 
hulperig (fregosi); uls der Wortstellung, sonst 


“ 
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‚werden sie gezwungen. Nur verlange man nicht, 
auf der andern Seite ausschweifend, die Wort- 
folge der Prosa vom heroischen Vers. 

Kräftig (sonorus, £yyrıxos) ist der Vers 
in Ansehan; seiner Bewegung, deren Gewalt auf 
gewichtvollen Wortfüssen und nachdruckvoller 
Tonstellung beruht. 2. B.: 


Schrecklich erscholl Kriegsdonner vom jihen Gebirg 
in das Schlachtfeld. Voss. 


Das Gegentheil sind schwächliche Verse, deren 
Schwäche gleichfalls auf schwachen Wortfüssen 
und kraftloser Tonstellung beruht. Z. B. statt 
des vorigen: 
Schrecklich erschollen die Donner vom jähen Gebirge 
den Streitern 
Volltönend (vocales, gwonrizos) sind Verse 
in Ansehung des Klanges, wenn sie volllautende 
Vokale tönen lassen, und deren Klang nicht 
durch anhaltende, schwirrende und rasselade 
Konsonanten zerstören. Klopstocks bekann- 
ter. Vers: 
Sing’, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Er- 
lösung , 
hat diese Vorzüge nicht. Die stets wiederkeh- 
renden E. uud die vielen $. machen ihn ton- 
los. Voller lautet von ihm: 


Aber du bist furchtbar, sehr furchtbar, Gott, mein 


Erbarmer. 
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und von Voss: 

Suchest du Wortausdruck, Sinn ist Grundwesen und 

Urquell, 

Za dem Wohlklang der Verse gehört auch he 
sonders, was von deutschen Dichtern sa oft ver-. 
nachlässiget wird, der möglichste Wechsel der 
Endvokale und Endkonsonanten, sowol in Ver- 
sen, als einzelnen Worten. Der deutsche Vers- 
bildner gewinnt diesen Wechsel fast schon dann, 
wenn es ihr gelingt, die zudringlichen Wort- 
endangen in: En oft zurückzuweisen; dass die 
andern dann zu gleichförmig sieh zudrängen, 
verhindert schon der Bau unserer Sprache, Fer- 
ner ist es nicht hinreichend, in den langen Syl- 
ben sich des Viberreichthums von E zu entäus- 
sera, wenn dieser Laut dagegen aus allen Kür- 
zen nachhallt. Die deutsche Sprache macht dem 
Dichter allerdings manche Schwierigkeit; wer 
aber diese Mängel aus eigner Erfahrung kennt, 
und nicht bloss in die allgemeine, oft nur hall- 
rerstandene Klage einstimmt, der hätte in sci- 
ner Erfahrungauch Mittelgefunden, wonicht alle, 
doch viele dieser Schwierigkeiten zu heben, Auch 
glaube man ‘nicht, was manche blinde Bewun- 
derer des Alterthums wähnen, dass die griechi- 
sche Sprache dem Dichter mit Wohlklang über- 
all entgegengekommen sey, während unsre Spra- 
che pur Misslaut anbiete, oder dass die Gric- 
chen vor jedem Misslaut zurückgebebt haben. 
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‚Man wird im Deutschen selten Stotterverse der 
Art: 
ruglog ra T WIR, TovV v00vV, za T üuyar ei. 
Sof. Oed. I. 571. 
Une rT Znavrov, zov Beou Te, rugd re, 
Ders. das. 255, 


oder Zischverse wie: 


Toiug TOO0WTOr, WOTE Tag äuag oreyaz. Das. 535. 

us rag adeigus rasde tus Zuug ytoag, Das. 1481. 
antreflen. Das Beispiel der Griechen soll aber 
auch ‚den Uibellaut nicht entschuldigen, sondern 
nur Jas Vorurtheil zerstören, als seien wir 
Neuere gegen die Alten von ganz verwahrlostem 
- Sinn. Hiatus hat Homer uuzälige, höchst übel- 
lautende: ai)a avaf, — rom os Zmpoodog — olre 
{dov und mehrere; deswegen bleiben sie doch 
Mislaut', wie der Aeschylische Perserchor: dosır 
susuv xuxov zusoıs, was man dem Klange nach 
‚eher in einer bekannten Stelle der Wolken, als 
in einem hochtragischen Chor erwarten sollte. 
Wie würden deutsche Dichter, denen so etwas 
entging, auf die Griechen und ihren Zartsinn, 
von den Kritikern verwiesen werden! 

Was hier bei Gelegenheit des heroischen 
Verses, als des bekanntesten unter den alten 
Versen, ausgeführt worden ist, gilt zugleich von 
allen andern Versgattnngen. Uiberall ist Rein- 
heit, Wohlklang, Kraft eine Zierde des Verses, 
den Mattheit, Härte und Misslaut entstellt. 
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‚ Die Erfindung des heroischen Verses ist noch 
sehr in Dunkel gehüllet. Dass seine ursprüng- 
liche Gestalt nicht die gebildete war, welche 
uns die homerischen Gedichte zeigen, ist unbe- 
zweifelt. Die Trarlition, dass die Umwohner 
von Pytho den Sieg Apollon’s über den Dra- 
chen mit dem ersten Hexameter Zn, /n, IIaıwav 
In, In, Hawev verherrlichtet haben, bestätigt, was 
sich ohne Tradition einsehn lässt, dass der 
Hexameter ursprünglich, wic alle Verse, accenti- 
rend war. Der Saturnische Vers der Latejner 
zeigt uns ein ähnliches Grundschema : 


ul=-u-Uu-Ul-vu-v-Q0 
Malum dabunt Metelli Nacrie poctae, 
wie der Hexameter der Griechen: 
— — om | au u nn 


ın TIeıwev ı, IIaıav ın TTacav. 


Der Unterschied liegt einzig im Auftakt des Sa- 
inrnischen Verses, und vielleicht war selbst die- 
ser ein späterer Zusatz. Die Pyıhias Phemo- 
no&ö, welche von einigen als Erfinderin des 
Hexameters genannt wird, bildete wahrscheinlich 
das rohe Schema nur etwas aus, welches durch 
den hauptsächlich epischen Gebrauch sich nach 
und nach ganz von der Iyrischen Cäsur ent- 
lernte, nnd deklamatorische Natur annahm, zu 
welcher es sich schon durch das dreifache (tri- 
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podische) in seinen beiden Gegensätzen hin 
neigte, denn das Lyrische in der einfachsten Ge 
stalt liebt mehr das Zweifache (Dipodien), 


}erodotus (L. V.c. 59.) setzt, ohne ei 
nen Erfinder zu nennen, den Gebrauch d 
hexameters in die Zeit des tliebischen Könige 
Laius, eines Urenkels des Kadmus, folglie 
in ein schr entferntes Alterthum, indem er mehr 
hexametrische Inschriften in dem Tempel des 
ismenischen Apoll zu Branchis auf einigen Drey- 
füssen mit kadmeischen, oder fönikischen Schrift- 
züugen, welcbe den ionischen sehr ähnlich ge- 
wesen, eingegraben gesehen hatte. Eschen- 
burg (zu Less. Koll, bei dem Wort: Hexameter) 
hält diese Nachricht für zweideutig, werl Hero- 
dotus nicht auzeige, eb diese Hexameter, 2. B. 
der älteste: 


> 5 
Augıgvov u avedyaer, dur ano Tnhefouwr, 


auch in der fönikischen Sprache Hexameter ge- 
wesen, oder nur von Herodotus in Hexameter 
übersetzt worden. Allein Herodotus redet hier 
niebt von fünikischer Sprache, sondern von 
fonikischen Schriftzugen, welche die Ioner 
von den Fönikern mit geringer Abänderung an- 
genommen hatten, und lauge noch fünikische 
Schrift nannten, wie wir noch jezt unsere ge- 
wönlichen Zalenbezeichnung arabischo Ziffern 
tennen. Die Inschriften, von welchen Herodo- 


’ 
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tus spricht, waren also griechisch, aber mit den 
alten kadmeischen Schrifizügen geschrieben, 
welche Herodotus von der üblichen Ionischen 
Schrift nicht sehr verschieden fand. So sind 
also diese Inschriften allerdings Beweise für das 
hohe. fast bis auf Kadmus und die Gründung 
Theben’s nachzuweissende Alterthum des Jexa- 
meters, der wahrscheinlich schon ver der FEin- 
führung der Schrift durch Kadmus in dem 
Munde des Volkes lebte. Dass indessen der py- 
thische Vers, wenn man ihn anch bis in die 
erste Zeit des pythischen Apollonorakels zurück- 
führt, doch nicht der älteste Vers war‘, selbst 
nicht der älteste Vers dieses Orakels, das vor 
Apollon ändere weissagende Götter besassen, wird 
in der Fulge ausgeführt werden, wo von dem 
faunischen Verse die Rede ist, aus welchem 
höchst wahrscheinlich der pythische erst ent- 
stand. 

Nach Josephus so!! Moses den Lobgesang 
nach dem Durchgange durch das rothe Meer in 
Hexametern gedichtet haben. Es wäre allerdings 
nicht unmöglich, dass die Sprache der Fbräer 
za Moses Zeit, von welcher wir freilich wenig 
zuverlässiges wissen, dem Hexameter zugesagt 
bätte, wenn auch vielleicht mehr einem accen- 
tirten ähnlichen Vers, als dem eigentlich quan- 
titirenden Hexameter. Die Entstehung eines so 
leichten Rhythmus, als das Grundschema des 
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Hexameter ist, kann wenigstens in keiner Spra- 
che als unmöglich nachgewiesen werden. Der 
Zeit nach würde der mosaische Hexameter un- 
gefähr mit Kadmus zugleich fallen und vielleicht 
war es derselbe ägyptische Tempelrhythmus der 
in dem Lobgesang Moses, und in dem Hexame- 


ter des pythischen Apollon wiederhallte. 


Unter, den Römern schrieb wahrscheinlich 
Ennius die ersten Hexameter nach dem Vor- 
bild der Griechen, da vorher der Saturnische 
Vers der heroische der Römer gewesen wär. 
Wenigstens war er der erste, welcher lesbare 
und sichere Versuche in dieser fremden Versart 
schrieb, und sie dadurch den Römern Bekannt 
machte. So wird Klopstock gewönlich als Er- 
finder des deutschen lHexameters genannt, wie- 
wol längst vor ihm Deutsche sich im Hexameter 
versucht hatten, ohne ihn viel weiter als unter 
den Gelehrten bekannt zu machen. 


Unter den neuern Sprachen haben fast alle 
Versuche in Hexametern aufzuzeigen. In der 
französischen findet man ein Distichon von Jo- 


delle: 


Phebus, Amor, Cypris vent saurer, nourrir et orner. 
Ton vers, coeur ct chef d’ ambre, de flammer de 
fleurs,, 
das wenigstens vor 1555 verfertigt seyn muss. 
Spätere Versuche in Hexametern, z. B. in 


Erste Abtbeilung. Von daktylischen Versen., 155 


Anzelinde essai d’un po@me hexametrique fran- 
gois Lond. 1760: 


Angelinde paroit, le charme de toute la terre 


d'une douceur ineflable. de toutes les graces sublimes, — 


und neuerc, z. B. von Turgot, aus Virgil über- 
setzt; | 


Braul€ de tous les feux de Pamour, Thyrsis aimoit Egle, 

Ezie brillante d’ appas, des btautds Ezle la plus belle, 
scheinen zu bestätigen, dass die französische 
Sprache zu wenig Quantitätbestimmungen habe, 
um mthr vom Hexameter wiederzugeben, als 
der accentirte Gesang darin vernelimen lässt. 
Auf derselben Stufe aber standen die Deutschen 
ungefähr mit ihrer Sprache zu Klopstocks Zeit, 
als er den Messias begann. 


In Italien bemühte sich (nach einer Nach- 
richt bei Vasari) zuerst Leonbatlista Alberti, 
in italienischer Sprache alte Versgattungen nach- 
bilden; allein er fand bei seinen Zeitgenossen 
damit keinen Eingang, und von seinen Versu- 
chen ist nichts mehr aufzufinden, Ein Jahrhun- 
dert später, 155g, errichtete Claudio Tolommei 
in Rom eine Akademie für alte Versgattungen 
in italischer Sprache, die er etwas sonderbar: 
Accademia della poesia nuova, nannte. Doch 
erhielt sich auch diese Academie und die poe- 
sa nuova nicht lange. Indessen erschien in dem 
genannten Jahr ein Band ihrer Gedichte ( Vers: 


* " ! 
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e regole della nuova poesia toscana, 4) Eine 
Uibersetzung der Virgilischen Aeneis in Hexa- 
metern, welche aus dieser Akademie hervorging: 
fängt also an: 

L’armi, e l’uomo io canto, il qual da sponde di Troja. 

Primo nella Italia e nel lavin lido ne venne. 
Auch Tasso’s Jerusalem setzte diese Academir 
in Hexameter um. | 

In England dichteie Philipp Se in sci- 
ner Arcadia (London ı622) in Hexamctern: Er 
fragt das Echo: 

What medecine may I find for a grief, that draws me 

' te doatı? Death, 

Unter den Spaniern dichtete D. Estevan Ma- 
nuel de Villegas in alten Versgattungen. Inu sei- 
nen Eroticas (Najera 1617. 4. I. Th. 4. B.) fir 
den sich Ilexameter: 

Lycidas y Corydon, Coridon el amants de Phytlis 

Pastor el uno de cabras, el atro de bhlancis ovejas. 

In der Dänischen, Schwedischen, Holländi- 
schen, Ungarischen, Kroatischen, Palischen, 
Krainischen Sprache hat man ebenfalls Hexame- 
ter geschrieben, von welchen Denis (vom Ge- 
brauch des Hexameters: vor dessen Ossian, Bd 
4.) Proben gegeben hat. Die ältesten, welche er 
anführt, sind in Böhmischer Sprache aus einem 
im Jahr ı%ı5 geschriebenen böhmischen Kate- 
chismus auf der kaiserlichen Hofbibliothek. 
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Am meisten ausgebildet ward der Hexameter 
ohne Zweifel von den Deutschen, zuerst durch 
Klopstock, vorzüglich aber durch Voss, und 
spiterhin Schlegel, der sich theoretisch und 
praktisch gegen den Trochäen erklärte, Wer 
zuerst in deutscher Sprache Hexameter versuch- 
ten, dürfte noch nicht ganz ohne Zweifel’ seyn. 
‚Unter die ältesten gehören die von Konrail 
Gesner, in seinem Mithridates vom Jahr 1555. 
Er versuchte das Vater Unser zu hexametriren, 
und wollte bloss im fünften Fusse den Dakty- 
lus brauchen. Die andern Füsse sollten spon- 
deisch seyu: | 


O’ Vatter vnser der da dyn cewige Wöonung 

Frhöchst jun Himmlen, dyu Nämen werde geheilget, 
Zukumm vos dyn Ryeh. Dyn Will der tlıue beschähen 
Vif Erd als inn Himmelen. Vusere täzliche Narung 
Heer gibe vns hüt. Vnod verzych vns vnsere Schulde, 


Wie wir verzychend u. 3. w, 


Man sieht, dass die Sprache sich in Quantität 
und Accent ganz dem Gange des Versrhythmus 
fügen musste. Diese Behandlungsart zeigt deut- 
lich, wie man die Hexameter der alten Dichter 
zu hören gewohnt war. Man hörte namlich 
die quantitirenden Längen nicht, sondern nur 
die Arsis des Versstaktes, welche man den Sprach-- 
accenten nicht entsprechend fand, und daher 
unbesorgt, in der Nachbildung die Vershebung 
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ebenfalls gegen den Wortaccent, und zwar aı 
Kürzen, wie auf Längen fallen liess. 


Gleichzeitig diesen Gesnerischen, vielleic 
‚noch einige Jahr älter, sind die Hexameter vo 
Fischart in seiner Umarbeitung des Rabel:i 
$. Literaturbriefe I. $S. 107. Mehr deutsch 
Hexameterbildner vor Klopstock ‚erwähn 
Denis (a. a. O.) 


Eine merkwürdige Erscheinung gibt dı 
Hexameter, besonders der lateinische, in seinen 
Uibergang vom quantitirenden zum accentiren 
den Verse. Man sieht nämlich, wie der pro 
saische Wortzecent die Hörer der spätern Z«: 
mit einem ganz andern Rhythmus täuschte, al 
der Hexameter seiner Natur nach eigentlich hü 
ren lässt, Einige Hexameter der alten Dichte 
lassen bei vorherrschender siebenten Cäsur: 


Compouat vestros fortüua antıqua tumorce 


Lembant cin, s et corda oblita laborun, 
wenn man sie nach dem \Vortaccent lieset, nich 
mehr den Gesang des Hoxameters, sondern ei 
nen andern hören, wie die Accente in den Dei- 
spielen zeigen. Nach diesem zufälligen Rhyth, 
mus des prosaischen Accentes vernahm man, all 
die quantitirenden Verse in Vergessenheit geric- 
then, den Gesang des Hexameter, und einig 
alte Hexameter, welche, auf diese Art gelesen 


zufälligerweise cincn Reim hören liessen, zD. 
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Ora citatöorum dextra detorsit equörum. 
Virg. Aen. XI. 553. 


4 


Vir, precor uxori, frater succurre surori 


Ovid Heroid. VIIL 29. 


befestigten diese Art den Hexameter zu hören. 
Nun bildete man absichtlich dergleichen rei- 
mende Hexameter, und brauchte sie nicht allein 
zu kleinern Gedichten, z. B. Inschriften: 


Hac sunt in fossa Bedae venerabilis ossa, 


zu Denksprüchen, als: 


Dumm canis os rodit, socium, quiem diligit, odit, 


wohin auch die Sprüche der Schola Salerni- 


tana, z. D.: 


Cur praeda es mortis cui crescit salvia in hortis? 


gehören, sondern auch zu grössern poetischen 
Werken. Man kennt diese Verse unter dem Na- 
men Versus Leonini, angeblich von einem Mönch 
des zehnten Jahrhunderts, Leo, so genannt, 
der sie, wo nicht erfunden, doch mit Vorliebe 
gebraucht und bekannter gemacht haben soll. 
Merkwürdig ist dabei, dass man diese Reimhe- 
xameter übrigens prosodisch -richtig bildete, und 
also der Reflexion einen ganz andern Vers gab, als 
dem Sion, welcher einen gereimten accentirten 
Vers hörte, während der Gelehrte einen quan- 
ttirenden Hexameteter darin, wie in einer Art 
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Attrape, bekam. Dasselbe Spiel hat sich in den 
folgenden Bemühungen der Metriker, nur immer 
mit mebr Feinheiten und weniger in die Augen 
fallend, erneuert, bis endlich die Reflexion al- 
lein das Wort führte, und der Vers des Alter- 
thums von der Schule ganz dem Sinne entzo- 


gen Ward. 

In der Folge begnügte man sich nicht mit 
dem einfachen Reim der beiden Hexamcterab- 
schnitte, man verdoppelte und verdreifachte sie, 
„wo möglich. So z.B. in der Grabschrift des 
Johannes Semcka: 


Lux decretorum, dux doctorum, win morum 


Jlic iacet el placet, ut varet a poenis miserortm; 


zuweilen brauchte man auch — freilich mit et- 
was Freiheit — daktylische Reime: 

Hora novissiraa tenıpora pessima sunt, Vizilemus! 
Ecce minaciter inuninet arhiter ille sipremus! 
Imminet, inmiinet, ni mula terminet ‚ aejna coronet, 
Recta remuneret, auxia liberet, actliera donet. 


v3 ws 


Mebr dergleichen Verse finden sich in alten 
Kirchengesängen. Man würde indessen irren, 
wenn man diese Vers- Tändeleien bloss für Er- 
zeugnisse der Barbarei des Mittelalters nnd klö- 
sterlicher Musse halten wollte. Achnliche Spiele 
waren dem Alterliuin nicht fremd, wie derliym- 


aus un Pan sca Kastorion (bei Aıhenäus 


\ 
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X. p. 169 Ed. Schweigh. bezeugt, der den iam- 
bischen Dimeter in lauter Dipodien theilt: 
Se, rov Polos vigoxrunog Övoysıusgov 
vard bog, Onoovoue Ilav, z0ov Aoxadwy, 
Anm zgugn nd &u 00ogn, nayxkeır £um 
owdus, avak, Övoyuwor@ un Gogoıs »Avsıy, 
Movoono):0n0, xngoyvrov 05 neihızwa eg. 


Die Verbindung des Pentameters mit dem 
Hexameter lag vielleicht in dem Bedürfniss der 
Lyrik, dem heroischen Vers im lyrischen Ge- 
brauch eine neue Antithese zu geben, nnd hier- 
durch ihn dem Ilyrischen Charakter mehr an- 
zueignen. Wahrscheinlich war der Pentameter 
anfangs nur ein abgekürzter, arsisch schliessen- 
der, heroischer Vers, gleich dem Chörilischen, 
und so ist das Distichon ebenfalls nach dem 
Vorbild so vieler antithetischen Sırofen, dem 
Tetrameter : 


= u- ul v0. 


gebildet, von dessen dritter Periode man die 
letzte Thesis wegnehmen müsste, um auch hier 
den arsischen Schluss der ersten Pentameter- 
hälfte vorgebildet zu sehn. Soll der elegische 
Vers, wie es der Gewohnheit wegen schicklich 
ist, unter den vierzeitigen Versarten erläutert 
werden, so ist hier, bei dem heroischen Vers, 
in dessen Verbindunger hauptsächlich vorkommt, 


die bequemste, ja der einzige Ort dazu. 
41 
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559. 


Der elegische Vers, gewönlich Penta- 
meter vorzugsweise genannt, hat diese Form: 


= yuv-vwv-1-u.u0-39u- 
Est hic munda Ceres: est Amor et Bromius, 


Alles gewährt Kühuheit, Wagende schützet das Glück. 


Wer ihn erfunden, war schon vor Alters 
zweifelhaft. Einige nennen Mimnermus; an- 
dre Tyrtäus, noch andre Archilochus; al- 
lein der Pentameter ward schon vor diesen Dich- 
tern in Elegien gebraucht, wie Fragmente des 
sehr alten Dichters Kallinus beweisen. Dass 
er eine Erfindung ionischer Dichter war, be- 
haupten Mchre, ohne dabei zu bemerken, dass 
der ionische Fuss in ihm: 

- u uU = vul--uui- uvm 
dieser Meinung einiges Gewicht gibt. Vielleicht 
war sogar der Pentameter der Anfang der io- 
nischen Bewegung: (), AN) die hernach in 
andern Rhythmen weiter ausgebildet wurde. 
Wer aber zuerst den Chörilischen Vers bildete, 
und aus diesem wieder den Pentamceter, wird 
sich kaum durch neue Untersuchungen bestim- 
men lassen. Ob der frühe Gebrauch der Dop- 
‚pelflöte in Ionien auf die Form dieses Verses 
geleitet habe, kann vielleicht mit Grund be- 
zweifelt werden, doch ist der Einfall wissen- 


\ 
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schaftlicher, als die vornehme Abfertigung, die 
erim Athenäum (I. 2, S. 88.) und in den 
Studien von Daub und Creuzer (B. 4. $. 13.) 
gefunden hat, nach welcher der Ursprung der 
Elegie vielmehr in der menschlichen Natur zu 
suchen seyn dürfte. Allerdings liegt jede Insel 
zunächst auf der Erdkugel; sollte es aber dem 
Schiffer nicht angenehm seyn, zu wissen, unter 
welchern Grad der Länge und der Breite er sie zu 
suchenhabe ? Etwas auffallend ist es, dass die ele- 
gischen Dichter zuweilen über ihren Vers witzeln, 
und ihn Jahm nennen. Hätten die Griechen ihn 
so gefunden, und deswegen den Tyrtäös selbst 
lahm allegorisirt (Stud. a. a. O. 5. ı2.), wie 
stünd es dann mit dem vornehmen Herauskom- 
men aus dem Innern der menschlichen Natur? 


540. 


Den unschicklichen Namen: Pentameter 
bat der elegische Vers von der noch unschick- 
licheren, aber üblichen, Abtheilung erhalten, 
nach welcher er bestehn soll: aus zwei Dakty- 
ln oder Spondeen und einem Halbfuss (einer 
einzelnen Länge) und nochmals zwei Daktylen 
und einem Halbfuss: 

=vvovl-vvul-1- uul- vvuli- 

Beide Halbfüsse sollen einen ganzen machen, 
wodurch denn fünf Füsse herauskommen. Man 
sollte glauben, irgend ein Witzling habe die Ab- 


s 
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theilungen der Metriker durch diese Karikatur 
persifliren wollen. Denn verwirrteres lässt sich 
nichts ausdenken, als zur Totalität einer An- 
schauung auseinanderliegende Momente zusanı- 
menzalen, wie man etwa zweimal dritthalb Jahr- 
hunderte für die Reflexion zu fünf ganzen macht. 
Man wende zur leichtern Uibersieht nur den 
Satz auf eine Melodie an, und setze die Hälfte 
eines Taktes aus der Mitte an das Ende. Im 
Vers ist der bekannte Scherzpentameter: 


RS Deliciente pecu - delieit omne - ma, 


eine treue komische Parodie jener ernsthaften 
Messung. Indessen finden die Halbfüsse noch 
immer ihre enthusiastischen Liebhaber, und der 
gelehrte Hermann trägt kein Bedenken jeden, 
der anderer Meinung seyn könne, für unbezwei- 
felt unsinnig zu erklären. Die Grammatiker, 
welche den Vers so theilten: 
= vul=- vul=--luou-luvvu- 

um fünfFüsse zu bekommen, zeigten wenigstens 
mehr Uiberlegung, wenn auch eben nicht mehr 
Gehör. 


541. 

‘Wenn man einem Musiker die Reihe: 
alaJanmdiJSstlSst 
vorlegt, so wird er,' ohne sich lange zu besin- 
nen, dem Viertel im dritten Takt entweder eine 
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Pause zusetzen, oder es zu einer halben Takt- 
note machen. Qunintilian fülte dasselbe wie 
der Musiker, wo er sagt: die erste Einzellänge 
des Pentaineters habe mehr als zweizeitiges Maas. 
Nach vierzeitigem Maasse des Verses wär also 
diese Länge vierzeitig: 


JAPIJASTAISSMI SPA 


Allein vierzeitige Länge kennt zwar die Musik; 
aber wir finden sie nirgends in einem Wort- 
rhythmus der Sprache, dessen höchste Lünge 
die dreizeitige ist. Leiten wir nun den quanti- 
ürenden Vers nicht aus der Musik, sondern aus 
dem Rhythmus der Sprache ab, so erfordert 
diese Einzelsylbe des ‚Pentameters dreizeitige 
Länge, und mithin der ganze Vers dreizeitiges 
Maas: 


- vo1l- uul-|] - vuvl- LG u)» 


NA KA d. | ale d. 


oder ( weil im quantitirenden Vers die trochäi- 
sche Monopodie nicht vorkommt, indem diese 
dem accentirten Gattung sich nähert), das di- 
podische; 


DES AFld af asd 


oder, weil die lyrische Cäsur des Penthemime- 
tes zu auffallend vortönt, das tripodische: 
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2. 


welches schon früher als das wahrscheinliche 


v=-vu=-|1- vuou- uv- 
ehleare3L 


a 


Maas des HHexameters sich zeigte. Hörten frü- 
here Dichter den Hexameter in seinem ursprüng- 
lich tripodischen Maas, vielleicht noch mit Tro- 
chaen vermischt, und wenig in deklamatorische 
Cäsuren zerlegt, sondern mit stark vorschallen- 
dem Penthemimeres, so war der Uibergang zum 
Pentameter sehr leicht, dessen Erfindung aber 
&uch deswegen nur in die ersten Zeiten des 
Hexameters fallen kann,. wo dieser noch zwi- 
schen Lyra und Epos schwankte. Es zeigt sich 
zugleich hierdurch, welch wichtiges Ereignis 
die Erfindung des Pentameters für die ganze 
Lyrik war, indem mit der dreizeitigen Länge 
das ganze weite Feld ipnischer Rhythmen sich 
öffnete, 


Die Spondeen im Peniameter dürfen bei die- 
ser Messung so wenig befremden, als im Hexa- 
meter: sie sind die Form des Trochäus am Schluss 
der Periode, oder vor dem Daktylus, und hal- 
ten sich sogar vor dem Spondeus selbst, theils 
wegen der vorherrschenden daktylischen Bewe- 
gung der ganzen Gattung, theils wegen der Na- 
tur der Tripodie, theils wegen der Alterthüm- 
lichkeit des Verses überhanpt, der ursprünglich 
in der monotrochäischen Form: 
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vu vu vv vo _ 
- „u„i- vl- vl- vu1- vu 


noch an der Gränze accentirter Verse stand. 


542. 


Die regelmässige Cäsur des elvgischen Ver- 
ses ist nach dem Penthemimeres, oder nach der 
dritten Arsis. 


= y3a9=-9u9u-1- uvu- u u4- 
Prangt auf hurtigem Ross, staunenden Blicken zur 
Schau. 


Sie bestätiget unsere Behauptung vom tripodi- 
schen Maasse dieses Verses; denn theilte man 


ihn dipodisch: 


= vu-uolr-yvul-uur- 
Dörrender Mittsgssträl welket die Blüte dir hin, 


so würden die Hauptarses der Perioden auf an- 
dre Sylben falten, als man in dem elegischen 
Rhyılmus sie erwartet, wie, wenn man eine, 
in Neun Achteltakt gedachte Melodie in Sechs- 
schteltakt schreiben wollte. Der Vers würde ein 
jonischer Trimeter. 


En 


Aus dieser tripodischen Messung des Penta- 
meter, folgt aber noch nicht die Beschränkung 
für den Dichter, dass mit der ersten Reihe al- 
lezeit ein völliger Redesatz geschlossen, seyn 
müsse, z. B.: 
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Eisen erklirret am Bein, aber er singt zum Geschäft, — 


Voss. 


Eben so wenig folgt, dass keine andren Rhyth- 
men im elegischen Verse wechseln dürfen, tls 
beständige Wiederholung des Penthemimeres. 
Im Gegentheil hat der Dichter freies Spiel in 
der Anordnung, und wir finden bei den besten 
der ältern und neuern Dichter den mannich- 
faltigsten Wechsel der Rhythmen, und nichts 
weniger, als ein beständiges Wiederklingen des 
Penthemimeres; 

Desine, quem metuit quisgue perisse, cupit, Ovid, 

Unde nihil, quamvis non tueare, perit. Ders. 

Et castum, multis quod placet, esse putat, Ders. 

Quid de te possim scribere, quidve tibi. WVirgil. 

Hat mich genau, nicht ohn’ häufige 7 "läge, belehrt. 


| Voss. 
Jeglicher Kriegsarbeit fremd, und dem üibenden Ross. 


Schlegel. 
Ja den Wortfuss endigen die!Dichter sogar nicht 
stets mit der dritten Arsis. Kallimachus 
hat — schwerlich als Nothbehelf, wie Hermann 
meint — den Vers; 


iegu vuv de Arocnovgiden yeven. 
Schlegel in der Elegie Rom: 


Priamos auch, und des speerschwingenden Priamo: 
Volk, 
Voss in seinem übersetzten Tibull: 
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Dass du die Nägel dem kunstfertigen Schnitzler gereicht. 
Blüht willfährig von süssduftenden Rosen die Flur, 
Zischen, der draussen die erzflüglige Porte bewacht. 
Grösstentheils stehen hier Ioniker, welche den 
Libergtng der ersten Vershälfte in die !zweite 
vermitteln; allein auch der Spondeus ‚wird an 
dieser Stelle vom Leser gehalten werden können: 
Wild herrauschet der Waldstrom in verheerender 
Flut. 
doch nur ein sinkender Spondeus— ein steigen- 
der würde Rhythmus und ‚Vers augenblicklich 
verwirren: € 


Nimmer gedächten sie fürwahr der vergangenen Zeit. 


Selbst der Ioniker wird unschicklich, wenn sein - 
Spondeus ein steigender ist: 


Vögel ertöneten harmonischen Liebesgesang; 


desgleichen jeder Wortfuss, welcher, einen stei- 
senden Spondeus enthält, und mit der steigenden 
teftonigen Sylbe diese Stelle des elegischen Ver- 
ses erfüllen würde: 
Finstere Bergeinsiedlei wo der Düssende wohnt. 
Struppigen Styl, Reichskanzleien entwendet, erhebt 
Hallt das begrüssende Glück auf! von den Bergen zu- 


| rück, 
Im deutschen Vers wird die erste Hälfte selbst 
mit feinem langen einsylbigen Worte nicht en- 
digen können, wenn dieser sich als eine stei- 
sende Länge dem folgenden anschliesst: 
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Trug den Gefallenen auf seinem gewaltigen Schild, 

Lebt’ in der Heimath bei spärlichem Händeverdienst. 
wegen des Einflusses, den der Accent auf die 
Bildung der Verse behauptet. 


543. 


Diese dreizeitige Stelle des elegischen Verses 
muss also durchaus mit einer solchen Sylhe aus- 
gefüllt werden, welche die dreizeitige Länge ge- 
stattet. Dass sie in dem Wortrhythmus schon 
dreizeitig sei, ist nicht nöthig, nicht einmal, dass 
sie in der Hebung des Wortes stehe: 

Flammt in der Brust einsam, ach! unerwiderte Glut. 

Lächelnder Liebkosung schmeichelude Zaubergewalt. 
nur darf, wie schon erinnert, diese Thesis keine 
steigende seyn, sondern eine sinkende im Wort- 
rhythmus. 


Und so ist es auch klar, warum die Theorie 
an dieser Stelle eine lange Sylbe fordert, da sie 
am Schlusse des elegischen Verses die Kürze ge- 
statlet: 


Mehrerer Lob missfällt: singe den Wenigeren! Voss. 


Wär nämlich mit dem Schluss des ersten 
Penthemimeres eine ausgemacht unveränderliche 
Cäsur, so könnte, nach der Regel der Metriker, 
diese Endsylbe des Rhythmus unbedenklich. kurz 
seyn. Allein, eben weil der Rhythmus hier nicht 
absolut geschlossen ist, sondern oft über diese 
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Stelle hinausgeht, muss diese Sylbe lang erhal- 
ten werden, um ihre dreizeitige Natur zu be- 
haupten. Würde wirklich ein Rhythmus hier 
geschlossen, so würde sich gegen die Theorie, 
ıber dem Wesen der Rhythmus gemäss, auch 
auf dieser Stelle die Kürze halten. 


Flutenbewältigerin, ebne dem Schwimmer die Bahn; 
er ee ee 00. . kam vom Olymp [wol 
Unglüuckselizeres, Jupiter zeug’ es, herab? 

auf keine Weise aber, wenn der Rhythmus 


fortgeht:: 
Unglückseligeres Loos zu den Menschen herab. 


Ganz scheint auch selbst die Theorie und der 
Gebrauch der Dichter die Kürze an dieser Stelle 
nicht verworfen zu haben. Wenigstens erinnert 
Diomedes (p. 502), der den elegischen Vers 
so theilt: 

- vul- uvuvul- - luvu-1luv- 
Tertiam regionem sine dubio perpetuo Spondeus 
debet habere. Et simemorati pedis brevem prio- 
rem syllabam pro longa positam inveneris, quod 
raro fit, ne te movcat; polest enim hacc esse 
comimunis, — und bald darauf: Alii, quia duo 
comınata esse dixerunt, voluerunt brevem esse 
et prioris tomes scmipedem, quia novissima 
semper indiflerens est. Dasselbe fast sagt Ma- 
riaus Victorinns $. 2556. Sogar die lange 
vierte Sylbe würde durch eine prosodische Kürze 
in der Cäsur richtig repräsentirt werden: 
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Denn nimmer vernahm die Versammlung 
Frölicheres ! laut jauchzt stürmender Jnbel empor. 


Dasselbe aber gilt auch von der Schlusssylbe 
des elegischen Verses. Sie verträgt die Kürze, 
wenn sie den Rhythmus schliesst: 


War heilloseres je, sittenverderblicheres ? 


‚Nicht so gut, wenn der Gedankenrhythmus in 
den folgenden Vers übergreift: 


beugte der mächtigeren 
Kraft das erzitternde Knie. 


wo nur der stärkere Abschnitt nach dem cho- 
riambischen Wortfusse, der sich mit dem Vers- 
ende vereint, der kurzen Sylbe aufhilf. So hält 
auch der Wortfuss den Schlegelischen Vers: 


° * . + immer entartetere 


Söhne sich zeugt das verderbte Geschlecht, 


Man versuche dagegen: 


| aber es huldigten die 
Völker der blinden Gewalt, 


und das blosse Versende hält die Kürze nicht 
mehr. _Uıberhaupt fordert jede Uiberbeugung 
in den folgenden Vers zum Schluss ein kräfti- 
ges Wort, sey es durch logischen oder rhyth- 
mischen Gehalt. Unbedeutende Worte, z. B.: 


und sie wandelten sicher an einem 
murmelnden Bache hinab, 


shliessen dien Vers nur für das Auge und blei- 
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ben dem Gehör unrhythmische und unmetrische 
Prosa, noch dazu, nach dem Witzwort des Gra- 
fen Antraigues, verdorbene, die Würmer (vers) 
erzeugt hat. Dass die Kürze im Wortrhytlimus 
arsische Kraft haben müsse, fordert wenigstens 
der deutsche Vers. Die Endsylbe in kriege- 
rischer, heuchlerische, und ähnlichen hat 
mehr thetische Natar. Dergleichen Worte z. B.: 


Als die fönikische Schaar nahte, die räuberische, 


schliessen daher den Vers mit etwas Sylbenzwang. 


544. 


In der ersten Hälfte des elegischen Verses 
wechseln Spondeen und Daktylen willkürlich, 
die zweite hingegen hält die daktylische Form 
unverändert. Deutsche Dichter pflegen zuweileu 
in diese zweite Hälfte Spondeen: 

Sank in die schweigende Gruft Nordlands mächtiger 

‚x Held, 
oder wohl gar Trochäen: 


Amor glaubt in ihr seine Mutter zu sehn, 


aufzunehmen. Solche Verse sind durchaus ver- 
werflich. DieBequemlichkeit nennt zwar derglei- 
chen Tadel der Neuerung gern blinde, oder wol 
gar sklavische Anhänglichkeit an das Alterthum; 
allein derselbe Sinn, der den Alten die bessere 
Form zeigte, tadelt hier die verderbte, und will 


3 
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man einmal alte Verse nachbilden, so thut man 
doch nicht wohl, wenn man sie verbildet. 
Yarum man von jeher die zweite Hälfte des 
elegischen Versesin der daktylischen Form hielt, 
ist nicht bestimmt erörtert worden. Wahrschein- 
lich ging der Daktylus des fünften Fusses aus 
dem Hexameter in den elegischen Vers über, 
und der aufhorchende Erfinder fand es unschick - 
lich, nach der dreizeitigen Länge des ersten Ab- 
schnittes wieder mit der schweren spondeischen 
Form die zweite Hälfte anzufangen. So erhielt 
sich also auch in diesem Fuss der Daktylus. Da 
überhaupt der Spondeus in flüchtig daktylischen 
Reihen dem Daktylus gern als kräftige Vorlage 
dient, so war es natürlich, dass der Dichter, was 


in der Dipodie geschieht: 


—_— 


-u-vov 
auch im Vers ausführte und den Spondeen nur 
die erste Hälfte des Verses gestattete. Man ver- 
gleiche: 

Flutenbesänftigerin, schau hülfreich auf uns! 
mit der umgekehrten Stellung: 

Schau hülfreich auf uns, Flutenbesäuftigerin, 


und das Gehör entscheidet sogleich. 


my 


94 
Durch den Wechsel der Spoudeen und Dak- 
tylen entstehen für die erste Hälfte des Verses 
vier Hauptformen : 
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ze | 


- -—_ — — Angstausruf wehklagt, 
- vu- vu Auf alabasterner Hand, 
-uu=- — — Glückliches Tags Aufgang. 


- - -00- Rings umdroht von Gefahr, 


wovon indessen jede, bei gleichen. Zeitfüssen, 
durch Verschiedenheit der Wortfüsse neue Man- 
nichfaltigkeit erhalten kann, z. B. die dritte 
bloss in zwei Wortfüssen: 

Flammt Diamantglutstral 

Schallte Triumfausruf, 

Tückischer Nachtunhold,, 

Todmeteor aufllammt, 

Frevel;ewaltthat ruft, 

Flutenge wogandran 8. 
So lässt sich jede Form unzäligemal vermehren, 
und der elegische Vers erhält dadurch eine sol- 
che Fülle wechselnder Formen, dass ernur durch 
grosse Sorglosigkeit der Dichter der Gefahr der 
Eintönigkeit ausgesetzt seyn kann. Dasselbe gilt 
von der zweiten Hälfte, die, wiewol an die dak- 
ylische Form gebunden, dennoch schon bei 
wei Wortfüssen sieben Veränderungen: 

Schreit Papageiengeschwätz , 

Rohe Cyclopennatur : 

Liebliche Brautmelodie, 

Knochenkolonss Elefant, 

Rosenbekränzter Pokal, 


Zaubergewaltiges Lied, 


Statuenwiedergeburt, 


zulässt, also ebenfalls bei der Zal anwendbarer 
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Wortfüsse, an Abwechselung nicht leicht zu er- 
schöpfen ist. 
. 7% 
546. 

Hermann (Metr. $. 242) will bemerken, in 
der ersten Pentameterhbälfte gebe der Spondeus 
nach, dem Daktylus: 

ß - Un 
vix Priamus tantı 
kein Monument ansagt, 
einen angenehmern Rhythmus, als die umge- 
kehrte Stellung: 
zen 
res est solliciti 
rinzs braust Flutengewog, 
weil nähmlich der ermüdete Gang des Spondeus 
sich besser für das Ende als für den Anfanz 
der Reihe schickt. Wer diese Behauptung des 
berühmten Metrikers nicht ganz gründlich fin- 
det, braucht sich indessen mit ihrer Widerlegung 
nicht zu ‘bemühen, da er selbst einige Seiten 
vorher ($. 227) sich mit dem Beweis des Gegen- 
theils beschäftigt, dass nämlich der Daktylus sich 
besser an das Ende einer Reihe schicke, als an 
den Anfang. 

Wenn es nötlig wär, etwas gegen die Sul- 

lung: 


zu sagen, so dürfte wol hauptsächlich der Um- 
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stand in Anregung kommen, dass der Pentame- 
ter im Wechsel mit dem Hexameter nicht gern 
den spondeischen Schlussfall desselben gleich zu 
Anfang wiederholen möchte: 


es beginnt schon fröliche Meerfährt ; 
Jauchzend , emsig am Bord regt sich ein munteres Volk. 


Doch würde dies nur von dem spondeischen 
Wortfuss gelten, nicht von ihm als Zeitfuss: 
es beginnt die ersehnete Meerfahrt ; 
Froh, lautyubelud am Bord u. s. w.! 
oder mit Ueberbeugung: 
wo das Volk in der schmälichen Knechtschaft 


seufzt, leibeigen, und dumpf u, s. w. 
Eine andre Rücksicht, dass .der spondeische An-: 
fang |dem elegischen Vers zuweilen eine Achn- 
lichkeit mit dem Asklepiadischen: 


= y 9 u 9- 


Wo kein Prachtobelisk, Völkertyraun , dich rühmt, 


geben könnte: 
„u w-uJ-l-v6O- uo- 

Wo kein Prachtobelisk, Völkertyrann, dich erhebt, 
umgeht sich leicht, wenn man die Wiederho- 
lung des choriambischen Rhythmus vermeidet. 
Der ernstere Charakter des nachfolgeuden 
Spondeus, steht in Beziehung auf die vom Ge- 
fül anerkannte dreizeitige Messung, welche den 
Spondeus auf dieser Stelle eigentlich verwirft 


und nur als Darstellungsimittel, mit alterthünli- 
12 
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chem Ernst der Accentperiode, gebraucht. So 
hält auch der lakdnische Vers die spondeische 
Form am Schlusse. 


547, 


Eben so unbaltbar ist Hermanns Behaup- 
tung (Metrik $. 244): man solle den elegischen 
Vers nicht mit einem fünf- oder viersylbigen 
Worte beschliessen, 2. B. 

Quae dulcem curis miscet amarıtem, Uatull, 

Fern an der Gränze der Welt rauhesBarbarengeschlecht 

Schlegel. 


tale fuit nobis Manlius anxilium, Catull, 
Königen Thronumsturz drohendes Todmeteor, 


und zwar aus dem schon oft widerlegten Grunde: 
weil sonst die letzte Reihe grösser werde als die 
vorhergehende, da doch die Kraft des Rhyıl- 
mus am Ende ermüde, und mithin immer schwü- 
chere Reihen fordere. Dass hier, wie gewön- 
lich, von dem Metriker rhythmische Reiben m' 
metrischen verwechselt werden, fällt in die Augen 


Homer liebt bekanntlich vier- und fünfsı! 
bige Schlussworte an den Hexametern, und bil 
dete auch ausser den eigentlichen rhopalische: 
Versen, auf ähnliche Art anschwellende: 


Zeug de Dewv a/opuv OmMbaTO TEOTLIKEGRUPOS. 


Virgil, dem man Sinn für Schönheit des\er 
ses zugesteht, braucht öfters lange Schlusswort: 
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ıls: arundinibus, supercilia, conciderant, Hip- 
pomenem , historiam und ähnliche. Sechssyl- 
bige Schlussworte hatten die Griechen häufig: 

Tom Ö avdowr navrav Kugv wrinooraror, 

r Theogn. 

und sogar in beiden Vershälften: 

& Auxsdauorıa vov Aaxsdarmoviov, Tymnes, 
Schlegel ebenfalls im Deutschen: 

Dessen bethörender Glanz hegt Basiliskennatur, | 


woer sogar mit dem siebensylbigen Amfitryo- 
niades die zweite Pentameterhälfte ausfüllt. 


540. 
Auch ein dreysylbiges Schlusswort wird nach 
Hermann ($. 245) getadelt: 


Cyuthia, non certis nixa caput manibus, Propert 


weil die letzte Reihe, welche aus einer blossen 
Arss bestehe, durch die zweisylbige Anakrusis 
mehr Kraft erhalte, als die Schlussreihe des 
Verses haben sollte. Der Satz beruht wieder 
auf der schon oft erwähnten Verwechselung der 
Begriffe. Wär die Sache gegründet, so müsste 
überhaupt die Cäsur der Pentameterhälfte: 
— 3 0 —- », ywvo 

setadelt werden, die letzte Abtheilung "möchte 
Ein Wort haben, oder zwei: 


Der zweideutiges Glück, sinnebethört, sich erkor, 


N 
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und Jann lüg die Schuld doch nicht am dew- 
sslbigen anapästischen Schlusswort. Virgilins 
liebt die anapüstischen Schlüsse sehr: venia, cı- 
lamos, asinus u. d.m. Im Deutschen haben wir 
leider zu wenig anapästische Wortfüsse, um dı- 
von häufig Gebrauch zu machen. Schlegel 
hat mehre in seiner bekannten Elegie Rom: 


Unter dem greisen Gelock Runseln, der Stirn Disd.n 


Rein, am eutwölkten Azur bildet sich Reins | 


Grösstentheils sind unsre deutschen Wortanapästt 
fremde nationalisirte Worte oder Namen z. ). 
Labirint, Paradies, Kapitol, Anıarant und älu- 
liche; ursprünglich dentsche sind die mit Un zu- 
sammengeseizten Participien, ungelichbt, u.- 
erhört und ähnliche; nicht aber die Adjckü- 
ven: ungerecht u. d. g., welche nach Vos: 


ein langes Un haben, z. B.: 


- v-ul-yu-uvl-- 
Ungerecht ist's, sinkt ungerächt der Freund lin. 


Auch bei dem Uibergreifen des logischen Sat 
zes in den folgenden Hexamıeter schliesst du 
Anapässt den Pentameter schicklich 
Fruchtlos schmeichlet der Sklav, preiset das Lied! Die, 
nıment 


bleibt walırrichtendem Enkelgeschlecht u, s w. 


Der iambische Schluss gibt wegen des vorklin- 


genden Trochäus einen weichern Charakter: 
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Fruchtios blühet der Lenz, schallen die Lieder! hinab 


dringt kein Laut u. s. w, 


$. ig. 
Nicht weniger widerräth Hermann ($, 243 
mit einem einsylbigen Worte die erste oder zweite 
Hälfte des elegischen Verses zu schliessen: 


BUTWwQ OSTEO vUV ouderas afmg &. Theogn. 

aut facere, hacc a te dictaque factayque sunt Catull, 

Tobt Wehklagen und Wuth, und der bejubelte Tod, 

Schlegel, 

Als Grund wird angegeben, weil dadurch die 
letzte Arsis jeder Hälfte, mit welcher die perio- 
dische Reihe geschlossen werden sollte, in dem 
Rhythmus der Worte der Aufanz einer nenen 
Reihe würde. Die Sache widerlegt sich eben- 
falls selbst. Als ob der Rhythmus der Worte 
in dem einzelnen Wort, und nicht vielmehr in 
&r ganzen Summe der Begriflszeichen zu suchen 
tır, welche den Gedanken, oder doch einen 
hesanders auffassbaren Tlıcil desselben, z. B. ein 
lild, ausdrückt. Nach jenem Satz vertrüg der 
er des Rhythmus wegen an keiner Stelle ein 
eunsylbiges Wort, weil es mit der Arsis schliesst, 
nd also mit dem Versrhythmus, wo er eine 
Thesis fordert, nicht gleichen Schritt halten 
kann, | 

Das Wahre ist dieses: Das einsylbige Wort 
kun des Rhythinus wegen unbedenklich die 
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erste, sowol als die zweite Pentameterhälfte schlies- 
sen; allein weil überhaupt einsylbige Worte 
nicht eben Zierde eines Verses sind, so lauten 
auch im elegischen mehrsylbige Wörter besser, 
als einsylbige, selbst unter übrigens starken Wort- 
füssen. Man vergleiche: 


jagdwillkommenes Schnees wogendes Flockergewül. 


mit dem zweisylbigen Schlusse : 


Prühlinglauben umwogt schimmerndes Blütengewäl, 


Indessen kann der einsylbige Schluss, wo es 
nicht auf absolute Schönheit des Verses ange- 
schn ist, zuweilen sehr zu loben seyn, z. B.: 
Ward der entwürdizte Krieg zlaliatorischer Scherz. 
Schlegel. 
oder einen, der sechzehnten Hexametercäsur ähn- 
lichen, Charakter dem Vers ertheilen, z. B.: 
Als von dem Mahl Schlachtruf scheuchte die Truuke- 
nen: Fliebt! 
| Flieht, ringsum antoben Gewafinete: Rachererlangend 
u. 5. W. 
Einige geben auch die Regel: wenn die Pentame- 
terhälfte einsylbig schliesst, so dürfe kein mehr 
als zweisylbiges Wort vorausgehn, damit näm- 
lich nicht durch den Wortabschuitt ein Vers- 
abschnitt vor der wahren Cäsur entstehe. Frei- 
lich wenn ein unverbundenes Wort vor dem 
einsylbigen steht, so würde ein solcher Schein 
entstehn: 
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Nicht mänadische, nicht wilddithyrambische Glut. 


Dazu braucht es aber keines vielsylbigen Wor- 
tes, ein einsyJbiges ist ebenfalls hinläuglich: 


Alles erspähet er: ach ! nur die Erwartende nicht, 


So bewährt es sich auch hier, dass der Buch- 
stab der Regel ihren Geist tödıet, Der Buch- 
stab leitet zu Pedanterei, der Geist zur ‚Wahr- 
heit. Uiberhaupt aber ist die Regel unnütz, weil, 
wie wir gesehen haben, der Versabschnitt in 
der Mitte des Peutameters, gar nicht so hart zu 
seyn braucht, dass mit ihm allezeit ein logischer 
Abschnitt des Satzes verbunden sei. Im Gegen- 
theil macht ein zweisylbiger spondeischer Wort- 
fuss vor dem einsylbigen Schluss der ersten Pen- 
tameterhälfte den Vers matt, 2. Bi 

Häusslicher Wohlfahrt Glück, 


denn hier zerfällt nicht nur die Periode in ein- 
telne Füsse, sondern es drängt sich ein lyrischer 
Schluss an die unrechte Stelle in den Vers. 
Dasselbe ist zwar auch bei mehrsylbigen Wort- 
füssen der Fall, sobald sie auf dem zweiten 
Zeitfuss spondeisch schliessen: 


Starret gesanglos dorl. 
doch mildert die Grösse des \Wortfusses die 
Schwäche der Stellung, z. D.: 


Siralt Diamantglanz weit 


Länderverödung san, 
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so, dass gerade das empfolae zweisylbige Wort, 
wenn es kein pyrrhichisches ist, am aller un- 
schicklichsten vor dem einsylbigen steht. Am 
besten ist die vorletzte Länge mit der Schluss- 
“länge in steigender Bewegung verbunden, sei es 
durch steigenden Wortaccent, z. B.: 

Wandelten rasch bergauf. 


oder im sinkenden Wortrhythmus durch die 
Gewalt des Versrhythmus gehoben: 
Glückliches Tags Aufgang, 
oder molossisch : 
Höhneten undankbar, 
auch epitritisch ; 
blüihten Vergissmeinnicht, 


UViber alle dergleichen Wortstellungen lassen sich 
im Allgemeinen keine Regeln geben. Hier hört 
die Wissenschaft auf, das Gebiet der Kunst 
ist geöfnet, der Sinn muss entscheiden, und 
die Theorie, welche sich mit Machtsprü- 
chen in dieses Gebiet drängt, fällt in Wider- 
sprüche, sobald sie es unternimmt, ihre An- 
massungen durch den Schein vorgespiegelter 
Gründlichkeit rechtfertigen zu wollen. 


550. 


Nach so vielen, als unzulässig verworfenen 
Wortfüssen, bleibt allerdings kein andrer übrig 
als der zweifüssige pyrrhichische, oder iambische: 
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Credite: credenti nmulla procella nocet. 
Ovid. Am. IL, ı1, 22. 
Bis weissschimmernden Stral dämmernder Morgen erhob- 


den auch Hermann als den besten empfielt, 
die Einförmigkeit nicht beachtend, welche da- 
durch dem Verse nothwendig entsteht. Abge- 
sehn von der Monotonie des immer wiederkeh- 
renden jiambischen Schlusses selbst, stellt sich 
vor diesem Schluss schr gern der amüibrachische 
' Wortfuss ein, so dass die zweite Hälfte des: ele- 
gischen Verses die matte Bewegung: erhält: 


-u,0U-0,0- 
heitre Gefilde beströmt 


oder, um sie zu vermeiden, die bessere: 

- DL U,—-u,0u- 

blühende T’luren beströmt. 
Zwischen diesen beiden Formen schwankt auch 
grösstentheils der Ovidische Pentameter, der das 
ıweisylbige Schlusswort fast durchgängig halt: 


Deeepta est opera nulla puella mea 
Sperando certe gaudia magna feram. 


Die wenigen Ausnahmen beschränken sich anf 
den päonischen Wortfuss: 


Ambobus popnlis sic venerandus eris 


was ohne die reizende Beweglichkeit des Inhal- 
tes den ovidischen Elegien eine missfällige LEin- 
tönigkeit ertheilen würde. 
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Ovidius dachte übrigens bei seinen zwei- 
sylbigen Pentameterschlüssen wol schwerlich an 
die Sätze der Metriker, sonst hätte er sich auch 
vor dem zweisylbigen Schluss selbst hüten müs- 
sen, weil nach eben den Sätzen der Theoretiker 
z. B. Quintilians, in der lateinischen Sprache ein 
zweisylbiges Wort so wenig, als ein drei- und 
mehrsylbiges den Accent auf der letzten Sylbe 
haben soll. Soblieb denn nun allerdings für die 
lateinische Sprache nicht ein einziges Wort zum 
Pentameterschluss übrig, da sie vom einsylbigen 
‘bis zum fünfsylbigen von den Metrikern als un- 
-schicklich erklärt werden, und damit wär die 
Unmöglichkeit eines lateinischen Pegtameters er- 
wiesen. Da wir aber gleichwol dergleichen Verse 
in lateinischer Sprache finden, so müssen die 
Dichter wol anders gefült haben als die Theore- 
tiker, die wir schon mehrmal auf falschen Folge- 
rungen aus eben so falschen Vordersätzen ange- 
troffen haben. Vibrigens erwähnt Quintilianus den 
Unterschied der Aussprache in Recitation und Ge- 
sang wie.Is. Vossius (de poem. cantu et vir. rhyth- 
mi S. 52) weiter ausführt, Wenn die Nachwelt 
den Sätzen unserer Theoretiker trauen wollte, 
z. B.: die Deutschen haben keine Spondeen, die 
Musiker schlagen vor jedem Tonstück zwei con- 
sonirende Töne an, um die Tonart anzugeben. 
und ähnlichen, sie würden. unsre Sprache und 
Musik so unrichtig beurtheilen, als wir die der 
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‚Alten aus ihren Theoretikern. Dass Quintilian 
bei aller gerühmten Eleganz zuweilen des fei- 
nern Sinnes ermangelte, hat, wenn so etwas Au- 
torität bedarf, Bentlei schon angemerkt. 


$. 551. 


Was die Grammatiker von den Schönheiten 
des Hexameters sagen, lässt sich grösstentheils 
auch auf den elegischen Vers anwenden. Er 
muss rein, ohne prosodische Härte und ohne 
Sylbenzwang seyn, möglichst gross und nicht: 
nngleichförmig gegliedert, kräftig und volltönend.. 
Schwächliche Wortfüsse müssen möglichst ver- 
mieden werden, und selbst die grössera gehörig 
abwechseln. Trochäen duldet er so wenig, als 
der Hexameter, aus welchem er entsprungen ist. 
Kann sich der deutsche Dichter nicht ohne Tro- 
chäen behelfen, so stelle er sie nur’ nicht in die 
zweite Hälfte, und hüte sich in der ersten wenig- 
stens vor dem trochäischen Wortschluss: Kla- 
sende Nachtigall klingt besser als: Wenn 
Filomele klagt; Jagdgesang von dem 
Wald besser als frohe Lieder im Wald. 
Oft täuscht schon ein volltönender Vokal mit 
dem Schein der Länge: stürmte dem Heer 
voran ist vorzüglicher, als stürmte voran 
dem Heer und lässt sich sogar durch Sorgsanı- 
keit des Lesers in spondeischer Kraft erhalten. 


38 Bes. Theil. ı. Buch. 3. Hauptst. ı. Abschnitt. 
592. 


Der elegische Vers kommt selten allein vor. 
‚7% B. bei Filipp von Thessalonich ($. Brunck 
Anal. U. p. 212): 

zuge Oo Tlagın“ onv zoo wer duvanır, 

xallos z alararov ‚ wa 08Pug insogen 

UvTES Tue Ovaroı EG ntentor 

eow Eve uudorz Loyuvınız Te alas. 


wavın JaO nad Onv Yarzodız Övvazır, 
und bei Heliodorus (Acth. II, 2.); 


Tav Bstiw asıöwn, yovcosdeıga ers 


Nrosus @dararav dıvalıno x000» u. 8, w. 


Für grössere Gediehte wär der ununterbrochene 
Pentamcter allerdings etwas einförmie. In der- 
gleichen kleinern Gedichten hingegen hat er, 
wenn der Dichter ihn sorgfältig bildet, etwas 
schr angenehmes. Vielleicht war er solenner 
Khyılımus für manche Hymnen. Woepn manche 
stelehrte Metriker die angeführten Gedichte als 
Beweise ausnehmen, dass nichts Verkehrtes un- 
versucht geblieben sei, so geben sie allerdings 
einen Beweis dieser Behauptung, wenn auch 
nicht cben durch das Gedicht. Wie schwan- 
kend der Schönheitsinn der Metriker sei, zeigt 
ihre Forderung der Cäsur in systematisch fort- 
gehenden anapästischen Versen : 
u Bews einem | 00% aklorover, 
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wo sie diese Einförmigkeit schön finden, die 
sie im fortgesetzten Pentameter nicht ertragen 
mögen. Aber freilich tadelt sich nicht so gut 
bei Sofokles und Aeschylus, als bei dem we- 
niger berühmten Heliodorus und Filippus. 


} 
Unter den lateinischen Dichtern hat Auso- 


nias, der mit einem angenelumen poctischen 
Talent und leicht beweglicher Fantasie, eine 
eigene Vorliebe zu metrischer Kunst und Kün- 
stelei verband, die Sprüche des Tales in elegi- 
schen Versen behandelt: 


Turpe quid ausurts, te sine teste time. 
Vita perit, mortis gloria non moritur, 
Quod facturus eris dicere sustuleris. 

Crux est, si mctuas, vincere qyuud nequeas, 
Cum vere obiurgas, sic inimice iuvas 
Cum falso laudas, tunc et amice noces. 


Nil nimium. Satis est: ne sit et hoc uimiumt, 


Wenn man den Asklepiadischen Vers, der viel 
Achnlichkeit mit dem elegischen Vers, und gar 
keine Abwechselung der Füsse hat, in einer 
langen Folge, z. B. bei Horatius: 

Maecenas atavis, edite regibus, 


OÖ et praesidium et dulce decus memm: w s. W. 


untadelhaft und preiswürdig findet, so ist es 
eine, nur bei unsern Kritikern nicht unerhörte, 


Inkonsequenz, den elegischen Vers, der in sei- 


ıge Bes. Theil. ı, Buch. ı. Hauptst. ı. Abschnitt, 


ner ersten Hälfte mit Daktylen und Spondeen 
‚wechselt, für unerträglich eintönig in unmittel- 
barer Aufeinanderfolge auszugeben. Gewönlich 
wechselt er mit dem heroischen, dem er als 1y- 
Tische Antithese nachtönt. Nach Athenäus 
(XIII. p. ı79 Ed. Schw.) schrieb Dionysius von 
Athen, der Eiherne genannt, Elegien, worin der 
Pentameter dem Hexameter vorausging. Einen 
Hexameter mit seinem Pentameter nennt man 
ein Distichon. Die Aisramme bestehn 
gewönlich aus einem, oder mehr verbundenen 
Distichen. Die Elegien, gewissermaassen er- 
weiterte Epigramme, werden von neuen Dich- 
tern in Ansehung der Form oft darin verfehlt, 
dass, selbst bei vorzüglichen Versen, die Disti- 
chen doch zu vereinzelt und nicht unter sich 
verbunden stehn. Die Verbindung der Distichen, 
ist zwar bei den römischen Elegikern nicht so 
häufig, als manche unsrer Kritiker, den Deut- 
schen die Fähigkeit dazu absprechend, vorgeben; 
dass sie aber dem Gedicht Lebendigkeit ertheile, 
zeigen Beispiele in Schlegels Elegie, Rom: 
Doch kein Marius naht! Aber ein bleiches Gespenst , 
Schwebt in des Heers Vortrab u, s. w. 


Ein andres vortreffliches Beispiel solcher Ver- 
schlingungen, und anderer Schönheiten des ele- 
gischen Verses, gibt desselben Dichters Gedicht 
unter denn Namen : die Elegie: 


f 
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Als der Hexameter einst in unendlichen Rinmen des Epos 
Erust hinwandelnd, umsonst innigen Liebesverein 
Suchte, da schuf augei5nem Geblüt ihm ein weibliches 
Abbild 
Pentamelrca, und ward selber Apoll Paranymf 
Ihres unsterblichen Bundes. Ihr sanft auschmiegend Um- 
arınen 
Brachte dem Heldengemal, spielender Genienschaar 
Achnlich, so manch anmuthiges Kind, elegeische Lieder. 
Er sah lächelnd darin sein Mäonidenzeschlecht. 
So, freiwillig beschräukt, nachlässigen Gangs, in der 
Rhythmen 
Wellenverschlingungeu, voll lieblicher Disharmonie, 
Welche sich halbauflösend, von neuem das Ohr dann 
fesselnd , 
Sinnigen Zwist ausgleicht , bildeten dich, Elegie, 
Viel der hellenischen Männer, und mancher in Latium, 
jedes 
Liebebewegten Gemüths linde Bewältigerin. 


Dass jedes Distichon so eng mit dem andern 
verbunden sei; wird niemand fordern, aber durch- 
sehends abgeschlossene Distichen geben allerdings 
eine gewisse Trockenheit dem Gedicht, gleich 
einem Vortrag in einzeln abgerissenen logischen 
Sätzen. | j 


$. 555. 


6.) der Heptameter. (Hept. catalecticus). 


-UUsUU-UVV-UVV-vyUV-vUu—.— 
INRINNENN N; 
RERFRIERPETFSIFE 
Hält das gewaltige Donnergeschoss und den lichtumkleide- 


ten P:iitzstral. 
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Wie dem arsisch schliessenden Hexameler, so 
hört man auch diesem Vers leicht an, dass er 


dipodische Messung verlangt: 


=- uUvyv-vuvuvl-uv- vul=-uuv-uul--— 
ARE BA, A | SNSANTE Ti 


auch entgeht nicht leicht seine Achnlichkeit mit 
dem aristofanischen katalektischen Tetrameter: 


amoxowas OU, TWVog oVvexa 70m davualev ww- 
doau nomenw 


Antworte du mir, weswegen gebürt die Bewundrung 
wol dem Poeten. 


zu welchem ihm bloss der Auftakt felt. 
Längere Verse hier aufzuführen, wär über- 
flüssig, da, wo sie vorkommen, sie fast allezeit 
'in gemischtem Metrum gedacht sind, ‚und nur 
irrig als schwere vierzeitig daktylische Verse be- 


zeichnet werden, 


$. 554. 


II. Daktylische Verse mit schwebeudem 


Schlusse sind: 
1) der Monometer (Monometer acata- 


lecticus): 
m 0).0 
NN 
Fr 


ITerrlicher 


Wo ein solcher. Monometer vorkommt, gehört 
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er ohne Zweifel dem gemischten Metrum an, 
welchem überhaupt der schwebende Schluss ei- 
gen ist. Denn hier werden diese Verse nur der 
Vollständigkeit wegen aufgeführt. 


$. 555. 


2) der Dimeter (Dimeter acatalecticus)': 


IP IS 


Stralto der Göttliche, 
5) der Trimeter (Trim. acatal.) 


— yw,yv oo v— 830 
elle d 
Glückausspendende Herrscherin 
Wie die neunte Cäsur des 'heroischen Verses, 
so ist auch dieser Vers: der Verwechselung mit 
dem Glykonischen ausgesetzt, der aber dieses 
Maas hat: | 
-u=-0u0ul-o - 
JR N 
Glückausspendende Herrscherin. 
Wo der Gesang des Verses bekannt ist, kann man 
natürlich über das Maas nicht im Irrthum seyn, 
dem blossen Verse aber lässt es sich nicht ansebn. 
Dichter, welche richtig hören und sich von den 
Subtilitäten der Metriker nicht irren lassen, 
werden, wo sie daktylische Verse bilden wollen, 
niemals unter dem Vorwand der Schlusssylben- 
13 
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freiheit, mit der langen Sylbe des Dakıylus 
schliessen, was bei dem Glykonischen Vers ur- 
sprüngliche Form ist, und so kann bloss der 
Glykonische Vers, wo er die schliessende Arsis 
verkürzt: 


eine © 
-— u- uul- u- 
im Schema, niemals aber im Gesang, mit dem 
daktylischen Trimeier verwechselt werden. 


S. 556. 


4) Der Tetrameter. (Tetran. acatal.) 


—- U VW -—-— u u = U DV 
N N N) ee 
Als der Orkan machtvoll herdonnerte 
Mwo’ ays Kaklıona Ouyarsg Asos. 


Die Verse, welche zuweilen”als Beispiele dieser 
Versart angeführt werden: 


Vitae summa brevis spem nos vetat (inchoare longam), 
gehören, wegen der Zusammensetzung mit dem 


trochäischen Ausgang, offenbar dem gemischten 
Metrum an (440). 


$. 557. 
5) der Pentameter (Pentam. acat.) 
= 0 - U vo. Vu. 1 3 - uw 


Stürmie mit schallendem Schlag nachtduukler Fittige. 


Man hört leicht, dass dieser Vers nur durch 
falsche Bezeichnung den Schein des Pentameters 
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bekommt. Er ist entweder ein halbvollzäliger 
Trimeter: 
-u00=- oul- YOeuul- vo 
oder ein unvollzäliger tripodischer Dimeter: 
-UU=-UV09- U Ul=-Vuoruu 
der also ebenfalls nicht dem vierzeitigen Me- 
trum angehören kann. 


$. 558. 
6) der Hexameter (hex. acat.) 


— | — — 


= U U-UL U -V UV -VU - 00V 0 u 
ngog 08, yevaadog w gulog, w Öoxtuorrarog 
"Eikaöi 
Fasst die Gewalt ehrwürdiger, nachtumhüllter Erinnyen, 
vielleicht besteht dieser Vers aus zwei Trime- 
tern oder noch wahrscheinlicher ist er ein tri- 
podischer Dimeter, 


$. 559. 
7) der Heptameter (Heptämeter acatal.) 


= uU = U u uU a BU SO = Bu 
Aus umgrüneten Hallen des Buchhains klagıe die ljebli=- 
the Sängerhi. 


Der Vers strebt offenbar nach dem dipodischen 


Maas: 


NEE l Ba bu } u Pr [=-u- 


ERNEAS PRIER I INSN JS J 
und täuscht nur mit dem Schein des schweben- 


% 
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den Schlusses. Er ist eine Variation des tro- 
chäischen Tetrameters: 


Aus der Laubwölbung des Buchhains klagt das Lied 
der Sängerin, 


in die flüchtig daktylische Bewegung. 


$. 560. 


Daktylische Verse kommen bei ‘den alten 
Dichtern theils einzeln vor, theils in Systemen. 
System nennt man eine Folge von Versen, in 
welchen dieselbe Bewegung vom Aufange bis 
‘zu dem Ende ununterbrochen fortdauert. Ein 
daktylisches System hält also vom Anfang bis 
zum Ende daktylische Bewegung, welche höch- 
stens mit dem Spondeus, als der üblichsten Zu- 
sammenziehung des Daktylus, wechselt. Z. B. 


Sofokl. Oed. Tyr.: y 


augı 004 aLouEvog, Tu MOL 9 weor, 

) negıreilousvaug wgaxg makın 
Efawvosıg 4080g. 

une nor, w 7QUVOERG Texvov Ehnudog, 
außpore gaua. 

Anders ersinnen, es oft die olympischen 

Herrscher, und täuschen die hochauffliegenden' 
Wünsche Jer Sterblichen, 

Sendend ein neues Geschick, vell härteres 
trüberes Kummers. 


Gewönlich bestehn dergleichen Systeme ans 
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gleichlangen Versen, vorzüglich "Tetrametern, 
oder in dipodischer Messung, Dimetern, 'unter 
welche wol hie und da ein Halbvers (Mono- 
meter, Basis) eingemengt wird. Doch kann 
man, da die Versabtheilung ein Werk neuer 
Grammatiker ist, nicht mit Sicherheit bestim- 
men, ob die alten Dichter wirklich so einge- 
theilt haben, wie unsre Theorie behauptet, oder 
unser Gefül vermuthet. Diese Ungewissheit ist 
nicht so befremdend, als sie scheint. Selbst in 
unsern neuern Versgattungen kann die Abthei- 
lung, wo der Reim sie nicht bestimmt, ungewiss 
sein. So scheint das alte Eied: 


vv vv, 

uw—- uw mn. 
Die Todtenglocke mit Trauerton ruft: 
Sie ist todt, sie ist nun todt. 


richtig auf diese Art ‚abgetheilt; denn die dak- 
tylische Bewegung des Wortes Trauerton, 
darfim aceentirten deutschen Verse nicht befrem- 
den. Gleichwol findet es sich bei Herder so: 


_ u 
yeuvu um 

u _ 

w—— ne 

Die Todtenglocke mit Trauerton 
ruft: Sie ist todt, sie ist nun todt, 


getheilt. So zweideutig und unsicher lässt oft 
der Vers ohne Musik die Abtheilung! In anti- 
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strofischen Gedichten hilft wol zuweilen die Ge- 
genstrofe; allein da die einzelnen Glieder glei- 
cher Strofen sich oft so wenig entsprechen, als 
die einzelnen Cäsuren (Rhythmen) derselben 
Versart, so ist selbsı die Antistrofe kein siche- 
res Merkmal für die Abtheilung, wenigstens 
nicht eher als bis der Gesang antistrofischer Ge- 
dichte so klar vernehmlich, wie eine Melodie 
unserer Tage, von uns gehört, nicht bloss im 
verwirrenden metrischen Schema gesehn wird. 
Welch unsicheres Merkmal der Hiatus sei, ist 
früher schon angemerkt worden, 

Nach Hermann ($. 215) sollen daktylische 
Systeme das Eigenthümliche haben, dass sie zu- 
weilen Verse von ganz andern Rhythmen auf- 
nehmen. Die Sonderbarkeit verschwindet, wenn 
man erwägt, dass die Daktylen grösstentheils 
flüchtige sind, dass also trochäische Rhythmen 
unter daktylischen, nicht als fremd, sondern 
nur als in der Form variirte gelten, z. B,: 


Schau, wie vom Ost, mit sonneinhüllendem 
Flug, herwogt Zeus mächtiger Adeler; 
Wolkige, sturmaufregende Fittige 
breitend, weit von dem Pol zu dein Pole hin, 
“ Flammenden un in den Klaun‘, und ein wildauf- 
| bransendes Luftmeer 
auf nachtdunkelen Schwingen schüttelnd, 


Kennt man die Bewegungen, in welche eine 
Versart ausweichen kann, so wird man in diesen 


Zweite Abtheilung. Von anapästischen Versen. 199 


Ausweichungen keine Abweichungen bemerken; 
aber freilich, wenn man die Daktylen vierzeitig 
misst, scheinen Trochäen entweder unregelmäs-. 
sig, oder sie nähren, als sogenannte fremde 
Rhythmen, das alte Fauiasma der taktlosen Schön- - 
heit in der alten Musik. 


Zweite Abtheilung. 


Von anapästischen Versen. 


$. 561. 


Denkt man sich vor einer daktylischen Reihe 
den einfachen Auftakt, so würde die natürliche 
Bewegung dieser Reihe die amfibrachische 
werden: 

vlaxsbossuysgiuen 

Taxye Opiaußs ov rwrde yogaye 

Vertrautes Gelispel erschnter Begrüssung , ' 
denn- der einzelne Daktylus verliert, wie jede 
Reihe, den Werth des Auftaktes am Schluss. 
Seine Form wird also durch den Auftakt zur 
amfibrachischen : 

vIl-u 

sem, 
Dass aber diese Form, schon als vorwaltende 
(z. B. in Wortfüssen der Hexameter) und noch 
vielmehr als charakterisirende Form den Vers 


“> 
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verunstalte und verweichliche, weil sie ein ste- 
tiges Anheben und Ablassen darstellt und des- 
wegen mehr Nebulisfisches, als feste, ‚Gestalt hat, 
ward von jeher allgemein anerkannt. Wollte 
also ein Dichter amfibrachische Verse bilden, 
so müsste er sich wenigstens bemühen, den Cha- 
rakter der Gattung in dem Verse selbst aufzu- 
heben; er würde z. B. statt: 

| Es locket zum Tanze das Lied, 

die Bewegung; 


es lockt zu dem Tanz der Gesang, 


vorziehen. Nun aher ist die Bewegung nicht 
mehr amfibrachisch; sopdern anapästisch, und 
der einzeitige Auftakt steht jetzt zu schwach vor 
der, immer zweizeitig anlaufenden, Bewegung. 
Er fordert daher, um sich zu halten, Zweizei- 
tigkeit, sei es in zwei Sylben, oder in einer zwei- 
zeitigen Sylbe; 5 


Schon lockt zu dem Tanz der Gesang, 


und so ist. ein anapästischer Vers aus dem dak- 
tylischen entstanden, Wahrscheinlich ist diese 
rhytbmische Beziehung der Grund, warum wir 
von den sorgsamen Versbildnern des Alterthums 
keine, toder doch sehr wenig amfibrachische 
Verse erhalten haben, sondern, wo sie daktyli- 
sche Reihen mit dem Auftakt vermehrtyn, nur 
anapästische. 
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. S$. 562. 


Setzt man vor eine daktylische Reihe den 
zweizeitigen Auftakt, so hat man die Bewegung 
des anapästischen Verses: 


—— WM uw ee nu 


BarREIFRDIFTEIE 
Tı oeoı/mraı Ödouog Aöumv; Eur. Au. 79. 
Weh! lohnest du so der ‚Geliebten, Apoll? 
Schlegel Jon.: 

Allein der Unterschied beider Verszattungen 
liegt nicht bloss in dem Sylbenpaar, welches 
als Auftakt vor den Anfang des Verses gestellt 
ist, sondern der Charakter des Auftaktes theilt 
sich der ganzen Versgattuug mit. 

Dieser Charakter des Auftaktes hat in seiner 
Natur den Ausdruck des Raschen, Heftigen, 
Gewaltsamen. Der Rhythmus, welcher eben 
laut werden will, scheint die Zeit seines Er- 
scheinens (die Arsis) nicht erwarten zu können. 
er drängt sich früher hervor, und kündigt ebeu 
durch dieses rasche Hervorbrechen seinen Cha- 
rakter an. Die anapästische Reihe unterschei- 
det sich deswegen auch in ihrer Mitte von der 
daktylischen. Der anapästische Anlauf klinst öf- 
ters durch, und die Cäsuren fallen gern auf die 
Arsis des Anapästen, wie sich dieses in dem Di- 
meter fast regelmässig zeigt. 
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_ Verse mit einzeitigem Auftakt, oder, wie sie in 
der Sprache der Metriker heissen, anapästische 
Verse mit iambischem Anfang. Hieher gehört 
der von Hefästion ($. 47. Ed. Gaisf) angeführte 
Vers des Archiolochus: 


u 
vv -wv- Ua 


Eoaouoviön Kuagılar, 
und der diesem ähuliche des Kratinus: 


Zousuovidn Badınne, 


indessen gehören diese Verse, wie ilıre Verbin- 
dung mit dem ithyfallischen (gen ros yeAosor \ 
zeigt, der flüchtigen, (dreizeitigen) Gattung an, 
und Hefästion, der beide Gattungen nicht un- 
terschied, hatte also nicht unrecht, wenn er 
den Iambus unter den Formen des Anapästen 
nennt. Gaisford indessen hat die Worte za 
ieußov in seiner Ausgabe gestrichen; was jedoch 
bei der Ansicht, die Hefästion einmal genommen, 
hat, und die Gaisford nicht einmal widerlegt, 
eine Verstümmelung des Schriftstellers scheint. 


S. 563. 

Man pflegt die anapästischen Verse nicht 
nach Füssen, sondern nach Dipodien zu mes- 
sen. Die anapästische Dipodie hat diese Gestalt: 


ANJEN 


Monument der Gewalt 
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Fast scheint es, als sei diese Messung nach Di- 
podien eine Ahndung, dass die zum Grunde 
liegende Reihe nicht eine vierzeitige, sondern 
eine Hüchtig daktylische sei: 


U) U Pe SR - uw mw 


ASIA SAN 

in der laubigen Nacht schöngrünendes Hains, 
oder dass man wenigstens von den flüchtigen 
Daktylen diese Messung auf die vierzeitigen über- 
getragen habe. Wir betrachten aber hier nur 
die vierzeitige Messung, " 


S. 564, 


Die kurzen Sylben des Anapästes gestatten 
die Zusammenziehung, und so entsteht die spon- 
deische Form des Anapästes: 


Lan} 
uvm 


wo Gesang frohlockt, 
Eben so duldet auch die Länge die Auflösung 
in zwey Kürzen, wodurch die daktylische: 


uni ww nn 2 
Vu ww on 
Sank ungerächt hin, 


oder auch die proceleusmatische Form des 
Anapästes: 


wu = 
wu ve 
an dem Herisont anf 


entsteht. 
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-Der anapästische Daktylus unterscheidet sic 
vom ursprünglichen Daktylus sehr leicht dadurc] 
dass der ursprüngliche metrische Form di 
Verses ist: 


ai ws w a 


NIS 


mit dem mächt en Ruf 


der anapästische Daktylus hingegen bloss rhytl 
mische Form: 


- luu- |- 
JS 
mächtiger Schlachtruf, 

Wenn in der ersten Kürze des ursprüns 
lichen Daktylus eine Hebung enthalten is 
(_ 5 u), So ist dieses noch stärker bei den 
anapästischen Daktylus der Fall, dessen er 
ste Kürze in der Hauptarsis der ganzen Period! 
steht. ( _ı& vu uı- ) Der Dichter, 


nigstens der Deutsche, (denn über Sprachen, 
welche nicht mehr im Munde des Volkes leben 
bleibt unser Urtheil in Beziehung auf Feinhei- 
ten des Tones und Accentes immer schwanken!) 
hat daher im Gebrauch des anapästischen Dak- 
tylus die Vorsicht zu beobachten, dass er 2“ 
dessen erster Kürze nicht eine Sylbe gebrauch, 
welche die Hebung schwer, oder vielleicht 5% 
nicht zulässt, z. B. hasste Gewaltthat, oder 
donnerte machtvoll. Am sichersten stell 
* 
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hier eine einsylbige, wo möglich voll und die 
folgende übertönende Kürze, z. B.: Floh 
von dem Sehlachtfeld; fast eben so gut 
die erste Kürze - eines anapästischen Wortfusses, 
.B.: kein Diadem stralt; nothdürfiig halt 
sich auch die erste Sylbe der Endungen: liche, 
ige,ische, z. B. herrischer Zuruf, frö- 
liches Loblied. Erkennen wir pyrrhichische 
Wortfüsse an, so steht untadelhaft: Tod, öder 
Siegruhm; ruft jeder Nachhall. Vorsich- 
üger dürfte man aber mit übertönten Längen 
seyn, welche nur mit Unrecht von unsern Dich- 
tern als Kürzen gebraucht werden. Unstatthaft 
würde seyn: sieghäfte Heerschaar; furcht- 
bires Glutaug, cher zu entschuldigen, doch 
nicht fehlerfrei: Hoffnungen aufregt;z 
Flüchtlingen schützreich, noch besser 
und nur der strengsten Forderung nicht genü- 
send: Göttinnen anruft. / 

Welker (Wolken $. 114.) ist der Meinung 
der Daktylus sei nicht dem Anapäst gleichbedeu- 
ind, sondern eine Inversion des Rhythmus, 
ane willkührliche Unregelinässigkeit, wie etwa 
in deutschen Iamben, oder italienischen die Ein- 
mischung eines Trochäen, z. B.: 


Sotto la pioggia dell’ aspro martiro. Dante. 
Alles gewährt Kühnheit, Kleinmuth verdirbt uns, 


Allein Eigenheiten accentirter Verse möchten 
wol kaum die Natur gquantitirender Verse erläu- 
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tern können, und der häufige Gebrauch, dev 
die Tragiker von der daktylischen Form dei 
Anapästen machen, lässt nicht wohl bezweifeln, 
dass man diesen Daktylus wirklich im anapästi- 
schen Rhythmus hörte. 


$. 565. 


Die anapästische Dipodie lässt mithin sech- 
zehn Formen zu, welche wieder durch verschie- 
dene Cäsur der mannichfaltigsten Abwechselun: 


fähig sı 


wu 


wU 


ind: 
Be 
ı _._ 


Is 
! 


[4 
— ua — 


[4 
- wu wo 


amazonische Kraft 
rauscht Hochzeittanz, 
Basiliskanblick 
durchtönt von Gesang. 
darf man es knnd thun, 
stört hochzeitliche, 
Heilige Göttinnen. 
mächtigere Gewalt, 

die gemeinschaftliche, 
wo die Legion kämpft. 


noch feierlicher zu u, s, w, 


o wie in sich dem Olymp. 


in der unermesslichen, 


wo die Peinigerinnen, 


Für die gehäuften Kürzen in den Formen 


’ [4 
aueh entre 


wozu 
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das aristofanische rg 0080 Badvxona gehört, möch-. 
ten sich wenig ‚Beispiele finden. Am Schlusse 
der Rhythmen nimmt der Anapäst auch diese 
Form: 


_ uU 
vvv— 3 we 


schweigt Schauerlicher, 
an, wo die prosodische Kürze die schliessende 
lange Arsis nach allgemeinen Regeln repräsen- 
tirt. Da dieser Schluss arsisch seyn soll, so vef- 
steht es sich von selbst, dass die Länge hier 
nicht durch zwei Kürzen repräsentirt werden 
könne, sonst bliebe der Schluss nicht arsisch, 


sondern würde thetisch. 
$. 566. 


Die alten dramatischen Dichter machen sehr 
häufig Gebrauch von anapästischen Versen, nicht 
allein einzeln, sondern noch öfter in ganzen 
Systemen, die auch wol zuweilen, doch nicht 
immer, antistrofisch wiederkehren. Diese Sy- 
steme bestehn aus Dimetern und schliessen mit 
dem sogenannten paroemiacus, dem zuweilen 
ein Monometer unmittelbar, oder auch mit Da- 
zwischenklingen eines neuen Dimeters vorher- 
geht: 

x un noo nulov nd Joumen 

guladeiga xaru daxguv eifonern 

vegehn Ö ogguav Uneg, aiuazoev 
0Edog aoyuve 

veyyovs süung noguar. Sefekl 
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Wie ein Meer wild brausst, so umdrängte mich bald 
träumende Wehmuth, hinschmachtender Cram, 

Die erröthende Schaam, und erblassende Angst. 
Der Verwaisten gebrach weiblicher Zuspruch, 

Still trug ich allein des Geheimnisses Last, 

und des Lebens, das Tod mir zu drohn schien, 


Schlegel lon. 


967. 
Da der anapästische Rhythmus im Auflakt 


anfängt, so finden in ihm keine schwebenden, 
sondern bloss arsische und thetische Schlüsse 
statt. Man versuche schwebend zu schliessen: 


vvl-uv-vu0ouo1- vv 
in den Staub hinsank die Gewältige, 
so ist der Rhythmus entweder schwankend zwi- 


schen dem schwebenden Schluss and diesem: 


vul- vu-u#eleu- 
in des Eichwalds Nacht, wo der Eber haust, 


oder die Pause am Schluss, 

2 ‘ N ea ‘ WR 
verhindert die Verbindung der Verse. Oft kann 
auch ein Schein des schwebenden Schlusses 
durch Auflösung der Arsis im thetischen Schluss 
entstehn: 

oulf- ou _ Bar i< ud 
austaunt den gewaltigen Obeksk. 
! * 


’ 
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welche überhaupt in der ernsten Gattung nicht 
zu empfelen seyn dürfte. 

Mit Tibergehung also der, wenigstens höchst 
ungewönlichen schwebenden Schlüsse, handeln 
wir hier allein von denarsischen und thetischen 


568. N 


I. Anapästische Verse mit arsischem Schluss 
sind: 
1. Der Monometer (Monometer acata 
lecticus) : | 
ou = ya 
idee 
Kara yag oıxeıw. Aeschylus, 
Kaı molvrezeg. Ders, 
Basiliskennatur. 
Sprach sie das Machtwort. 
Dieser Monometer kommt oft vor. ’Er findet 
üch häufig in anapästischen Systemen sowol un- 
ter Dimetern, als besonders vor dem Schluss- 
vers derSysteme. Er heisst auch bei den Gram- 
matikern basis anapaestica 5. denn basis wird von - 
ihnen die Verbindung zweier Füsse genannt, 
$. Marius Victorinus bei Putsch. 8. 2489. . 
Servius (Centim. das. s. 1821) nennt ihn: Me- 
trum Trinieium. | 
Auch in ununterbrochener Folge scheint die- 


*rt Monometer von den Dichtern gebraucht 
" 14 
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worden zu seyn. Synesius hat in dieser Vers- 
art drey seiner Hymnen abgefasst, den dritten: 


"Aye uoı yoga 
iE0p15 Vuvarg 
Znıfalloueve 
Ulnyevsag 
EUVa00V VLOTOOVG. 
u. s. w. 


den vierten und den zehnten. Alle übrise 
Hymnen des Synesius sind in bekannten Ver; 
arten der ältern Dichter abgefasst, und so is 
die Vermutung ziemlich wahrscheinlich, dass « 
ihm auch im Gebrauch des anapästischen NMo- 
-nometers nicht an ältern klassischen Vorbilder: 
werde gefehlt haben. Indessen wird ınan di: 
Natur dieser Hymnen wenig, oder gar nicht än: 
dern, wenn man zwei Zeilen zu einem Dimetcı 
zusammenzicht. 


569. 


2. Der halbvollzälige Dimeter. (Di 
meter brachycatalecticus): 


In vielen Fällen wird ein solcher Vers der 
tripodischen Metrum angehören mit der Mes- 


sung: 


- 
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dithyrambischer Jubelgesaug. 


Eingemischte Trochäen sind ein sicheres Zeichen 
dieser Messung. Nach Servius a. a. g. heisst 
dieser Dimeter: Metrum Aristophanium. 


570. | 


5. Der vollzälige Dimeter. (Dimeter acata- 
lecticus). 


— — — — 10 
vuv- ou — ie = 0u— 
vv vo vo vu 


JIollas uoogas row Ödaruovemv, Eurip, 
Wes Mund spricht aus der Gebärerin Noth., Schlegel, 


Dieser Vers ist einer der gewönlichsten unter 
den anapästischen Versen, Er bildet, mit zu« 
weilen untermischten Monometern, wie schon 
früher erinnert, die anapästischen Systeme bei 
den alten Dramatikern, Diese Systeme schlies- 
sen mit einem thetischen Dimeter, welcher Pa- 
Memiacus genannt wirds 


‚ul satten ie 
ee. 
Toiovd’ unedn tod np&yuc, Eurip, 

an der Hand holdlächelnder Charis. 


Ihren Gebrauch bei det: alten Dramatikern lernt 
man nur aus diesen Dichtern selbst, eine Be- 
schreibung reicht nicht hin, ihre Natur und die 
Abwechselung in ihnen hinlänglich aus einander 
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zu setzen. Im deutschen Drama machte zuerst 
Schlegel im Ion Gebrauch davon, fast mit al- 
lem Formenwechsel, den man bei den Dichtern 
des Alterihums findet, vielleicht aber mit weni- 
ger Rücksicht auf den Unterschied ‘der beiden 
Arten von Daktylen, als die Natur dieser Vers- 
art erfordert. Die freien gereimten Verse neuc- 
rer Tragiker, z. B. Schillers in Maria Stuart, 
kann man nicht nach der Regel anapästischer 
Systeme betrachten. Sie sind flüchtige Dakiylen 
mit Trochäen und zuweilen mit iambischem, oder 
anapästischen Auftakt. 
Gewönlich, und nur mit spärlich verstreuten 
Ausnahmen, hat dieser Dimeter bei den alten 
Dramatikern zu Ende des ersten Monometers 
auch das Ende eines Wortes: 

una Zsuonuov | da yeoos &ywr. Sofokl, 

Denn es täuschet Eros | mit berauschender Lust. 


Man kann dieses nicht gerade eine eigentliche 
Cäsur nennen; denn der Gedankenrhythmus isı 
nicht an diese Stelle gebunden, und greift ofi 
darüber hinaus: 
vege)n 0 ogovw» Uneo, wıuaroe. Sofokl. 
Da verbirgt in Gewölk es sich, düster umhüllt, 


Auch würde eine bestimmt wiederkehrende Ci- 
sur den Dimeter in zwei Monometer zerlegen. 
und dem Ganzen eine misslautende Eintönigkeit 
‚ geben. Es ist vielmehr nur ein Wortabschnitt 
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an dieser Stelle, wahrscheinlich um die anapä- 
sische Bewegung nicht in die daktylische aus- 
arten zu lassen. | 

In den früheren Schriften Hermanns ward 
indessen dieser Wortabschnitt als regelmässige 
Cisur, und die Abweichungen z. B.: | 


peyalLovg usv ıWdovoa veoug Buvaravs. Sotokt. 


als Ausnahmen angegeben. (De Mictris p. 291: 
„Hi (dimetri) caesuram habent in secunda arsi, 
quae tamen interdum negligitur.“ Hdb. d. Meır. 
$.279. „Dieser Vers hat die Cäsur in der zwei- 
ten Arsis. Sie wird aber bisweilen vernachläs- 
ist“) Auch felte es nicht an Emendationen 
um diese Cäsur herzustellen z. B. aus: 


uk o Zev Baoıkev, vor Ilegoor. Aesch. Ders. 550. 
bildet Hermann: 


o Zev Buoskev, vor uev Ilegowr. 


Doch hat Gaisford zu Ilefästion ($. 279) so‘ viel 
Beispiele andrer Cäsuren gesammelt, dass Her- 
mann (in seiner neuen Ausgabe des Werks De 
metris $. 57%) sich selbst wundert, wie man 
diese Cäsuren für Ausnahmen halten könne, 
ohne zu beinerken, dass die anapästischen Di- 
meter ausser jener angezeigten auch diese: 
Uv=-uu-uvlv-uu- | 
nr:gwyav Lostuoıoew &08600uEvol.. Aesch. Agam. 52. 
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zulasse. Nur ausser diesen beiden, meint er, sei 
keine wahre ächte Cäsur möglich. Beispiele, wie: 


xuu u ovres uelıy)wooog newdoug 
zig egeorna Evdeiın nÄevgog 
dovAoını yAavıozıdıov uxgwv, 


werden entweder durch die Kommissur des Wor- 
tes gerechtfertigt, oder emendirt, oder mit der 
Freiheit der Komiker entschuldigt, bis ein neuer 
Gaisford vielleicht eine neue Beispielsammluns 
aufsiellt, durch welche eine dritte genuine Cä- 
sur in die Theorie eingeführt wird. 

Schlegel hat im Ion mehre Cäsuren ge- 
braucht, 2. B.; | 

Die lass sich entfalten, und siehe, wie schön, 

Auf den Lippen die purpurnen Blüten der Lust, 

Nicht half ohnmächtiges Rufen, wie rasch, 
und eine, ihr Wesen nicht misskennende Theorie 
wird auch hier keine andre als negative Vorschril- 
ten geben wollen. Der Dimeter soll nämlich 
- so wenig, als andre Verse eintönig werden, auch 
soll sich der Dichter vor schwachen Füssen, na- 
mentlich vor Amfibrachen hüten, Nicht schön 
. klingt: 

Es ertönen Gesänge der Hirten im Wald, 
und die gewönliche Cäsur hindert allerdings 
dieses Uibermaas von Amfibrachen; allein mit 
welchem Grund will man die schwebende Ci- 
sur tadeln: 
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und es naht der Gewaltige, flammendes Augs, 
welche der bukolisclien, oder diese: 


Tr;de Koswv 6 Mevorzeog veoyuog. Sof. Ant.ı 56. 


Kül hauchte der Balsamduft von dem Hain, 


welche der: zehnten des heroischen Verses we- 
nigstens eben so ähnlich klingt, als die, von 


Hermann neu adoptirte, der xar« zoırov rgogasov —? 


Brechungen der Worte am Ende eines Di- 
meter, gehören unter die seltenen, besonders 
bei den Tragikern nicht leicht vorkommenden 
Fälle. Gaisford erwähnt als Beispiele: | 

Biov , sıonvnv, veornta yElo- 

zu yogovg, Dahuz, zuia 7 ogvudan: 

Aristof. Av. 755. 
und: 

iv’ 0 anov& 9904, Trug age 

oros avıoraodeo. Ders. Vesp. 750. 

Wovon indessen das erste, nach Hermanns rieh- 
iger Bemerkung unpassend ist, weil durch an- 
dre Abtheilung der Verse die Brechung aufge- 
hoben werden kann. 


Ausser der anapästischen ‘und spöndeischen 
Form brauchen die dramatischen Dichter im 
Dimeter sehr häufig die daktylische Farm 
(0) des Anapästen: 


wu 
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vu Duu=-luou-u0=- 
& Deus einev, 00a ahhorgıav, — Sofokl. 
Kundige Felskluft, wo ich ihn hintıug. Schlegel 


= 00 = uul 
ehe 


noila de nnuara au zawonaßn Sofokl. 
Schweigen und Finsterniss, Mitwisser allein, 
Schlegel, 


uvm we 


welche auch zuweilen durch den ganzen Vers 


durchgeführt wird: 


TWv UV EUMY TEXENV Pavepov nazov, Eurip. 


Schlegel hat einen ähnlicheu Vers, der nur im 
letzten Fusse die spondeische Form hält: 
Knüpfend die traubigen Jiocken des Haupthaars, 


Doch wird er allerdings fast zu flüchtig dakty- 
‚lischer, Bewegung, 


571, 


Auch die proceleusmatische Form des Ana- 
pästs kommt nicht allzuselten in den Dimetern 
vor: e 

ouVyuv- vol-uvöü-- 


Ghuuevov aıdegog wulura teuvor, Aristof, 


vvVyu=--luu--»- 
und das Diadem kühn dem Gelock einwand 


- -’ 


Wo ,Gedankengewalt mit der Melodie kämpft. 


Hier ist der Proceleusmatikns. rhythmische 
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Form; er kann aber auch als metrische Form 
vorkommen, wenn auf die daktylische die ana- 
pästische folgt: 


ve 
ee en 


mw Baoıkıda vv uovvnv Aoınnv. Sofkl, 
Einzige von den Fraun fürstliches Abstamms. 


Schlegel hat eine ähnliche Stellung: 


Liebe sie dir zum unsterblichen Kranz wand, 


wo nur die accentlose Sylbe in Liebe an die- 
ser Stelle unpassend scheint: Aristofanes 
hat einen durchaus, bis auf die letzte Stelle pro- 
celeusmafischen Vers: - 


15 0g8a Baduroua rad’ Insovro Boorum. 


Hefästion, der diesen Vers anführt, erwähnt, 
dass ihn einige nach pyrrhichischen Dipodien 
als einen Tetrameter gemessen haben. 


Porson will den Proceleusmaticus statt des 
Anapästen ungern dulden, und am wenigsten den 
Proceleusmaticus, der aus der Zusammenstel- 
lung des Daktylus mit dem Anapäst entsteht 
(_2u0u) Duldet män aber einmal die dak- 
tylische Form des Anapästes (7, “® ) so ist 
kein haltbarer Grund abzusehn, warum auf diese: 
nicht die Hauptform des Verses folgen dürfe, 
welche die etwas gestörte Bewegung wiederher- 


stellt. Im Gegentheil täuscht die, der daktyl- 
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schen nachfolgende spondeischeForm (_, ,_.) 


leicht mit einem fremdartigen Rlıythmus, näm- 
lich mit dem adonischen, z. B.: 


f} , , ” 
---uul-uuee 


Unabwendliches blutiges Schicksal, 
könnte statt eines anapästischen Dimeters auch 
für einen daktylischen Tetrameter angesehn 


werden. 


’ , ’ 
-- I-uul=-uul-- 


Unabwendliches blutiges Schicksal / 


s 
572. 


Eine etwas sonderbare Streitfrage ist unter 
den Metrikern mit nicht geringer Heftigkeit 'be- 
handelt worden: ob nämlich die Endsylbe der 
anapästischen Dimeter in den Systemen unbe- 
stimmt sei, oder von bestimmter unabänderlicher 
Länge? Bentley wollte zuerst die Bemerkuug 
gemacht haben, dass der Zusammenhang der 


Anapästen im Systeme, vom ersten Fuss, bis 


zum Ende des Parocmiacus ununterbrochen fort- 
laufe, und mithin nur die Endsylbe des Parö- 
miakus unbestimmt scy, keinesweges aber die 
Endsylben der einzelnen Verse im Systeme; 
folglich dürfe keiner mit einem Tribrachys statt 
des Anapästes a “) oder mit einem Tro- 


chäus statt des Spondeus (_ 2) oder mit einem 
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Kretikus statt des Daktylus (_ 5-7) schliessen 


— Etwas Aehnliches vom Zusammenhange .der 
Anapästen in den Systemen sagte schon vor 
Benllei Terentianus Maurus. Doch kommt es 
mehr auf die Sache an, als auf den ersten Beob- 
achter. 


Boyle widersprach bekanntlich dieser Be- 
merkung Bentley’s, und ward von diesem Kri- 
tiker mit der ganze Masse seiner Belesenheit zu- 
rückgedrängt. Ob auch widerlegt? bedürfte viel- 
licht noch einer Untersuchung. Denn, wenn 
sich auch die von Boyle angeführten Beispiele 
durch Anhängung eines hülfreichen », oder Ein-_ 
schiebung einer apostrofirten Partikel, oder durch . 
veränderte Wortstellung, oder andre kritische 
Hülfsmittel der Bentleischen Entdeckung anpas- 
sen liessen, so sind damit zwar Beispiele ent- 
kräftet, aber die Sache selbst nicht ausgemacht. 


Man fragt wol billig: wenn der Regel nach 
am Versende die unbestimmte Sylbe Statt hat, 
warum machen die Verse in anapästischen Sy- 
stem eine Ausnahme? Die Antwort scheint iu 
Bentley’s Bemerkung des ununterbrochenen Zu- 
sımmenhanges gegeben zu seyn: das Versende 
ist erst am Ende des Systemes, nicht am Schluss 
einzelner Verse. Hermann (Metrik $. 280) gibt 
dieses ausdrücklich als Grund an: „Der Rhyth- 
mus geht in diesen Systemen ununterbrochen 
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fort. Daher hat kein Vers mitten im Systeme 
eine unbestimmte Endsylbe“ und neuerlich 
erkennt er dieses Gesetz als allen Systemen über- 
haupt zukommend (Quam legem deinde alii 
communem omnium systematum intellexerunt. 
De metr. N.E. p.572.) an. Also nur die End- 
sylbe eines Systemes ist unbestimmt. Warum 
denn aber im trochäischen Systeme das Ende 
nicht nur jedes Verges, sondern jeder Dipodie? 
Hier lassen sich die unbestimmten Sylben nicht 
wegemendiren; wie steht es also nun um das 
vor allen Systemen gültige Gesetz? Machen viel- 
leicht die Trochäen wieder eine Ausnahme in 
der Ausnahme? Fast scheint es doch mit der 
Bentleischen Beobachtung vom systematischen 
Zusammenbang, der die unbestimmten $ylben 
ausschliesst, nicht durchaus wohl bestellt. 


Warum also dulden, trochäische Systeme in 
einzelnen Versen die unbestimmte Endsylbe, 
und anapästische nicht, und eben so wenig iam- 
bische, und daktylische, denen man noch gly- 
konische und dochmische beizälen kann, dahin- 
gegen die ferekratischen gleich den trochäischen 
die Unbestimmtheit gestatten? _ | 


Die Frage wird sich noch leichter beantwor- 
ten, wenn eine andre ihr zuvorgegangen ist: 
Ist denn in Versen anapästischer Systeme die 
unbestimmte Endsylbe niemals zulässig, oder 


’ 
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gibt es dergleichen Fälle? Bentley selbst, der 
recht gut hörte, aber sich zum Nachtheil der 
Sache, wie auch Porson, in seine Belesenheit 
verwickelt, wo es nicht Gelchrsamkeit gilt, son- 
dern Sinn, gibt die Ausnahme deutlich an: nun- 
quam Cretico anapaestos terminavit, licet tro- 
chaeo aliquando, sed id etiam semel tantum at- 
que iterum, nec nisi finita verbis sen- 
tentia. Also: beim Schluss eines Satzes fin- 
det mitten im anapästischen Systeme die unbe- 
simmte Sylbe Statt, der Tribrachys statt des 
Anapästs, der Trochäus statt des Spondeus 
(- 2), niemals aber der Kretikus statt des Dak- 


tylus. “Was neuere von Frage und Ausruf zu- 
gesetzt haben, ist in dem Ende des Satzes ent- 
halten; denn Frage und Ausruf schliessen alle- 
ıcit den Satz, d. h. sie schneiden ihn von der 
Folge scharf ab, und so nehmen sie Theil an 
der Eigenschaft des Schlusses eines Satzes, 


Die Frage ist also diese: Warum dulden tro- 
chäische und ferekratische Systeme jederzeit und 
unbedingt am Ende des Verses, oder der Dipo- 
die die unbestimmte Sylbe, anapästische, iam- 
bische, glykonische und dochmische Systeme 
aber nur unter der Bedingung ‚ dass ein logi- 
scher Satz an dieser Stelle schliesse? 


Trochäische und ferekratische Verse schlies- 
sen mit der Thesis: 


u. 
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u @=U | = yo 
Uiberall umtönt von Wohllaut, 


ws 
-u-uul-- 


Schönhinwandelnder Vollmond. 


Anapästische hingegen, iambische, dochmische 
und glykonische schliessen mit der Arsis: 


i) 
= — 


vu-uu=l vo |uvw- 
Formularweisheit kennt nicht den Gesang. 


vn. | uw 
Uraltes Barbarthums 'Iro[ä’n 


ey -— 
” 
mm yo u (ee 


Nichts stört deinen Schlaf ım einsamen Haus, 


- 7 -uvlaye 
Sinnanfesslende Zaubermacht. 

Die schliessende Thesis nimmt aber, als Ende 
einer metrischen Reihe, nach allgemeinen 
Sätzen überall und unbedingt die Länge statt 
der Kürze an, es sci in der Mitte eines Satzes, 
oder Wortes, oder an dessen Ende; eben s 
nimmt die lange schliessende Thesis, wenn sie 
Ende einer metrischen und rhythmischen Reihe 
zugleich ist, wiewol ohne dadurch dem Vers 
Schönheit zu gewähren, die repräsentirende 
Kürze an, z. B.: 
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v ' 
ET OUT WERFEN ER TS 
in dem Ang’ entbrannten Gluten, die Verküuderin- 
nen der Laust, 


statt des Spondeen: Sehnsucht. 

Anders ist es aber mit der schliessenden Ar- 
sis, mit welcher die metrische Reihe, (die noch 
eine Thesis fordert), für sich allein nicht schliesst. 
Die Arsis kaun daher nur die unbestimmte 
Sylbe annehpien, wenn sie Schluss einer rhyth- 
mischen Reihe ist, d. h. in der Cäsur, oder 
für den Vers ausgedrückt, am Ende eines logi- 
schen Satzes, charakterisire es sich nun als Aus- 
ruf, oder Frage, oder andre Interpunktion. So 
ist es der bekannte Fall in der Cäsur des Hexa- 
meter; 


Omnia vincit amor, et nos cedamus amori. 


Östentans artem pariter, arcumque sonantem, 
im Schluss des elegischen Verses: 
oıwwnov Baxyov Porguv Egenrousvog. Siımonid, 


und in mehren Fällen. Ganz diesem allgemein 
gültigen Satze gemäs, nimmt also auch in ana- 
pästischen, jambischen, dochmischen, glykoni- 
schen, und allen aus arsisch schliessenden Ver- 
sen bestehenden Systemen, das Versende nur 
dann die unbestimmte Sylbe an, wenn dieses 
Versende zugleich Ende einer rhythmischen, ar- 
sisch schliessenden Reihe ist. Daher steht in 
solchen Fällen der Trochaus statt des Spondeus 
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(_.2) der Tribrachys statt des Anapästes 
er “), niemals aber der Kretikus statt des 


Daktylus (z° 2 v), weil der Daktylus nicht 
arsisch schliesst, sondern schwebend. (Vergl. 


Allg. Th. 553. fl.) 


Also hätte Bentley in Anschung der anapä- 
stischen Systeme doch richtig beobachtet, und 
seine Behauptnng wäre gerechtfertiget! — Aller- 
dings, nur darin irrte er, dass er bei den ana- 
pästischen Systemen etwas Neues entdeckt zu 
haben glaubte, und dass er scine Entdeckung 
als die Auffindung einer Besonderheit in den 
anapästischen Systemen vortrug, da er doch 
nichts damit lehrte, als was jedem Poetiker durch 
die Lehre von der Cäsur längst bekannt war; 
denn dass die thetische Cäsur der Sylbe nicht 
unbestimmte Quantität gebe, konnte sich jeder 
Grammatiker daraus überzeugen, dass er den 
Hexameter: 

nn —_ _ | V 
= YET YI UT ya 
Furchtbar tobte die Windbraut und hoch aufschäumts 
die Brandung, 


nicht so ungetadelt würde hingehn lassen, als 


diesen: 
nec, quae praeterüit, iterum revocabitur unda. 
Ovid. 


wo die Cäsur uichı die Thesis verlängt, son- 
dern die Arsis verkürzt. So wär denn also die 
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berühmte Entdeckung Bentley’s nichts als eine. 

Anwendung einer längst allgemein bekannten 

Sache auf die anapäslischen Verse, und man 

hat hier wieder ein sel,r einleuchtendes Beispiel 
wie durchaus mechanisch und stückweise, ohne 
irgend eine Uibersicht des Ganzen, die filologi- 

schen Metriker ihr Geschäft treiben, so dass 

Bentlei nöthig hatte, sie auf eine so bekannte 

Sache aufmerksam zu machen, und dass sie so- 

gar in seiner Belehrung eine ganz neue Entdek- 

kung anstaunen und bewundern konnten, ja 
dass die Neuesten sogar in dieser angeblichen 

Entdeckung einen Grundsatz aller Systeme an- 

erkennen wollten, welchem doch auf den ersten 

Blick alle trochäischen und ferekratischen Sy- 

steme widersprechen. 

Die Wahrheit ist also diese: Wie in allen 
Versen, so auch in anapästischen Systemen, ist 
die Arsis, mit welcher eine rbythmische Reihe 
schliesst, unbestimmt, oder: die arsische Cäsur 
macht in anapästischen Versen, wie in allen 
Andern, die Schlusssylbe der rhythmischen Reihe 
von willkürlicher prosodischer Quantität. Fällt 
also das Ende eines anapästischen Verses nicht 
mit den Schluss einer rhythmische Reihe zu- 
sammen, so ist die Schlusssylbe des Verses nicht 
unbestimmt. Wo aber im anapästischen Syste- 
me eine, rhythmische Reihe arsisch schliesst, 


da ist auch diese arsische Schlusssylbe unbe- 
R 
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stimmt, sie falle in dıe Mitte des Verses oder 
an dessen Ende, z. B.: - 
und der Opfergesang scholl feierlicher; 
Weissagend rauschte der Lorbeer. 
EOTEL TI VEOV 


nsE Ti merog y0E00v yosgaız. Er, Hec. 83. 


wo llermann, des beliebten systematischen Zu- 
sammenhangs willen, yn&& emendirt, als sei das 
za aus dem Text verloren gewesen. So ist es 
in andern Versen ebenfalls, und die Verkürzunz 
der Schlusssylbe im iambischen Trimeter, wo 
nicht durch den Schluss eines logischen Satzes, 
oder doch durch die Vollendung eines selbst- 
ständigen Gedanukens ein Ruhepunkt gegeben ist, 
wird eben so felerhaft bleiben, -als im anapästı- 
schen Dimeter. Dass «in kräftiger Wortfuss, 
welcher ejn abgeschlossnes Bild ausspricht, so- 
bald er nur nicht zu innig sich an das folgendg 
schliesst, hier als Cäsur gelte, begreift sich leicht. 


'Freilich wird auf diese Weise den Filologen 
ein ergiebiges Feld sogenannter Emendationen 
sehr beschränkt, und manche angestaunte Frucht 
grosses Scharfsinns zeigı als sich fremdartiger 
\ , 2 . eo. 1 
Gallapfel, wie das Hermannische ynse statt 25% 
Indessen ist wol mehr an: den Dichtern gelegen. 
als an ihren Kritikern. 
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4. Der halbvollzälige Trimeter (Trime- 


ter brachycatalecticus) nach Servius: Meirum 
Pindaricum genannt: 
WERT LU TROST WE De 
Zu den luftigen Höhn, in der Vögel und Wolken 
Gebiet. 
5. Der vollzälige Trimeter (Trimeter acata- 
lecticus) Metrum Stesichorium nach Servius: 


wen yelsneaige li 2 ugs 
, *- 
Tous gerzovrag r Ess nahlor Tor yyawanerom. 
. 80 erschienst du mir einst, aumutig im Glanz liebli- 


cher Schonleit, 


573. 


b. Der halbvollzälige Tetrameter (Tetram. 
brachycat) Metrum Alemanium nach Servius: 


ou, eliysuye iss 
In der stürmischen Nacht, wo des Munds l.ichtaug durch 


wolkige Hüllen sich müht, * 


Man hört bald die Aehnlichkeit mit dem mo- 


dernen iambanapästischen Verse: 


Uud die Ritter, die Koappen um ihn her, verueh- 


mens und schweigen still. Schiller. 
der aber gewönlich in zwei Verse zeriegt ist. 


Längere Verse zu verzeichnen, wurde zu 


weit führen. der volizälige Teirameter z. B. ist 
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von zwei Dimetern in der Antithese nicht zu 


unterscheiden. 


$. 576. 
II. Anapästische Verse mit thetischem Schlusse 
| sind: 
ı. Der Dimeter (Dimeter catalecticus): 


; w 
DD u a a 


N IRNI NN 
ER .»dsecde w ‘ € 
teyyoro' zuorae mugeiav. Solokl, 


des Gesaugs aumutiger Wohllaut. 


Dieser Vers, der gewönlich paroemiacus genannt 
wird, kommt sowol einzeln vor, als am Schluss 
anapästischer Systeme: 


Anstimmest der Cither geselliges Spiel 
und der Musen unsterblichen Chor führst, Schlegel. 


Zuweilen geht ihm ein Monometer voraus: 


ihm führest herbei 
au der Haud holdlächender Charis, 


zuweilen steht auch zwisehen dem Monometer 
und dem Parömiakus noch ein Dimeter, wie 
denn überhaupt die anapästischen Systeme in An- 
schung der Einmischung des Parömiakus und 
der Monometer, sich an keine feste Regel zu 
binden scheinen. Nicht leicht wird man aber 
ein anapästisches System finden, welches nicht 


mit dem Parömiakus schlöss. 
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Der Parömiakus nimmt ebenfalls die spon- 
deische Form an, am Schlusse gilt sie dem 
Verse etwas von dem Charakter des spondei- 
schen IIexameters: 


rolswg. aoıwes Owrnot. Aeschyl. Sept, 826, 
und der blutigen Nacht Vorahmung, 


hieher gehört das, dem Tyrtäus zugeschrie- 
bene Gedicht (Brunk Anal. L p. 55.: 


"Aysı' 0 Inagras Evavdpov 
Kovp0L TurEgwv ana. 
Aug ev irvv no0Bal0he. 
doov zuroluog Bahlorres 

mn geidouevos tag a} 70 

ou Jap nurgıov Tag Lragrag. 


Die fortgeführte spondeische Form ‚durch den 
ganzen Parömiakus scheint besonders den Tem- 
pelhymnen eigen gewesen zu seyn. Synesius 
scheint die Versart seines fünften Hymnus der- 
dergleichen alten Tempelhymnen nachgehildet 
zu haben: | 

"Tuvouev xovoov wuugag 

vuugas 0V vuugevdsoag 

ardooıw nompaswıs xorrarg 

Us 8: Wa 
Man hört deutlich die Melodie des Auakreonti- 
schen Verses: 


7 zn uskaıve nuvei, 
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in die vierzeitige accentirte Gattung transponirt, 
Der Vers selbst bildet aber den accentirten 
Rhythmus noch in strenger Quantitätbefolgung 
nach, und hält deswegen die spondeische Form 
in seiner Prosodie. Auf ähnliche Art hält der 
‘ schon früher angeführte alte Hymnus an Zeus: 


E} 
Zev narrwv uOja, Navrov N/NTOQp, 


die spondeische Form entweder im tripodischen 
Takt, oder wenn Clemens von Alexandrien Ar- 
‚sis und Thesis in anderem Sinne gebraucht hat, 
in einem elegischen accentirenden Rhythmas: 
RE RB. I-213 er 

Den dritten Takt füllt die Pause (Asuua) zur 
Hälfte aus. 

Nicht weniger findet die daktylische Form 
in diesem Verse statt: 


euere, Ömruoreg , ixerevo, 
Mächtige Göttinnen der Gebirzhöhn, 


doch öfter in dem ersten, als in dem zweiten 
Anapäst, oder in beiden, und eben so die pr.o- 
celeusmatische: 


® an dem Horizont brausst der Orkan auf. 
Der Anapäst vor der Schlusssylbe wird nicht 
leicet daktylische: 


’ 4 


-— u ae te 


her Heos’ nnd Viol hitht Amäarant, 
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oder proceleusmatische Form: 


vu—— nn Lu 1U1vve 


In deu Staub hinstürzte den Obelisk, 


annehmen, denn die Auflösung einer Arsis, der 
eine Thesis schliessend nachhallen soll, bleibt 
stets eine misslautende Härte. 

Ulbrigens ist in dem Parömiakus das Wort- 
ende am Schluss der ergten Dipodie nicht so 
herkömmlich als in dem vollzaligen Dimeter, 


Pd 


srr. 


FH 


Ob der sogenannte hyperkatalektische 
Monometer, den Servius unter dem Namen 
Metrum choricum aufführt: 


7 


vo-uu-l- 
gehonamzuova Tıuav, 
amathusische Gottheit 
wirklich dem anapästischen Metrum !angehöre, 
könnte vielleicht nicht ohne Grund bezweifelt 
werden. Der Vers scheint twipodische Messung 
:a haben: 
- uyuw u. 
AAIDAN 
und nur wegen der a mit der 
richtigen Art zu bezeichnen, von den Metrikern 
anapästisch geschrieben worden zu seyn. 
Gaisford will diesen Vers aus guten Grün- 
den, wie er sagt, zu den ionischen Versen rech- 
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nen (zu Hef. p. 290 n. k. w. p. 326). ı Wie er 
dieser Versart (der steigenden) angehören könne, 
dürfte schwer einzuschn seyn, wenigstens wird 
kein Woblhörender aus der prosodisch ionischen 
Form der vier letzten Syiben er u BR, ein 
ionisches Metrum des ganzen Verses folgen wol- 
len, welchem der Anapäsı zu Anfang oflenbar 
widerspricht, man müsste denn durch Annahme 
einer vierzeitigen Länge im Anapäst: 


wu - UV _ 

Kl JPMNJI 

das ionische Maas ( sweer N: 1) 
herstellen wollen, was aber freilich den Tlieo- 
rieen ganz fremd klingt, Gaisford erklärt sich 
auch weiter nicht über den lJonismus_ dieses 
Verses. 

Hermann, dem dieser Vers als anapäsli- 
scher hyperkatalektischer Monometer gilt, hat 
die Verse des Schwalbenliedes, welche ihm vor- 
mals ionische Verse von verschiedener Länge : 
waren, jetzt in dergleichen Anapästen verwan- 
delt: Es heisst gegenwärtig bei ihm: 


nvO, ve yelıdav 

xulas Wpag ayovog 

zaloug Evievrovg, . 
enı yaorcga Atuxa, 

et vora ueiaere 

ruladav GV ngoxUxÄe 

dx TIOVog OiKom, 


rk 


Zweyte Abtheilung. Von anapästischen Versen. 253 


v1voV TE ÖENKOTIOV 
TU00V TE XarLOr00oV 
nvoowa yehıdov 
zur rov kexıdırav 
0ux urwöura. noreg anımusz, 7 Außmusde. 


Es gehört aber: offenbar der ıonischen Versart 
an und besteht aus Dimeter: 


w 


-=- uul-.- 


= 


vun 

70, nAdE yelıdav 

xahug DUS &Y0VvO« 

za xulovg Zviavrous. U 5. W. 
bei welchem Maäs freilich weniger zu emendi- 
ren ist. Bemerkenswerth ist es, dass man bei 
der Hermannischen Theorie, dieselben Verse 
bald für ionisch, bald für anapästisch ansehen, 
und für beide Fälle zurecht emendiren kann. 
Ist dieses vielleicht eine Empfelung für einen 
Canon, nach welchem’ man die alten Dichter 


henrtheilt und verändert? 


$. 578. 
2. Der Trimeter ( Trimeter catalecticus) 


nach Servius Metrum Alcmanium. 


vv Ueli - uu -lvuv 

RR N NN NN ie 

isrıu uyva, Tu Ö' un’ evjevwr neoaroıymr. 

mit der Kühnheit Macht, mit der Liebe Gewalt sich 
hinaufschwang. 


& 
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[2 . 4 : ” > ” ” 
Fast scheint dieser Vers nur eine Variation des 


jambischen : 
TE RE  BERee j 


Wo willst du klares Bächleinhin, so munter? Göthe, 


durch anapästischen Auftakt zu lebhafterer Be- 


wegung gesteigert. ; 


579. 
5. Der Tetrameter. (Tetrameter catale- 
cticus): 
U veauv-luuveuue-luyvauyu=-luu-- 
ah, Ex YonoTWv x yevvamıv uoyÜnpOTK«TOVUG ane- 
ösiıfos. Aristof. 


aus wohllautvoll hingleitendem Vers ausprägt schwerfil- 
-ligen Misslaut, 
Auch in diesem Verse hört man in anapästischer 


Bewegung, den Rhythmus des iambischen Te- 


trameters: 


_— 


v-v=-lv-uelu-u-lus“ 
dewwouv de 00, BovkAsvnarwv Eoıxe dev TOOG avror. 
Aristof. 


Doch scheint ein fest entschlossner Muth dir gegen 

ihn vomnöthen. 
Dieser Vers heisst auch der Aristofanische, 
nicht als habe ihn Aristofanes erfunden, oder 
zuerst gebraucht, sondern weil ihn. dieser. Dich- 
ter sehr oft in seinen Komödien anwendete. 
In der Tragödie war er nicht üblich, wenigstens 


‘ 
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indet er sich nicht in den auf uns gekommnen 
Nerken der Tragödie. 

Die Haupteäsur dieses Verses ist nach der 
weiten Dipodie, so dass er fast in einen Di- 
ueter und einen Parömiakus zu zerfallen scheint. 

tweg dv NOVTOV KaTEJ0VO MVOat ; 

2705 GUoavıov TO Ogwuut. 

\relch wilder Orkan drängt wieder das Meer ? 

Mit Gebraus steizt dunkles Gewölk auf. 

Fast scheint es, als habe ihn Aristofanes so ge- 
hört, weil er eine Folge von solchen Tetrame- 
ern gewönlich in’ ein System von Dimetern 
ausgehen lässt, was er bei iambischen Tetrame- 
iern ebenfals, und zuweilen auch bei trochäi- 
schen zu thun pflegt.‘ Auch beobachtet Aristo- 
fanes regelmässig die Cäsur nach der zweiten 
Dipodie. Brunk und Porson haben in den we- 
nisen Ausnahmen diese Cäsur hergestellt. 

Auch bemerkt Porson mit Recht (Suppl. 
pracf. ad Hec. LIV.) dass diesen Versabschnitt 
tin Artikel oder eine Präposition nicht schlies- 
sen dürfe, denn die Wirkung wäre dieselbe als 
bei der Wortbrechung, z. B.: 

Nn rov Anol)o, Tovro ye ro ro | vor Aoyo 

&v roogegvoag. Aristof. Wolk. 5yı. 


Derzieichen Stellen verbessert Porson, indessen 
dürfte doch zuweilen der Humor der Komiker 


diese Cäsur absichtlich verletzt haben, um ko- 
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mischen Effekt hervorzubringen, was oft dardı 
den Schluss mit einem unselbständigen Wort 
besser bewirkt wird, als selbst durch Wortbre- 
chung. Oft rechtfertigt wol auch die Leichtig- 
keit des komischen Verses dergleichen Abwei- 
chungen von den Gesetzen der eigentlichen Schön- 
heit. wie dieses in trochäischen und iambischen 
Versen schr oft der Fall ist, Selbst die Wort- 
brechung in solchen Stellen - könnte zuweilen 


fast absichtlich scheinen. So könnte man & 


auffallend finden, dass Aristofanes gern deu 


Namen. der Athenäer in die Stelle der Cäsu 


bringt, z. B. im anapästischen Verse: 


e ” . | 
o0rıg egeziwduneioev Adn- | vawız Zuneur 1 


diaue. Acharn. 645. 
Und so hatten wir alie den treflichsten Schild - | ische 


Streich, im Vertrauen, begangen. 
und im trochäischen Vers: ’ 


&ı 0 980x201 ravı' Adnvanız, Kadnod av um 
doxw. Ritt. 1508. 


pure ev yapsır Adyvar- | 001 zus ro Eva 


kayoız. Wolk. 609. 
Sprach das Urtheil nicht der Schöppen- | städter viel 
ehrbare Zunft? 
Ob die Kritiker in dergleichen Fällen nicht zu 
schnell mit Emendationen bereit sind, mögen 
andre entscheiden. Dass Aristofanes auf dies 


Art spielt, zeigt ausser scinem bekannten vicl- 
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zeiligen Streckvers seine Art/ auch Vershälften 
mit einzelnen Wortzusammensctzungen auszu- 
füllen, z. B.: 


ouhnıyzohoyyunnvadar, OEOKUGUNMITVOXKUITT EHE 
Hauptsölzlicenteinnahmekopist, Geueralaccisvisitätor, 


oder trochäisch:: 
Hagelschlagassekuranzratlh, Raupenfrasskauptkontroll.ur, 
oder daktylisch in demselben Vers: 
Tabakstempelimposttraukfleischschocksteuereinnehmer, 
oder jambisch : 


Subkalkulator, Schägelschatzeinnahmadjunkt. 


Ss 


das Spiel mit dergleichen Worten ist nämlich 
so mannichfach und gibt einen komischen Cha- 
rakter die Worte.mögen sich als Glieder des 
Verses stellen oder zwischen ihre Zusammenfü- 
gang eindrängen: 

Reichsfreiherrlicher Generalsuperin - | tendent zuch 

Schuleforierath, 

von beiden Gattungen der Behandlung findet 
man bei Aristofanes Beispiele, eben auch aber 
bei neuen Dichtern. Freilich ‚aber begesnen 
unsre Filologen licber Felern der Abschreiber 
als dem Geist des Dichters, und der gelchrte 
Hermann glaubt gar nicht, dass jemand an der 
Verderbtheit solcher Verse einen Zweifel hegen 
könne. 

Auch den Wortabschnitt des Dimeters, nach 


ler ersten Dipodie findet man in dem aristofa- 
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nischen Tetrameter häufig beobachtet , doch ni:! 
als feststehendes Gesetz des Verses. Porso 
will hierbei bemerken, wenn der zweite Fu 
ein Daktylus (statt des Anapäst) und der dri: 
ein Spondeus ist: 
BRELE 

so fange die letzte Sylbe des Daktylus nicht ei 
jambisches oder bakchisches Wort an. Fals 
sei daher: 


4 ’ N B 


> bi) P > . 
jvay-wagev sum Aefovrag y Ss rom. s, w. 
Arist, Ritt. 509. 


zu verbessern: 


yvayaalev Aekovrag Lam u, 5. w. 


Soll diese Regel nicht willkürlich seyn, sonder 
einen rlıytlhmischen Grund haben, so kann die 
ser nur darin liegen, dass die Sylbe, welc 
dem iambischen oder bachischen Wort vorher 
geht, eine solche sei, die nicht einmal dc 
lctus verträgt, welchen die erste Kürze der dak 
iylischen Form des Auapästes (_ 5 ,) erlur 
dert. Dies mag bei der Endsylbe eines viert 
epitritischen Wortfusses (yreyzafev, Erußovkooır, 
der Fall seyn, und man bemerkt dasselbe in! 
Deutschen, wo: 


unhemmbarer ER rettung!: .S, 
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nicht zu billigen seyn würde, Wo aber dies 
nicht der Fall ist, scheint jene Wortstellung un- 
tadelhaft. Wenn daher Hermann (S. 401. n. A.) 
die Lesart: 


cr Ö sv ns yE Öl Tous Oßokovg. 
Arist. Wesp. 684. 


unerträglich finden will, und dagegen: 


oo Ö Tv 15 dw rovg rosıs ußokovg, 


vorzieht, wo das deen tis do tus treis einen 
ear wandersamen Wollaut erweckt, so möchten 
Wohlhörende wol lieber dem unbedeutenden ye 
einen Ictus zugetheilt wissen, als sich mit dem 


gelehrten Kritiker an jenen Klängen ergötzen. 


In zwei Verse zerlegt, ist dieser Tetrameter 
auch unter den neucrn Dichtern, und mit un- 
termischten Jamben sehr üblich: 


Der Mensch ist frei geschafien, ist frei, 


und wär er in Ketten geboren. Schiller. 


oder auch so, dass erst nach zwei oder mehren 
Dimetern der Parömiakus schliesst, fast wie eın 
kurzes System bei Aristofanes. \ 


$. 580. 


Wie in dem Dimeter und Parömiakus, so 
findet auch im Tetrameter die daktylische und 
proceleusmatische Form statt: 


8 
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vu . 
sEgeeeteeheısierlss 


Grurig, Paharıg, algırauo?oı, Topvevraomdot- 
oonnyos. Aristof. 
Experts, Receveurs, Kriegscommissariat, Fleischbrotheu- 
requisitionchefs. 
‘Doch will Porson die proceleusmatische Form 
im Tetrameter so wenig als im Dimeter dulden, 
vorzüglich nicht, wenn der Proceleusmatikus 
durch Zusammentreffen des Daktylus vor dem 
Anapäst entsteht, und am allerwenigsten, wenn 
am Schluss des Verses der Daktylus vor den 
Joniker zu stehn kommt, wie in dem angeführ- 
ten Vers: 
EL TORSTRLENN 
Topvevr — aorudoÄrgonnyos 
wo er deshalb in anapästischen Formen: 


| togrevroAvgaonıdonnyos 


lesen will. Ob Aristofanes als Komiker, nicht 
als Verskünstler, diese Veränderung des Drol- 
ligen in das Richtigere sich würde haben gefal- 
len lassen, dürfte wol zu bezweifeln seyn. Ui- 
brisens ist der Proceleusmatikus durchaus nicht 
gegen die Regel des Khyıhmus oder des Metrum, 
und Porson behauptet hier bloss, ohne etwas 


beweisähnliches hiuzuzufügen. 


“ 
Richtiger ist Porson's Bemerkung, welche 


auch von Jlermann gemacht wird, dass ım 
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vierten Fusse der Daktylus statt des Anapästes 
unschicklich gebraucht werde, z. B.: 


rg v--uvuol----luy=-- 


us ou xad00w, naoa an» Lıoodon non vor na 
nokis vOow 
Nahm schnell auf Spekulation Häringe, Talglicht, 
Schnaps, Eier und sonst was. 


Es stört auch allerdings die, auf diese Stelle fal- 
lende, arsische Cäsur, welche nach allgemeinen 
Regeln zwar die unbestimmte Sylbe, aber nicht 
die Auflösung, zulässt. Duldet man indessen im 
trochäischen Verse der Tragiker in der Gäsur 
die, nicht weniger störende, Auflösung: 

&ız ag’ Igıyevaiav "Ehevng v00r0g nv nerowW- 

nevog. Eurip, 


wo eine Thesis der zerstückelten Arsis nachballt, 
so kaun man wol aus dem Daktylus statt des 
vierten Anapästes in einem komischen Verse 
nicht gleich falsche Lesart, und nöthige Emen- 
dationen folgern. Der siebente Fuss ist gewön- 
lich ein Anapäst. Verse, welche an dieser Stelle 
einen Spondeus hatten: 

urer, u Inruprag &von)os xovg01, nor Tav Agsog 

Ktrüußtv. 


Zu dem Freiheitkampf, in das Waflengewül, hoch- 
kräftige Nordlandjugend. 


wurden lakonische Verse nach Hefästion 
ı6 
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“ . . . .. - .-.. v 
genannt, vielleicht weil die anapästischen Kriegs- 
lieder der Lacedümoner den spondeischen Schluss 
liebten.” Die daktylische und procelcusmatische 
Form an dieser Stelle: 

Dier Strafe, da Prügel; da sieh dich mal vor, so ge- 


klemimt in Soldäten uud Pulizei, 


verdirbt den Vers und kann höchstens im Ko- 
mischen, und parodirend gebraucht werden. 


$. 581, 


Andre Verse, welche als anapästische ange- 
führt werden, gehören ofienbar zu andern Gat- 
tungen , wiewol sie die anapästische Buwegun; 
in einer Stelle haben. Hiezu gehört der soge 
nannte Monometer . bypercatalecticus: ($. 377.) 


— 


uvm wu 61 


za &javopog Irııov. 


Er scheint zu dem wipodischen Metrum zu g« 
hören, und dieses Maas zu haben: 


NA N NN ' 
nalen 
_ v 
uvv| - - uvuu--— 


laut schaällte Pokalklanzg. 


562. 
Verse, welche auf Trochäen ausgehen, 5® 


hören. wenn sie auch mit Anapasten anfangen 


gleich den logaödischen Versen, dem gemisch 


L) 
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ten Metrum an. Dergleichen sind die von Her- 
mann angeführten: 
vr -mvvoc-nu, 


. ano de origavar xEXa00aL 


in dem Blütesgewül des Frühlings: 
das Maas ist: 


RAIN SIJJ 
Ferner: Ä * 


RALDA, eladir 


Erudeuriog oe renoLu 8. Euvav 
und das Silber Gelock umgrünt der Lorbeer, 


oder vielleicht twipodisch: o 


— 


RALDAN SINN 


paräldisischer Chor RE Jusigfrau’n ‘ 


Eben .so: 


ws 


w = vv eV 
AR ER PR IE PR < 
ro uev Aoyıkoyov ue)og 


der den Trümmerpalast bewohnt 


Auch die Archebulischen Verse kann man mit 
Hefastiona zu den losaödischen Versen mit ana- 
pästischem Auftakt zälen, denn wenn sie auch 
zuweilen nur einzeitigen Auftakt haben, so scheint 


% 
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dieses eine Ausnalıme zu seyn, da dem dakty- 
lischen Anfang ein kräftiger Auftakt wesent- 
lich ist, der scine Einzeitiskeit wenigstens durch 
zwei Sylben verstärkt, wenn man ilım auch 
im gemischten Metrum, nicht wie im schweren 
daktylischen, zwei Zeiten zuschreiben kann. 
Dergleichen archebulische Verse sind nach He- 


fästion: 

‚s 

u tan DIE RESTE Perpe 
arıaa ee a 


eye Deus 0U 7u0 &y0 dıya ta aber. 

vuuga, ov uev Aoregıav vg auakev On. 

gihorrspa aorı Jap ol Lızela uev Evvo. 

In dem blühenden Hain, zu dem flüsternden Hauch ds 
Abends 

tönt frölicher Scherz in dem Liebesgesang der Vögleir. 

Nich fliehet die Lust, die Erwartete liess mich einsam. 


Sie lassen sich leicht durch verändertes Ver- 
hältniss der Daktylen zu den Trochäen auf man- 
cherlei Art vermehren; denn fast jedem logaö- 
dischen Vers kann man einen Auftakt vorsetzen. 


Von dem gemischten Metsun:. 28 


Zweiter Abschnitt. 


Von dem gemischten Metrum. 


585. 

Gemischt nennen wir dieses Metrum des- 
wegen, weil es beide Arten der rhythmischen 
Urform enthält. Die Hauptmomente nämlich 
zerlegen sich nach gerader Theilung aus der 
Periode, dıe Momente zweiter Ordnung hinge- 
gen nach ungerader Theilung aus den Haupt- 


momenten: 


2 
A A j. J 
, ; ARN NINO 
un aaa ne .:een 


Erinnert man sichan Franchino’s sehr gründ- 
liche Zeitabtheilung, so erkennt man hier seine 
Prolatio perfecta e tempore imperfecto. (125) 
Unsre übliche Musikbezeichnung kennt dieses 
Metrum als den Sechs-Achtel-Takı, und be- 
zeichnet die Ilauptimomente mit dem Punkte? 

. . 

de 2a 
Wir befolgen auch hier in der Notirunz der 
Verse diese in der Musik übliche Art. Dass 
die metrischen Zeichen hier zweideutig und un- 
zureichend werden, zeigt sich in den meisten 


Beispielen. 
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Wenn beide Hauptmomente der Periode 
zerlegt werden, so enisteht aus jedem Moment 
ein besonderer Fuss, nämlich ein Trochäus, 
Tribrachys, oder flüchtiger Daktylus: 


“ 
u _— 
. ’ 


a_na_ 


- do en u J N * 
puvv vvo Br > 
- u0v - vu AS ER, 


Die Periode wird also, wenn man auf die Zal 
der Füsse siekt, zur Dipodie. Wir finda 
auch, dass Verse dieser Gattung, nämlich wo- 
ehäische ugd iambische, nicht nach Füssen, son- 
dern nach Dipodien von den Griechen gemer 
sen worden sind. Daktylische verwechselte m. 
mit den vierzeitigen, und gab ihnen daher mo- 
nopodische Messung, wiewol ihr dipodischtr 
“ Charakter so deutlich bervortritt, dass selb:l 
Hermann zuweilen daktylische Verse in Dip” 
dien theilt. 

Bleibt hingegen eins der beiden Hauptme 
mente unaufgelöset; 


7 
j 
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® ’ u \ r 
“o wird die einzelne, unaufgelösete Sylbe. nicht 
mit dem Namen eines Fusses bezeichnet, son- 
dern man rechnet die ganze Form der Periode 
zusammen als Einen Fuss. Verse dieser Art wer- 
den daher nicht nach Diporlien gemessen, sondern 
‚nach Monopodien, ader Füssen, wiewol jede Mo- 
nopodie dieser Art der Dipodie eben so gleich 
ist, als die pyrrhichische Dipodie (u % 2 
der daktylischen Monopodie EP |... die- 
ser Art sind die bakchischen , palimbakchischen 
kretischen, ionischen‘, antispastischen,, päoni- 
schen und ähuliche, 

Der Grund, warum einige Verse nach Mo- 
nopodien, ‚andre nach Dipodien gemessen wer- 
den, -ist also nicht in einer alten Einrichtung, 
als eine Willkührlichkeit zu suchen, wie der 
Grammatiker Rufinus meint; er liegt viel- 
mehr in der Natur des Metrum selbst, aber 
weder Hermann noch ein andrer Metriker hat 
ihn durch seine Theorie auffinden können. | 


58». 
Da jedes Hauptmoment in der Periode des 
gemischten Metrum unter diesen vier Formcn 


erscheinen kann: 


! 

— @. 
N 

- 9 a 

NUN 
vuovo Paar 

NN er 
-— umuv .0‘® 
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so hat die volle Periode des gemischten Metrum 
sechzehen verschiedene Formen. Wir unter- 
scheiden in ihnen zwei Klassen: 


Die Formen der ersten Klasse nennen wir 
einfache, weil sie bloss aus’ Momenten der- 
selben Ordnung bestehen. Zu ihnen gehören: 


1. Die schwere spondeische Form: 


Per! 
Sie besteht aus beiden unaufgelössten Hauptmo- 
menten: und ist von allen Metrikern bisher ver- 
kannt worden, wiewol sic ganz unbezweifelt in 
folgenden Versen vorkommt: 


u ee ae ee 


.AlJaalddfldd 


tovrm deonoras uvuogxe-aAnuae Hybrias 
Wehmutvolles Lied trostloser Sehnsucht. 


' 
-- |u.u -vuu I1-u=- u 1-- 


Re a ee | 
EnFıv Öedousrmv oyadıv gvlaooe oavrw. 
Aufschwebt zu dem Olymp in erhabnem Flug die 
Kühnheit, 
wenn man nämlich Hermanns frühere Lesart 
annimmt; und in sehr vielen andern, besonders 
in thetischen Schlussformen, wiewol sie auch 
hier von den Metrikern, die bloss Sylbenzal 
suchten, statt Rhythmus zu hören, oft wegemen- 
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dirt wurde. So steht sie im Vers des Sotades 
bei Stobäus $. 526 (Gesn): 


4 
a er a 


Act /ag KUTa JaLaV Ta KaXa TIELUKEr Glft, 


wo Hermann erst (Hdb. d. Metr. $.555.): 
nu JaQ xora Jaııv Ta 0% OVOTEDUKEVv aus, 


veränderte, was in seinem neuen Werk der 
Lesart : 


zu YuQ xara yalav Ta JE HaX0 NEgUXEV dus, 
weichen musste, | 

Man wird bei den alten Schriftstellern bald, 
wie bei dem bekannten Athenischen Schiff‘, die 
Frage aufwerfen können, ob sie nach so vielen 
Theorieen und dazu nöthigen Ausbesserun- 
gen alt, oder neu heissen sollen? 

2. Die trochäische Form: 


2 ' u 


j N | 
Sie kommt als Hauptform in den trochäischen 
Versen vor: 


INSUNMSMINMIS 


One, Ouu, dunyavoıss xndeoı xuxmueve. 
Archiloch, 
Armes Herz von namenloser Kümmerniss gepeiniget. 


Voss. 
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und über dieses häufig unter andern -Formen: 
RE VEROEEERN ROTE 
7 ungavızov rotnua, n 0oYov naßyue 
Nicht züchtige bloss den Bösen, meide selbst di 


N. Unrecht. 


5; Die tribrachische Form: 


\ .. D | 
w,UVU vw m wu D | 
2 N >: 2, Br | 


Sie kommt nicht selten in trochäischen un: 


jambischen Versen vor, z. B.: . 


— 


BETETERTRT OT ORTESET 


gorug im govo, ayea T aysoıy. Eurip. 
4. Die flüchtig daktylische 


j _ 





Sie ist, wie mehrmal bemerkt ist, in den me- 


sten daktylischen Versen enthalten: 


-uvuv-uvulsuu=-0uul=-u.= 
Jam Cytherea choros dueit venus imminente, I.ı | 
Horat 
Chöre von Tanzenden führt nun Cypria bei dr 


Mondes Lichtglanz 


desgleichen in logaödischen und vielen andern. 


5. Die daktylischtribrachische: 


14 
= vu vu u 


SAFT 


Von den gemischten Metrumi. a5ı 


Sie steht z.B. in folgendem Verse: - 


! 


et vuv EEE TEN 


3 ee ee en 
honer; „as Busıkea uezjur JWreorrı. 


Opfre nicht heilige Religion eitler Seibstsucht, 


War dieses übrigens eine ächte Lesart im Sko- 
lion des Hybrias, so braucht‘ es des Metrum 
wegen der Aenderung in: 


ya usyavr Bacılma 


wicht, welche überdiess die Lebhaftigkeit der 
Bewegung in dieser Stelle schr schwächt. 
6. Die tribrachisch daktylische: 


’ 
vwuwwoe 


NNSNRD 


ed e.e 

Sie ist ebenfalls nicht selten, z.B. in folgendem 
Vers: 

I- u luuu au len 
‘e Pas . ee | ed ‘ | 
Avsyeras rıg ou un Delsı. dio gross yeresdaı 


in dem geflügelten seihentauz mit der geliebten Im: 


Go, 


frau. 
Aus Unkenntniss dieser Form theilt Hermann 
diesen Vers in die monstrosen Reihen: 


! ’ rt _ , f] t 


w ROPTCHTEN DOLSEUEEL DEUTETE NEL N 


aneysrau Tıs oO um Deksı Örogegen yerssdaı. 
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wiewol seine wahre Melodie, wenn man nur 
hört, nicht zu verfelen ist. | 
7. Die trrochäisch tribrachische Form: 


,’ 
- DV v 
} NN 
oe 
Sie kommt schr oft vor: 
- vu vvu|l- - vuvi- db - ol --=- 

NN N INN 
Ina er 
jAzuarov, oxoımy “ONE ze0mv yala Bons. 
Feierlicher den Abend mit dem Glockenschall begrüssend. 
nicht aber, wie Ilermann theilt: 


Hhkuarov Oxoinv u. 8. W, 


wo der Accent des geraden und ungeraden Me- 
trum unter einander geworfen wird. Derglei- 
chen Durcheinanderstellungen des Dreiviertel 
und Scchsachteltaktes scheinen aber diesem Me- 
triker so ausserordentlich wollautend; dass er 
S. 450 seiner neuen Bearbeitung der Metrik die 
Form (vv u. u uj)lieber für eine Auflösung des 
Jonikers als des Ditrochäus halten will, wo er 
sie dann so: 


’ ’ s 
U UV VD 


accentirt und mit besonderm Wohlgefallen ne- 
cen Ditrochäen erblickt, z. B.; 
’ ‚ z ’ ’ 
- uvvvvuvl=-uo- vulvuvuouuouul- =» 
Meister und Theorie verirrt oft Ja sich in den Labi- 


rinthen 
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was würde Clementi wol dem gelehrten Klavier- 
spieler erwidern, der seine Melodie: 





nach der Hermannischen Theorie so: 

Er BeBeitaeiinTen 
oder in Musikzeichen: | 
PRFreriE FED IE Serperin Bin, 
vortragen wollte und ihm demonstrirte, so sei 
ıs recht, und der Komponist müsse es so ge- | 
meint haben? Man sieht, dass die Gelehrten 
oft bewundern, was Meister in der Kunst für 


er. 


etwas anders halten würden, als für Beweise 
yon Urtbeil und Sinn. 
8. Die tribrachisch trochäische: 


vuu-o0 
SS e 
Sie findet sich schr häufig sowol in trochäischen: _ 


Sou-0ul-u-ul-u-ul-0- 
Juanenogdnras ra Ilsoowv ngayuod’, wg 
&ineıv Enog. Aeschyl, 
In den Triumfausruf der Kriegschaar hallte laut 
Zeus Donnersturm. 


als andern Versen: 


N er 
vvu-  vl- -  vl- - uul--—- 


«609 Eyovosv Kvrwv au Yuyar To ueguuvar 
und zudem dunklen Buchhain lockt süsslabende 
Külung, 
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"% Die daktylisch trochäische Form: 


ua 
PP. 


ist BEER gar nicht selten : 


= u = —— I-u- -— yo vu j — 
N N N S 

RE ERSERSSIR TEN 
„ot .. orwuw Aulov au D0ÖR 00500700; 
Lockender ruft die Nachtigall, feuriger blüht die Rose. 


Ihre Verkennung hat auch dem priapischen Ver: 
manche Monstrosität in den Theorien zuberei- 
tet. So klingt der eben angefülirte bei Hermann: 


.oiuv=-u-u>-lehiycu—vo 
woraus wol Niemand den augenchmen Rhyth- 
ınus des priapischen Verses heraushören wird. 

10. Die trochäisch daktylische: 


ist eine der gewönlichsten, und demnoch von 
den Metrikern fast überall verkannte Form. 
z. B. im priapischen Verse: 


BESSER OT ER SET ER 
NN N | N IANR NN N 
PP: Pr Par ar de 


cr yılor nEv anogaxov, ngösuurww de Gekmor. 


Jlorgenzlanz in dem Angescht, Sturmgewolk um die 


Schultern, 


deszleichen im epionischen? ‘ 


be Von dem zemischten Metrum. n53 
IRDAMIISIENBADL 
r N N INN AN | 
Syeasdlasflsleäiles 


EUER nolı eoov, 0005 Kiswv £yooa. 


OÖ Frülingglut des Entzückens auf Purpurwangen der 
| Braut. 


Zu welchen Unformen diese Verse von man- 
chen Theoretikern zerrissen worden sind, ist 
bekannt. Fast alle Verse, welche Hermann 
init seiner Basis anfängt, der V’erekratische, Gly- 
konische, Faläkische, Askle piadische und mehre, 


fangen mit dieser Form an. 


506. 

Die Formen der zweiten Klasse nennen wir 
gemischte, weil sie aus untermischten Mo- 
menten der ersten und zweiten Ordnung bestelıen. 
Sie sind: | 

I. bei unaufgelöstem ersten Moment: 

1. Die bakchische: 

_ = 
N Er) 

Sie bildet die besondere Gattung bakchischer 
Verse; die gewönlich- als palimbakchische, mit 


dem Auftakt vorkommen: & 


vl--ul--ule--oul 
NaSMayMaıNad 


3 > 
0 rwroog Ö’ Loınev augıkcır Tr uoyav 


Die Aumuth, o Jung/rau gewinnt mehr denn Schönheit. 


Vo:s. 
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Sie steht aber auch oft im Wechsel mit andern 
Formen: | 

- - vul=m-ov lI-vu- vvu|1-- 

3 Re dd . d SARA 

Kar Toıs uejahoıoıv Kux0ıs yiynder 0 xonuog 


Hell schimmert im Mondstral die leichtgekräuselte 
Meerflut. 


de so: 


lan al) NINA u. 
navrav Amy Tav usgonow 0 Bavarog darır. 


Das de, welches Gaisford zwischen die ersten 
beillen Worte einschiebt, um ionische Form zu 
bekommen, ist unnöthig, weil die bakchische 
Form statt der ionischen steht. 

Wegemendirt, wie so manches, was ihm als 
ungehört, auch ungehörig dünkte, hat sie Her- 
mann bei Stobäus S. 78 (Ed. Schow.) 

“-vuul=-=-ul--uvls- 


00: TOVrO zEreodw qQılorv, under araxreır 
wo er zuerst: 
F -- uuol=--uul-u-ul-- 
cu TorTo yarsodw gehor, uydauwg araxrew 
emendirt, was aber vermöge der Gonsequenz sei- 
ner objectiv-formal apriorischen Theorie die 
neuen Bemühungen in: 


004 TOVTO zEreodn Yılov, TO GE under araxıkr, 
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mwandeln. In beiden Fällen nimmt sioh die, 
dem alten Dichter gelichene Form des Ionikers 
-- u = gar wunderschön aus. F erner; 


ASTA MAN 


tourw deonorag nvosag nErinuat 
Schon webt blutge Schaar furchtbar das Schlacht“ 
netz, 


2. Die erste päonische Form: 
- Juu 
RP PN 
Die Metriker erkennen sie gewönlich nur in den 
von ihnen päonisch genannten Versen, und ver- 
kennen sie dagegen, wo sie einzeln unter an- 
dern vorkommt. Z.B. im anakreontischen Verse: 


er ahaen 


ANIMAL. 


gılem © ürav Egnßou 
und die Maid in dem Violkranz, 


"o Hermann unnöthigerweise : 


4 
vl uvvuvu, | + - 


AalJSPSIJd 


gıleu Ö onorev dgnßov 
und das Mädchen in dem Violkranz 


imendirt, weil ihn der Päon statt des Ionikers 
befremdet. Ferner im sotadischen Verse: 


-uU-u1- dp .ul--voul-—- 


dioyvry youyovrı Enınenswae yelwvn 
17 


s 
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wo Hermann unnöthigerweise des Versmaasses 
wegen ineuzenzwxe schreibt. Auch in einem 
ähnlichen Verse des Eupolis: 


x 1! 
EEE EN ENTE STORTN IS SERURTE NE 


© deonore, xaı rade vuv aX0UCOr « Azya 6u. 
Nun höre du auch von mir an, o Herr, was ich be- 
richte, 
in dem Vers des Sotades: 


rı 
--uul-uuul-u-ul-- 


6nsw Ö ayadınv Ösdouerne gukaooe saure, 
welcher des Metrum wegen Hermanns Umstel- 
lung in: 

ünoıw Öedousrnv ayadnv guiacoe gavın 


nicht bedarf. Diese würde auch überdiess eine 
ähnliche Form erfordern, um ionischen Rhytb- 
mus hören zu lassen, nämlich: 


' ) 
ER] FREUE EN 107 BERESETEN (ERSEE 


6now Ödedousvnv ayadınv yuAacoe vavru. 
Denn Hermahns Bezeichnung: 


r? A | 


gn0w Ödedousrnv ayadnv gukaooe ouvry, 
ist unmetrisch. Seine neue Lesart: 

önow Ö ayadıy ov Ösdousvnv gulaose Gavın. 
ist bei dem Maas: 


' ' 
geiles lee 
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zwar richtig, aber das von ihm eingeschobene 
eu des Metrum wegen gauz unnöthig, und voll- 
kommen überflüssig. 


Man hört leicht, dass diese päonische Form 
von. der eben erwähnten bakchischen 'äusserst 
wenig unterschieden ist. Die alten Grammati- 
ker rechneten auch deswegen mit richtigen Ge- 
fül bakchische und päonische Form, zu einer 
und derselben Gattung. Eine zweideutige Form 
kann entstehen, wenn der Päon die letzte Sylbe 
seines Tribrachys durclı prosodische Länge hebt: 

- duo 
u 
Vv 
und dadurch den Schein des Cloriamben an- 
nimmt. Wäre Hermanns Lesart: 


Aroyuhy ygagovrs intunentwnxe yelorn 


statt dnunentoxe richtig, so würde man die zweite 

Periode vielleicht richtiger für einen solchen 

Päion halten, als für einen Choriamben: 
a I-- vuvul|l-- 


33122812281 


Indessen ist die Verwatidlung des Ärinentose in 

xeunentome so wenig nothwendig, als das in 

der neuen Ausgabe beliebte Einschicbsel: 
Auszug 7gugorrı t4 Enınensome yelarn 


wenn nieht vielleicht ein Metriker an dem ti ti 
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epi ein besonderes Wohlgefallen findet; denn 
der Vers ist richtig in der gewönlichen Lesart: 


Awvyvio ypayovıs Euınentwxe yaorn 


’ 


-u-ul=-u.vl-u u0ule-- 
mit der päonischen Form. 
5. Die ionische Form: 


 -—_—_Uud 
Ey Pe 
Sie ist die Grundform der ionischen Verse: 

ER TE SE U ER E OS OT vl-- 

u N0VG0g007S, Tuvro euyng Eorıw Eragua. 

Laut ruft zu dem Festmahl der Gesang frölicher Zecher. 
und da man unter ionischen Versen gewönlich 
solche versteht, welche den mannichfaltigzsten 
Wechsel durch alle Formen zeigen, so ist es 
natürlich, dass auch die ionische Form mit al- 
len Formen des gemischten Metrum verbunden 
vorkommt, wie die sotadischen, galliambischen 
und äbnliche Verse zeigen. 


Es ist höchst unterhaltend Hermanns des 
berühmten Metrikers, Meinungen über den io- 
nischen Rhythmus zu lesen, sowol in seinen 
ersten Schriften, wo die schwache Kraft, mit 

"dem was sie sich vornimmt —im ionischen Fuss 
nämlich — niemals fertig werden kann, als auch 
vorzüglich in der neuen Bearbeitung der Me- 
trik, wo statt der frühern schwachen Kraft, die 
schwächende, nämlich die Verschneidung, auf- 
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tritt, und durch Wegnahme der Vorsylben die 
steigenden Ioniker zu sinkenden und diese durch 
aachmalige Operation zu Choriamben macht: 
- uva, 
RT ENETEE 

Auf ganz gleiche Art wird aus Trost, --Rost 
und dann Ost, aus Strumpf, Trumpf und 
Rumpf, oder, weil die Natur dieser Rhythmen 
‚ gleich hinten ersetzt, was ihnen vorn abgeht, 
aus Roma, Omar und Maro und alle sind 
so eng durch denselben Begriff verbunden, wie 
jene drei Füsse durch denselben Rhythmus. 
Man bemerkt mit Wohlgefallen, wie diese Theo- 
rie, deren Gründlichkeit man etwas angefoch- 
ten hat, nun durelı Witz sich hebt, und in 
Rhyihmogryfen ein Gegenstück der bekannten 
Logogryfen gibt. Die frühere Theorie von der 
schwachen Kraft wird freilich auch mit be- 
schnitten, und so waltet ein eigner, fast- mär- 
chen- und operhafter Zauber durch diese zwei 
Akte des Systems, in deren erstem die schwache 
Kraft mit ihrem gesuchten Complement sich 
complimentirt, im zweiten aber sich selbst in 
faustischer Zauberverblendung die Glieder auı- 
putirt, indem ‘sie reife Früchte zu schneiden 
vermeint. 

Die nähere Beleuchtung der Hermannischen 
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Sätze gehört in den Abschnitt von den ionischen® 
Versen, 


587. 


TI. Bei unaufgelöstem zweiten Moment 
entstehn: 


1.:. Die kretische Form; 


Sie ist Hauptform der kretischen Verse 
narso 0 zorvıa wÄvds vuugav aßgav. Sim, 
Düster sank Nacht herab auf die einsame Flar. 


Doch steht sie auch häufig unter andern Formen: 


- y-  .- l-u-- | - u |- u- 
IMS MMIMIIN 


vaoov og ndn Aımov xrıoosıev Zvaguaram, Pindar 
Durch die Einsamkeit des Hains tönt banger Wehkla- 
Ä geruf, 
„ulm ulauu -ul- 

dors goes mAourog yeyag dogu zus Fwor 

Hybrias. 

Tummle dich, Schlachtschwert! es leuchtet der Tag 
des Kampf, 


2, Die vierte päonische, 


vu 

u e! | 
Nach den Grammatikern gehört sie zu der 
üischen Form, deren erste Länge sie auflöset. 
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Wir nennen sie die vierte päonische, weilder 
ihr äbnliche Fuss der vierte Päon heisst. ‘Sonst 
hiess sie freilich ‘richtiger die zweite. - Sie bil- 
det weniger eigene Verse, als dass sie unter an- 
dern Formen vorkommt: 
NY N N N x ‚ N 
held] 
= Oo u ee u _ 
Tönt frölicher in den Gesang Bechergeklirr und Hochruf. 


Zu Anfanz gestellt: 


vou-1|l-v- 
BIS FurRT 

Zu dem Oiymp hall’ empor. 

täuscht sie leicht mit dem Schein eines dreisyl- 
abigen Auftaktes, und die meisten Metriker mes- 
sen wirklich den vierten Paäon ohne Unterschied 
im Auftakt, Z. B. 


vuvl- vvvul- vvuvvul- u vvulie- 
12 > E} „ Im 
gera de yar vdare T wreuror „garıoe vs, 


und der Gesaug im labirinthischen Gewül der Melodie, 


R 


53. Die choriambische Form: 
} - uvu- 
N 
| ade 
Sie ist Grundform der choriambischen Verse: 
= uUvVv-|l- vu. 


Göttergewalt- stürzet den Feind, 


ind wechselt häufig mit andern Formen: 
= 9y-]jl--vlr uv=- ul-o- 
zu To auhov Aaıoniov mooßinne yowrog 
‚F- Fröljcher zog niemals zum Streit die tapfre Heerschasr. 


ir "Hipponakuischen I ler . 
an Be 
Eu | Yaz 
0 in Var Kant. | 


we gr“ i8 


nE 4, 
” 
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Fr, der Hinkler 
ex 

ER 

rap, 
fe 2 % 

ED $ = Wer 

7 $ Ya ‚kommen einen beson- 
Zu le u. 4 ‚« mit dem.Auftakt ver- 

U wird aus der trochäischen 


- u— Vu 


v-0u- 
egfallen der Endkürze wegen des Auf- 
; darf nicht befremden. Im fortgehenden 
«se erscheint die Periode wieder vollzälig und 
Hur die letzte verliert am Schluss, was der Auf- 
takt vorausnalım: 


vier uv-vuvl-uc-vul-uro 
Der Uibel grösstes bleibt ein unersättlich Herz 


Aus der bakchischen Form. 


-- 0 
entsteht die palimbakchische 
vil--—- 


und im fortgehenden Vers. 


Yi==bl>- ul -0l- 

Dort lebt ohne Mühsal ein frohsinn’ges Bergvolk, 
Der Palimbacchius ist also keinesweges, wie ei- 
nige Metriker meinen, ein Spondeus mit dem 
Auftakt; denn daraus würde ein Amfibrachys 
entstehm : | 
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Diese sämmtlichen sechzehn Formen sind be- 
sonders deswegen einzeln verzeichnet, und ihr 
Vorkommen in den Versen nachgewiesen worden, 
damit nicht eine, der gewönlichen Theorie an ei- 
nem Ort fremd scheinende Form, irre führe, und 
zu falschen Ansichten verleite. Kennt man die 
verschiednen Formen einzeln und in ihren Ver- 
bindungen, so wird mian selten in Gefahr seyn, 
über den wahren Rhytlımus der Verse zu irren. 
Welche Abenteuerlichkeiten die Metriker aus 
Unkenntniss der verschiedenen Formen erson- 
nen haben, ist öfters schon nachgewiesen 
worden. | 

Auch die Eintheilung der Formen in ein- 
fache und gemischte ist nicht ‘ohne prak- 
tische Beziehung. Verse nämlich, deren cha- 
rakteristische Form eine einfache ist, wechseln 
zwar durch alle Gattungen einfacher Formen, 
nehmen aber keine gemischten Formen auf. 
Verse hingegen, deren charakteristische Form 
eine gemischte ist, wechseln mit allen Formen 
ohne Unterschied. So nimmt z.B. der trochä- 
sche Vers nicht die ionische, der ionische Vers 
aber wol die trochäische Form auf. Darum 
fällt eben in Hipponaktischen lamben der An- 
tispast so auf, dass der Vers: 


— - Pa 
s=-u-lVy-0 10-3 


Der Choliambus ist ein Versfür Kunstriehter, Schlegel. 
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zu hinken scheint, und daker der Hinkler 
{sxu/or) benannt wird, 


$. 509. 

Viele dieser Formen bekommen einen beson- 
dern Namen, wenn sie mit dem. Auftakt ver- 
mehrt werden. So wird aus der trochäischen 
Form; 

-u-o 
die iambische: 

FRE | 
Das Wegfallen der Endkürze wegen des Auf- 
taktes darf nicht befremden. Im fortgehenden 
Verse erscheint die Periode wieder vollzälig und 
nur die letzte verliert am Schluss, was der Auf- 
takt vorausnahm: | 


vi -uv-ul-u-vul-ue- 
Der Uibel grösstes bleibt ein uuersättlich Herz 


Aus der bakchischen Form. 


-- u 
entsteht die palimbakchische 
vl-—- 


und im fortgehenden Vers. 

yl=--vl-- ul -0le-n 

Dort lebt ohne Mühsal ein frohsinn’ges Bergvolk., 
Der Palimbacchius ist also keinesweges, wie ei- 
nige Metriker meinen, ein Spondeus mit dem 
Auftakt; denn daraus würde ein Amfibrachys 
entstehm : | 
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ul-u 


und im fortgehenden Vers: 


sen lauslek 

aber niemals ein Palimbacchius. 

Aus der ionischen Form: 
.:—d 

entsteht die antispastische: 
vl--u: 


Im forigehenden Verse: 


vl-.-uul-v=- 
Schön aufglühendes Morgrüroth, 
ist die ionische Form vollständig zu sehen. Wie 
wenig also im Rlıythmus des Antispast (nicht in 
seiner metrischen Bezeichnung) an die Zusam- 
mensctzung aus einem Iamben und Trochäen 
zu denken ist, zeigt sich hieraus deutlich. Bur- 


ney’s Theorie, dass die griechischen Drama- 


tiker die iambische, und. trochäische Bewegung 
der dramatischen Stellen, in den Chören durch 
antispastische Bewegung vereinigt haben sollen, 
erscheint mithin als ein oflenbarer Missgrif, 
und als ein Spiel mit leerem, durchaus wesen- 
losem Scheine. Hätte der gelehrte Kritiker sich 
nicht von diesem Schein blenden lassen, so wär 
ihm nicht entgangen, dass ein Gegensatz (Tro- 
chäus und Jambus), wenn er vereint werden 


soll, sich nicht durch mechanisches Aneinan- 
Shi ; 1; 


Von dem gemischten Metrum, a7 


derschieben der Entgegengesetzten ( . - -— # ). 
verschmelzen lasse, Ungeblendet hätte er dann 
auch bemerkt, dass im iambischen Vers die tro- 
chaische Bewegung und umgekehrt im trochäi- 
schen die iambische, schon durch die Cäsur 
enthalten ist, ohne dass es einer andern Verei- 
nigung bedurflie, 

Aus der flüchtig daktylischen Formı 

- uww u Mu 
entsteht die flüchtig RENBAILIERE: 
uulmuvye- \ 
im fortgehenden Vers: 
voluys-uulmuus 

und es täuschet Eros mit berauschender Lust, 
Die kretische und choriambische Form würde 
durch den Auftakt ebenfalls zur iambischen und 
- füchtig anapästischen werden, weil der Kreti- 
kus eine trochäische und der Choriamb eine 
daktylische Reihe ist, welche mit der zweiten 
Arsis schliesst, und die Thesis ideell (im Punkt) 
enthält. Die andern Formen geben weder für 
sich, noch mit dem Auftakt, besondre Versgat- 
tungen, sondern wechseln nur in den Haupt- 
versarten. | 

Eine merkwürdige Acusserung des berühm- 
ten Metrikers Hermann darf hier, wo vom ge- 
mischten Metrum die Rede ist, auf keine Weise 
übergegangen werden. Wo er, nämlich die von 
ihm einfach genannten Metra eintheilt, beson- 
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ders in der neuen Ausgabe seines Werkes, da 
unterscheidet er ebenfalls gleiche und ungleiche 
Metra.. Zu dem gleichen (geraden) Metrum 
(quod aequalia habet arseos et theseos tempora) 
rechnet er die pyrrhichischen, tribrachischen, 
proceleusmatischen, spondeischen, "molossischen 
Rlıyıhmen, zu dem ungleichen f(quod ex longzis 
et brevibus temporibus constat) zält er die tro- 
chäischen, daktylischen und päonischen. Man 
könnte fragen: zu was diese Eintheilung, da 
bekanntlich die Daktylen.sehr oft zu Spondeen 
zusammengezogen und Trochäcn zu Tribrachen 
erweitert werden? Denn nun tritt ein Hexame- 
ter wie folgender: 

es iyad" od Mus Aavanr Poweavres 2ncen 

Hom. ll. 17, 235. 
Staunst du bewundrungroll, wo sich unfehlbar Bar- 
barei dünkt? 

mit jedem Fuss in eim entgegengesetztes meiri- 
sches Gebiet, wobei das Lächerliche des Sieben- 
meilenschritts nicht den Vers trifi, sondern den 
Metriker, der ihm, gleich Fausts geschäftigem 
Zauberdiener, während des Ilinschreitens untet 
jeden Fuss einen andern Grund legt. Wie eine 
solche Eintheiiung vorgetragen, und noch ımnehr, 
wie sie von den Zeitgenossen angestaunt werden 
konnte, gibt vielleicht künftig einmal Stofi' zu 
Preisaufgaben der psyehologischen Klasse irgend 
einer Akademie. 
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Wir handeln also von den Versen des ge- 
mischten Metrum in folgender Ordnung: ı) von 
trochäischen Versen, 2) von iambischen, 
5)voa daktylischen, 4) von flüchtig ana- 
Pästischen, 5) von ionischen, 6) vou an- 
lispastischen, 7) von choriambischen, 
8) von bakchischen Versen, oder psoni- 
schen der ersten Gattung nebst den palin- 
bacchischen, 9) von kretischen Versen 
oder päonischen der zweiten Gattung. 


nn 


Erste Abtheilung. 


Von trochäischen Versen. 


$. 590. 
Im trochäischen Vers ist die Grundform der 
Periode die trochäische Dipodie: 


FE 
dos " 
Die spondeische Form des zweiten Trochiien 
raucht nach dem, was im allgemeinen Theile 
562 ff) darüber gesagt ist, keiner neuen Erläu- 
erung. Ä | 
Ausser diesen epitritischen Form der Dipodie, 
atstehen durch Auflösung der Längen noch fol- 
ende ormen: 
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s — 
www = wu 
.# E} 


m u ww 


[4 ' 
WU U 


und durch Schärfung der Arsis im Tribrachy; 
zur flüchtig daktylischen Länge noch folgende. 
5 | 

= u en 


’ 
uva unßpv 


a 7 ES Br Ze WER 
— 


Anatomirende Metriker, welche die Sylben blos 
zälen, ohne ihren ‚metrischen Siun im Rhyth- 
mus zu beachten, finden die letzte Form: 
(- u uu u) unmetrisch, und glauben sie mit 
der Bemerkung; abzufertigen, dass ein Proce- 


leusmatikus darin dem lambus gleichgeseut | 
werde: | 





wu ww 


a | — Te 


Allein diese Abfertigung findet ihre Widerle- 
gung in dem wahren Zeitgehalt dieser Sylben: 


ANSSSS 
welcher dem der Dipodie völlig gleich ıs. 
Mehr hierüber findet eine schicklichere Stelle 
bei der Erläuterung der iambischen Verse. Ui- 
brigens kann nicht allcin der Iambus, sondern 
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auch der Trochäus selbst proccleusmatische Form 
annehmen, indem seine Linge in zwei Kürzen 
und die Kürze in zwei Halbkürzen aufgelöset 
wird ( = u. as SSR ). Nur ver- 
muthe man nicht, wie es zuweilen der Fall war, 
dass dieser Proceleusmatikus aus der spondei- 
schen Form des Trochäen am Ende der Dipo- 
die aufgelöset sei; denn dieser Spondeus ist 
bloss prosodisch, und durchaus nicht metrisch. 
Auch steht der Proceleusmatikus eben so gut statt 
des ersten, als statt des zweiten Trochäen, z.B.. 


yasni tn 


Wo von dem Gebirg und aus dem Thalgrund Lob- 
gesang froh widerhallt. 


[2 
FAR TRIH EIER TIG DERSTERERN ERSTER 


Winterlichem Januar das Schneehaupt reich mit Frü- 


lingpracht bekränzt. , 


Mehr über diese Halbkürzen wird ebenfalls in 
dem Abschnitt von iambischen Versen gesagt 
werden. 

Andre Formen, mit einem wunaufg elöstem 
Moment können im trochäischen Vers in der 
Regel nicht vorkommen, weil die troc häische 
Form als Grundform nur mit einfachen (586 ), 
nicht mit gemischten Formen wechselt. 


Dass, wo eine rhythmische Reihe :auf der 


Arsis schliesst, diese schliessende Arsis durch 
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eine prosodische Kürze repräsentirt werden 


könne: 
.—_ _ _ K) 
- yv=uol-vuv- ul- vv. ul-vuv- 
Als den Freiheitkampf der Hoffnung Morgenroth um- 
leucht ete 


vaurızoz Orgurog Kunwdeıg neLov wisse Orpa- 

; zov. Aecschyl, 
ist aus allgemeinen Grundsätzen einleuchtend. 
Der Gebrauch mancher Dichter dehnt _ dies 
Freiheit auf das Ende des Verses aus, wenn 
auch der logische Satz in den folgenden über- 

greift: 
soll,u uev Jap is Vulacong, nolla Ö x ze 

c0V zur 

yıyveras Övnrog. Acsch, 


Vieles Leid wird aus der MNecerflut, vieles auch wird 


Sterblichen 
auf dem Land erzeugt. 


Doch wird der Dichter auch hier, wie beim 
elegischen Vers, vor zu gewaltsamen Brechun- 
gen, besonders bei einsylbigen, oder überhaup! 
unselbständigen Worten: 


Der Tirannei furchtbares Scheusal floh von Angst durch- 


Y% bebt, und es 
g anzte neu — 


sich zu hüten haben, wenn über dem Buchstl 
nicht der Geist der Regel verloren gehn soll. 
Der Sprecher hat dann Mühe durch gehaltene 
Höhe des Tons der Lücke durchzuhelfen, welche 
die ergäuzende Pause verursacht. . Besser steht 


s 
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die Kürze, selbst in der Mitte des Verses, auf 
einem arsischen Einschnitt. 
ie Bu stürmten als ringsum die Schlacht’ 


Dounerte, Flüchtlinge rastlos, — in 


L 


nur muss die kurze Sylbe eine solche scyn, 
weiche die Hebung verträgt, was bei allen flüch- 
tig daktylischen Wortfüssen der Fall.is. Man 
versuche aber einen sich mehr zur bacchischen 
Bewegung neigenden vierzeitigen Daktylus, 


Göttianen , ihr. hört: den Eidschwur., 


und es entsteht Sylbenzwang. . 

Weil. die Schlussform. eines jeden Verses 
ohne seinen Charakter aufzuheben, nicht ver-. 
ändert werden kann, so findet auch im troehäi- 
scher» Vers keine Auflösung der schliessenden | 
Arsis. statt. Eintstellend würde seyn: 

Oeder ward’s umher, die dunkle Mitternacht schwieg 

schauerlicher, 
und kaum durch systematischen Zusammenhang 
der Verse, der dem Tetrameter nicht eigen ist, 
zuentschuldigen. Der Trochäus vor der schlies- 
senden Arsis verträgt leichter die Auflösung sei- 
uer Länge: - 

6) Gogoraroı deuras, deupo rov vovv TO00EyYErE 

Aristof. 

Küsst die Braut, trinkt Wein, ergötzt sich, alles bloss 


aus Religion, 


uicht leicht aber die daktylische Form, da diese 
10 
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noch mehr,’ als die tribrachische, den Charakter 
des Trochäen verändert, und dem Schluss cho- 
riambische Bewegung gibt. Porson will in dem 
angeführten Verse. statt ngogeyers lieber agogyer: 
oder no000yere lesen, nicht sowol um die Auflö- 
sung der vorletzten Arsis wegzubringen, denn 
diese gesteht er den Tragikern, wie den Komikern. 
zu, soudera um den Daktylus statt des vorletz- 
ten lamben zu vermeiden. Allein der Misslaut: 


© ooqwruros Dearav | devoo Tov vovr | mooogeit, 
gu ( X 


bleibt bei der Emendation; denn er entstand nicht 
durch. die Auflösung ‚sondern durch das, was 
Porson die Pause nennt, und. was cr richtig im 
tragischen 'Trimeter und "letrameter vermieden 
haben will, wenn auch keine Auflösung daraul 
folgt. Statt des Daktylus ast nun der noch miss- 
lautendere Spondeus, der indessen bei den Ko- 


mikern nicht einmal selten ist. 


$. ls 
Ob überhaupt Daktylen in trochäischen Ver- 
sen. statt finden, ist von neuen Metrikern iu 
Zweifel gezogen worden; die alten, z. B. He- 
fästion, scheinen sie unbedenklich zuzulassen. 
Porson und Hermann haben die Zulis- 
sigkeit der Dakiylen bezweifelt. Ausser in Ei- 
gennahmen und ‚andern unentbehrlichen Wor- 
ten, sollen die Tragiker und selbst die Komi- 


Erste. Abtheilung. Von trochäschen Versen. 255 


ker, wenisstens der ältern Periode, des Dakıy- 
lus statt des Trochäen sich enthalten haben. 
Wenn Hefästion den Daktylus, als gewönli- 
che Form in trochäischen Versen nenne, so 
könne er damit nur diese besondern Fälle der 


Eigennamen gemeint haben, z. B.: 


Suryorar r' dunv, IIvs adnv Te, ToW rad: Evi 
ögorra uoe. Eurip. Orat, ı155. 
Als am Sühnaltar Agamemmon theures Blur hinop- 
| ferte, 
wo selbst die ältern Dramatiker noch die Stel- 
lung vorgezogen haben würden, welche den Dak- 
tylus umgeht, z. B.: | 


! 


-u-uvlaucul-uvuv lI-u- 
Orga teoysror dv’ ovoaı Ötıva Ö' Fyaukurom 
erln. Eurip. Iph. in A, 887. 
Als das Blut schuldlosces Opfers sühnend Agamemnon 
, vcerg0s5, 
Öhnedies empfielt das: dän de ton tade den 
griechischen Wollaut nicht zum besten. Ausser 
den Eigennamen vorkommende Daktylen, wer- 
den entweder für Synekfonesen ausgegeben : 
duva dd, orın z' yes hov 'Tapraoes To maudıor. 
Aristof. 
wo orın in zwei Sylben zusammengezogen wer- 
den soll, wie ungefähr in: 


Kommt der IIerr Urian, geschwind nur aufgepasst und 
zugeschr.ürt, 
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das ähnlıche Wort: Urian: oder sie werlen wer: 
emendirt, wie (Earip. Orest. 153g.) 


u a} > > . 
do. ovx ayu zreväas u; Op. ageıoaı. Po. zus 
nos Aura ode, 


statt: zzeveıg we, wie andre lesen, durch welc 


E.mendation in dem: xrevag a’; freilich ar! 


Härte entsteht, ungefähr, nurnoch härter, wie in) 


A. Dass er uns ausprügl’?— 3, Eutlauf nur!— 
AS. Sprachst ein goldnes Wort damit 


die anstössiger scheint, als .der dadurch abgr- 
wendete Daktylus, der übrigens der hochırasi- 
schen Würde dieser Stelle wenig Eintrag tut 
und den doch Pylades wenig Zeilen darauf notlı- 
wendig niacht. Eben so wird (Eur. Phön. 621. 
aus 0v Oswerov 004, der Daxtylas durch die Ver 
änderung in: ov Üewg 00 oder, nach Hermann, 
in: ov Ge Deuuor weggebracht, wo aber dır 
Anapäsı statt des Spondeen in der Cäsur nich 


zum schönsten lautet. 


Da die Metriker den Daktylus nur vierzeiti: 
zu messen verstunden, so ist es weniger zu ver- 
wundern, dass sie ihn aus den trochäischen 
Versen verwarlen, als dass sie Ihn dennoch in 
einzelnen Fällen gestatten, Hat der Daktylu 
vier Zeiten, so kann er selbst im Eigennahmen 
so wenig im trochäischen Vers stehen, als ein 


kreiischer oder dochmischer Wortfuss, wär e 


‘ 
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selbst ein Eigennahme, im vierzeitig gemessenen 
Hexameter; oder wollte man im Dreyachteltakt | 
einen Zweivierteltakt hingehn lassen, weil das 
Instrument nieht schnell genug anspricht? — 
Dawes scheint bei seinen, oft schr richtigen, 
Ansichten der Versmaasse doch die Natur des 
Daktylus in trochäischen Versen zu verkennen, 
ind ihn aus der Auflösung des Spondeus am 
Schluss der Periode (_ „ _ “X ) herzuleiten; 
sonst würde er nicht von seiner Unzulässigkeit 
auf den ungeraden Stellen trochäischer Verse 
spreehen (z. B. p. 214), wo allerdings der Spon- 
deus nicht statt findet, wohl aber der Dakıy- 
lus, der nicht ein aufgelöseter Spondeus, son- 
dern ein vorn geschärfter Tribrachys ist, 


, 


Misst man hingegen den Daktylus im tro- 
>97 3 
... . -» . a x N 
chäischen Verse dreizeiig (_ „= NA) so 
it von metrischer Seite kein Zweifel, dass 
er statt finde, und man trifft ilın häufiz genug, 
auch ausser den logäodischen Versen, in ]yri- 
schen Gedichten mit Trochäen verbunden: 
z0x0sv oixıornga Barrov xennogopov Außvag 
ieoav. Pindar. 


Eul’ und Kauz wehklagt, wo vormals IIymnen erklan- 
gen und Brautmelodien. 


Die Frage: ob Daktylen in trochäischen Ver- 
sen zu gestatten seyn, hat daher keine metri- 
sche, sondern bloss ästhetische Bedeutung, und 


275 Bes. Theil. ı. Buch, ı. Hauptst. 2. Abschnitt. 


hier scheint es allerdings gegründet, dass, wenn 
schon die tribrachische Form nicht ‚ganz mit 
der Würde eines tragischen Verses übereinstimmt, 
dieses bei der daktylischen noch mehr der Fall 
seyn werde. Findet man also die tribrachische 
Form in der alten Tragödie selten gebraucht, 
so wird die daktylische noch seltener vorkom- 
men, und bevor einge gewisse pseudogeniale 
Laxität für Originalität und Kraft gelten wollte, 
werden sich die Tragöden selbst in Eigeuna- 
men vor dem hüpfenden Gang des Daktylus zu 
hüten gesucht haben. Der Komödie aber den 
Daktylus absprechen, heisst die Sache von e«i- 
nem ihr fremden Standpunkt aus beurtheilen. 


$. 992. 

Unter den troghäischen Versen unterscheiden 
wir ebenfalls Versemit arsischem und Vers. 
mit tbetischem Schluss. Ein schwebend:ir 
Schluss würde den trochhischen Charakter auf- 
heben. Er kann daher, wo er sich vielleicht 
findet, nur als eine Auflösung des trochäischen 
in einzelnen Fällen betrachtet werden, z. B.: 


00T Di ‚Gaorrov iE00Vv, dovkov os desumpası 
Acschyl. 
Uberall umtönt von Melodie, flammt des Danks Weik- 
rauch empor, 
wenn man nicht aach hier vielleicht die Synck- 
fonese zu Hülfe rufen will. 


nn > 
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"8.595 
I. Verse mit arsischem Schluss sind 
1. Der Monometer (Monometer catale- 


ctieus): 


Er nagser | 
in | 

Nenere Dichter haben von diesem kurzen Verse 

mehr Gebrauch gemacht als die alten: 

Wo, Ju Reuter, 

Meinst du hin? 

Kannst du wähnen 


wer ich bin? u, s. w. Göthe, 


Dach scheint dieTrennung von dem vorhergeh- 
enden Verse nicht nothwenldig. I.s ist übri- 
gens gleichgültig, ob man diesen Rhythmus als 
kretischen Monormeter betrachtet. 


S. 594. 


>. Der kleinere Dimeter (Monometer hy- 


Po} 


4 


percataleclicus): 
br Zu GE | | 
N N 
2 e d . | 57 
nos tig 00 gun; 
n0s uolov uEvo; Sof. Aiax, 403, 
Klagt die Nächtigäll. 
Der Vers indessen ist zweideutig und kann eben 
so gut tripodisch gemessen werden: 
I N N! 
.o6 d ©. 6. 


— wi — Js — 


4 
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Man versuche beide Messungen an dem bekann- 
ten Lied: 


Lieber grüner Wald, 

du der Nachtigallen 

stiller Aufentlualt, 

findest Wohlgefallen u. s. w. 


Misst man den Vers dipodisch, so darf die vor- 
letzte Sylbe nicht prosodische Länge bekommen 
(575), sondern der erste Spondeus nimmt spon- 
deische Form an. Unschicklich würde seyn, 


EEIIETTEN, 0 


klagte welımutvoll, 


untadelhaft hingegen, und den Vers hebend. 


[ns 
# „m ynule 


wehmuthvoll beklagt. 


Servius (Putsch p. 1819) nennt diesen Vers 
Metrum Pancratium. 


$. 599. 


5. Der grössere Dimcter (Dimeter catalecti- 
cus) nach Servius (a. a. O.) Metrum Euripi- 
deum. 

m ws 
ur) | er 


N N N | 
d € d ® | R .. 
unyayozye Zuxpurns. Aristof. 
Allgewalt, die uns bewacht. = 
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Dieser_ Vers schliesst gewönlich trochäische Sy- 
steme aus thetisch schliessenden Dimetern. 


nur Anhog, ao Guxogareng 
au Kun Door, Kat tadezroov 
nn € ' 
‚rtav) oTafaoravıre vun 
zoug cEuvrov Aodugeıs. Artist, 


Stille, stil, erst observirt. man, 
ob der Wiud vielleicht sien wendet; 
ist der.Held erst ganz im Trocknen, 


dann gelärmt und losposaunt! 


Doch. kommt er auch einzeln bei Dramatikern 
und Lyrikern vor. Der Glykonische Vers: 


_ \ 
iu N 


2ERRSLI 


Schönaufglühendes Morzenroth , 


ist eine Variation dieses trochäischen Verses in 
der Jogaödisch äolischen Bewegung, 
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4. Der kleinere Trimeter (Dimeter hyper- 


catal.) nach Servius (a. a. O.) Metrum Bacchi- 
lidium . 
- umu | - u- v | 
Zgzyouu Tapov moramwsov. Sol, Ant. v. 828. 


Kla;getön durchhallt das 'Trauerha::s. 
“ 


Wie häufig dieser Vers in modernen Gedichten 
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gebraucht wird, ist bekannt. Gewönlich wech- 
selt er mit dem thetisch schliessenden: 

Meine Kette habe ich dir gegeben, 

Deine Locke nehm’ ich mit mir fort. Göthe. 
Zweideutig ist indessen auch dieser Vers zuwei- 
len, und kann tripodische Messung verlangen: 

muy ww | — ee 

A a # INN 

se a -3. @. _ Zur zu zur ur 7} 
Küles Abends stille Dämmerung 


wo er dann durch den Auftakt, und die Um- 
wandluug eines Trochäen in den Daktylus, in 
den Alsäischen Vers: 


u 


MIMAMNN 


Dei külen Abends tranliehe Diimmerung 
übergeht, 


ı 
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5. Der grössere Trimeter. (Trimeter cata- 

lecticus ). 
yes laieuiee- 

o1/a, oıya, Aentov ifwos aoßving. Eur. Orest. rie. 

Schmach ist Leben, wenn der Tod ruhmwürdig ist, 
Wo die unbestimmte Sylbe nicht dipodische 
Messung anzeigt, ist auch das Maas dieses Ver- 
ses zweideutig; denn cs kann auch tripodisch 


seyn ; 
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Dr 
f vu 


7 Zn EEG GE ZUG = ya u 


überall Gefahren, überall der Tod, 


oder der Vers ist ein dipodischer Tetrameter : 


-u—muv a ı- 


a a a et 


Liebe blüht in W hat Liebe blüht ın Lust. 


[2 


Welche Messung der Dichter gemeint habe, lässt 
sich oft nur aus dem Zusammenhang mehrerer 
Verse vermuthen. Die spondeische Form der 
Dipodie in alten Versen verwcerfen,. wenn ınan 
sich endlich genöthigt sicht, im Trochäus se- 


mantus die Messung > & uuter gewönlichen 


‚ Trochäen anzunchmen, wär zu inkonsequent, 
als dass man auf einen solchen TÜinwand Rück- 
sicht nehmen sollte? Servius nennt diesen 


Trimeter Metrum Archilochium. 


$. 598. 
6. Der kleinere Tetranıeter (Trimeter hy- 
percatal.): 


smulauuulsvaul- 
Dulde still, was dir des Schicksals hohe Macht bestimmt. 


rıdov zig donors, iv av ixuore 000 Atyon. 
Eurip. Orest. 1597- 


Achnlich diesem Vers ist der accentirte moderne; 


Herz ich halte dich uicht länger, Schmerzen ihr seid 
frei. F. Schlegel. 


P 
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Dieselbe SyIbenzal gibt auch einen dipodischen 


Tetrameter: 


Eee u u ae 


Ju lddld NEIN 


Lebe wohl, Geliebter! meines Lebens Lust und Qxal, 
Kind. 
und, doch vielleicht mehr zu komischem Ge- 
brauch, einen tripodischen Trimcter: 


-uv-u-ulay-u-ule- 
Mädel komm, ich schwenke (lich im Tanze link herm- 
Horcht, dort in der Schenke geht’s schon Dudeldi- 
de!dum. 


Das Leben, was die Musik dem Vers gibt, lässt 
sich freilich den Worten nicht allemal ansehn, 
“= und, lassen uns schon unsre neuern Verse über 
ihren wahren Gesang zuweilen ungewiss, wie 
viel melır wird dieses bei den alten der Fall 
seyn, besonders in den Komödien? Ohne jh- 
nen hörbare Musik anzueignen, wird man sich 
vergebens rühmen, sie in den vieldeuti: gen me- 
trischen Zeichen vernommen zu haben. Nach 
Servius hiess dieser Vers: Metrum Sapplicum. 


$ 599. 

7. Der grössere Tetramcter. ( Tetrameter 
eatalecticus) Metr. Archilochium, nach Servius. 
Nach Mar. Victorinus (p« 2550) heisst die- 
es Metrum: Archilochium, wenn es aus reinen 
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Trochäen besteht, tragicum, wenn es viel.Spon- 
deen enthält, satyricum, wenn viel Tribrachen, 
und comium, wenn zugleich Anapüsten und 
Dakıylen darin vorkommen. Es ist also derselbe 
Unterscheidunggruud, wie bei dem iambischen 
Trimeter, wenn man ibn unter denselben Be- 
"nennupgen eintheil. Sein Schema ist: 


‚ _ —_ i az w 
-u=-vul-u-ul-u=-.1|-.- 


u nuroag Onfng Lvorrer, Amooer', Ordenovg Ode, 
Düster schweigt, einsam yesanglos, dort im Nordfrost- 
‚bauch der, Wald. 


Dieser Vers ist einer der merkwürdigsten. Ly- 
riker, Tragiker und Komiker gebrauchen ihn 
häufig. sein Gesang ist leicht fasslich, gleich ge- 
schickt zum Erhabnen, wie zum Angenehmen ; 
darum aber fordert auch seine Bildung gehörige 
Sorgfalt, wenn statt eines schönen Gesanges 
nicht Monotonie und Mattheit entstehn soll. 


Der natürliche Abschnitt dieses Verses ist 
nach der zweiten Dipodie, und der Vers wird 
am meisten vom Iyrischen Charakter erhalten, 
wenn hier ein logischer Abschnitt ist, oder doch 
ein bedeutender Wortfuss sich endiget, so dass 
die Iyrische Cäsur nicht durch zu gewaltsames 
Fortstreben des Verses gestört wird. Teren- 
lanus bemerkt dieses schon, und unter den 
neuern Kritikern Dawes, und nach ihm Por- 


286 Bes. Theil. ı. Buch.. a. Hauptst. a. Abschnät, 


son und Hermann. Marklands Wider- 
spruch kaun nur durch Ausnahmen unterstützt 
werden; denn dass die Dichter diese Cäsur woll- 
ten, wenn sie auch zuweilen:sie vernachlässig- 
ten, ist unverkennbar. Von den Komikern is 
indessen hier nicht die Rede. Der Vers: 
Manche Nacht ward thrineuvoll in trüber Einsamkeit 
. verwacht, 
lässt kaum noch etwas von dieser Iyrischen Cä- 
sur vernehmen; sie tönt aber, selbst bei fortzge- 
hendem Gedanken, vor, wenn der Wortfuss be- 
deutender ist, als das engverbindende: in, z.B.: 


Manche Nacht ward bang iu trestlos trüber Einsam- 
keit verwaächt. 


Selbst durch die Kommissur eines Wortes: 
Als um Mitternacht die schicksalvolle Kriezsorbeit be= 
gam, 
Klingt sie besser, als durch eim solches Binde- 
wort. Am besten steht daher auch in diesem 
Abschnitt der Spondens statt des Trochäus, doch 
nicht gerade mit unabänderlicher Nothwendigz- 


keit z. B.: 


>» ’ 
Ovus, Dun; ayunyaromı xn0SCı KUAWLER. 
Archilo'ch 
Armes Ilerz von namenloser Kümmerris gepeiniget. 


Voss, 


Bei den Tragikern findet man diese Cäsur 


. ! 
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durchgängig beobachtet und einzelne Fälle, wo 
sie übergangen ist: 


N. £&ı doxsiı or&1xwuEr. D. w yervamrv eionawg Eos, 
Sofokles. 
4. Fasse Muth und hoffe! 3. Durch Hoffnungen tausend. 


fach getäuscht? 
gehören offenbar unter die Ausnahmen. Uibri- 
gens hat Porson bekanntlich diese Stelle durch 
andre Anordnung, wenn auch nicht berichtiget, 
doch verändert. Die Komiker vernachlässigen 
diese Cäsur häufiger, z. B. Aristofanes: 


agwra uev yaıgev Admvamsıcı as Tor Fuuuexag. 
Meinen Gruss vorerst den Athenäern nebst der Bun- 
desschaft, 
wodurch der Vers allerdings oft einen parodi- 
rend prosaischen Anstrich erhalt. 


Je mehr aber diese Cäsur dem Tetrameter‘ 
eigen und anständig ist, um so mehr müssen 
beide Vershälften vor neuem Zerlegen in lyri- 
sche Abschnitte bewahrt werden (274), sonst 
entsteht Monotonie, indem der Vers in einzelne 
meirische Perioden ohne Zusammenhang zer- 
fällt, -z. B.: | 

Alle Nächte tönten Klagen durch, des Waldes Dunkel- 

heit. 
Noch auffallender wird dieser Uibellaut, wenn 
die spondeische Form den lyrischen Schluss je- 
des Abschnittes aushallen lässt: 
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Jeden Abend schällte Klägruf durch der Waldung 
Dunkelheit, 
Vermeidet man diese ]yrischen Abschnitte, so 
bekomnit des Vers Gestalt und Zusammenhang: 
Jede Nacht durchdrang der Klagruf’bang und wehmut- 
| voll den Wald, 
oder, weil selbst:der Muloss: wehmufvoll noch 
in seiner Zusammensetzung den Anfangspondeen 
auf dem Schluss der Dipodie. nachklingen lässt: 


Icde Nacht drang aus dem Eichwäld bünger Angst- 


ausruf hervor. 


Die alten Dichter, welchen ‘es um Würde de 
Verses zu thun war, z. B. die Tragiker, fülte 
dieses, und büteten sich sorgfältig vor derglei- 
‘chen Iyrischen Cäsuren in beiden Versläßten: 
ja sie vermieden, wo möglich, an diesen Stellen 
das I.nde eines Wortfusses, so, dass ihre Te 
(rameter gewönlich diese Ci-nren haben: 
EEE 
Wan Kern ROOFLS RUTıKOUgIa; GicaroV. 
ne Aeschyl. 
NMorgenroth, willkommner Lichtstral, sei mir andarht- 
voll gegrüsst, 
2 = 
„euer vmule.e, rvec- 
invd Lovksvoer zehandor, zes orgereu ip EB 
Jada. Aeschyl. 
Keiu Gebirzglutstrom herabflammt, noch der Fros 
Eisbrücken baut, 
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oder ähnliche, welche nicht mit dem Ende der 
Dipodien zusammcenfallen. Trifft es ja dann und 
wann, dass ein Wortfuss mit der Dipodie schliesst, 
so vermeiden sie wenigstens das lyrische Aus- 
hallen desselben, und gebrauchen nicht spon- 
deische, sondern trochäische Form: 


Erdov aıynafeıv, nargmov Ö vAfov Ovdev aufa- 
| yar. Aesch, 


Horden, unwirthbar und gastlosdrohn am öden Fels. 
gestad. 


IL_xaı ov, unteo; E. ov Oews 006, untoog 
ovonageıw xapa. Eurip. 


P. Auch du, Mutter! E. Nicht geziemt dir, müt- 
terliches Haupt anzuflehn, 


Selbst eine einsylbige Länge wird an dieser 
Stelle übellauten, wenn nach ihr der Einschnitt 
folgt: 

Mädchen komm, uns winkt der Frühling: Nachtigall 

singt, Rosen blühn. 

Anders hingegen ist es, wenn sie dem folgenden 
Rhythmus sich anschliesst, und also der lyrische 
Nachhall der Thesis nicht statt findet: 

x 


Schlachtgesang hallt Feindestod. 


Porson hat- diese Vorsicht der alten Tragiker 

richtiger bemerkt, als erklärt. Hermann will 

die Erklärung versuchen: dass, wenn ein viel- 

sylbiges Wort mit einer langen Sylbe schliesse, 

die Wortpause Jänger werde, als es sich für 
19 
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die kurze Reihe des folgenden Kretikus schicke 
Wie dieses eine Erklärung genannt werden könne, 
mag ein Andrer erklären. Die wahre, aus der 
Natur des Verses gezogene, Erklärung haben wir 
so eben beigebracht, und sie wird dadurch be- 
. stätigt, dass auch die erste Dipodie, wenn ein 
Satz, oder ein bedeutender Wortfuss mit ihr 
schliesst, die spondeische Form bei den Tragi- 
kern so wenig annimmt, als die dritte: 


Zxtekoıro dn ra yonosa ravra Ö, wg äquou 
Aeschyl. 

ng00rgonwıov alua Duos. (ıoreov de 17? 
zuynyv. Euripid, 

N. avreosıde vuv Paow or. ®. &s 7 


&ya odevw. Sofokl, | 


was Porson und Hermann zu bemerken verges 
sen haben. Der Grund ist:bei beiden Dipodien 
derselbe. | 


Die komischen Dichter nehmen es nicht © 

genau. Aristofanes hat im Ilyrischen Abschnit! 

der’dritten, wie der ersten Dipodie spondeischt 

Form: 

nAs0ra yup Hewv anmavrov wgperovoaıs mr 
| ok 

zyde m moAes moogewaı" Tavra nEvros To 
DEoug. 


Weil in unsrer Stadt ja niemals Uiberlegung pri- 
sidirt 


E4 
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GUUnagaıvEeivy, au dıiöacxsiv, NOWwroV ov» vur 


Ödox&t 
Unversühnbar strenge Göttin, häufe Qual auf Qua- 
len mir 


oft an beiden Stellen zusammen : 


xcu Ilierauag &udvg Eivar, agviı dovÄtev Ögg- 
norag 
Durch Gewohnheit manches Jahrlaufs schon ge- 
heiligt bleibt es Recht, 
Wo die Cäsur des Tetrameters nach der zwei- 
ten Dipodie unzweideutig gehalten ist, findet 
auch ohne Zweifel nach allgemeinen Grundsät- 
zen der Hiatus statt: 


A. Eigne Schuld abbüsst er also? — B. Eigrie Schuld, 
durch fremde 'lhat, 


ohne dass ‚deswegen an einen Äsynartetus zu 
denken wär, wie Hermann aus dem, bei Plau- 
tus in diesem Abschnitt vorkommenden, Hiatus 
schliessen will, z. B.: 

Credo eg6 hac nocte höcturnür obdormivisse ebrfiuM. 

Amphitr. I, 1, 116. 

Wo der Abschnitt unvollkommen, oder gar 
übergangen ist, wird natürlich auch der Hiatus 
felerhaft werden. Man versuche dieselben Worte 
anders getheilt: 

A. Eigne Schuld abbüsste a; B. Also eigne Schuld 


durch fremde That. 


und der Aliatus ist als Misslaut vorhanden, 
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Viber die Zulässigkeit der Daktylen in tro- 
chäischen Versen überhaupt und also auch in 
diesem Tetrameter ist früher (587) gesprochen 
worden. Sie finden sich allerdings, wenn auch 
selten, bei den Tragikern, und häufiger bei den 
Komikern, und zwar sowol im ‚ersten, als zwei- 
ten Fuss der Dipodie. Es ist auch kein Grund 
vorhanden, wenn man sie einmal gestattet, ihre 
Zulässigkeit bloss auf den zweiten Trochäen zu 
beschränken, da an eine Auflösung des hier 
statt findenden Spondeen in einen Daktylus: 


vw. 
— 


nicht zu denken ist, indem dieser Spondeus 


metrisch dem Trochäus ganz gleich: 
ed 
v 
-u-v 
und .nur ein prosodischer Spondeus ist. Steht 
nun aber der Daktylus statt des zweiten Tro- 
chäen, so wird nach allgemeinen Sätzen der Tro- 


chäus vor diesem Daktylus, also der erste in 
der Dipodie, die spondeische Form annehmen: 


el mugleg- 
Wo dumpfheulend in öder Felsi!uft Nachtunholde 
der Wolf begrüsst. 


Vielleicht war diese Stellung den Tragikern zu 
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Iyrisch, und sie hüteten sich schon deswegen 
vor dem Daktylus, der diese Vorrückung der 
Längen forderte. Sollten indessen auch Lyri- 
ker, oder Dramatiker so geschrieben haben, so 
wirdman jetzt vergebens nach Beispielen suchen, 
da sie ohne Zweifel alle durch den Fleiss der 
Kritiker nach der üblichen Theorie emendirt 


worden sind. 


In der lyrischen Cäsur des Tetrameters den 
Daktylus zu stellen, z. B.: | 
ovrog auyı Ö aupa 7UOEOV Opgvor ioraras ve- 
gog. Archiloch. 


Lobgesang vom weitaushallenden Barbiton begleitet, 
tönt. 


wird von sorzfältigen Dichtern ebenfalls vermie- 
den; auch stört es, da die Schlussform verän- 
dert wird, offenbar der Charakter des trochäi- 
schen Rhythmus, oder hebt wenigstens den Cha- 
rakter der trochäisch -yrischen Cäsur auf. Lässt 
man indessen an dieser Stelle die tribrachische 


und antidaktylische Form zu: 


3 


RT ER layusuvl-u,“ 
dv keyaıg" owLe 0Eovvecıg' alla Baw’ Lou doumr. 
Eurip. 


Ward mit abenteuerlicherem Afterprunk jemals begrüsst. 
Aagdavov ngog dwuad” "Eitvnv Meveisug onwg 
Aoßn. Eurip, 
Todtenmahl aufsteigt der Obelisk, Glockenschall tönt 
Grabeslaut, 
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so scheint die daktylische mit nicht geringeren 
Recht sich hier zu halten. 


Am Ende des ganzen Verses vermeiden sorg- 
fältige Dichter ebenfals den Daktylus der einen 
choriambischen Schluss hören lassen würde, und 
brauchen statt des Trochäen bloss den Trıhra- 
chys: 


Bneylseyerissimelsuee 
un Bavev' #lonn Ö agıyuar. dıayvjovoa nolt- 
wious. Eurip, Ion. 
Auf des Sturms müchtyollemy Fittich iu den Olympus 
zu sich erhob. 


Häufiger, als der Daktylus, findet sich über- 
haupt der Tribrachys statt des Trochäen, und 
zwar sawol zy Anfang, als am Schluss der Di- 
podie; | 

novada de Seodnv donuov, Yasın, od nolinn 


uer@ ..„. Aeschyl. 
Und cs verliess einsam der Kriegsheld, nicht vom Heer 
i zahlreich umringt . » - 
w wertog, olevr «0 „Env Euppayov anokoe 
Ders, 
Lächerlicher, der sulche Schönheit solchem Preis hin - 
opferte. 
Steht der Tribrachys statt des zweiten Trochäen, 
so nimmt er die sogenannte anapastische (rich- 


tigerantidaktylische ( , „ 5) Form an: 
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_ rl 
PER EEE ELTERN 2 nn 


wg uovoıg Aoyorg dv, Eu 0 8 Bacıksıo» do- 
pwv. Euripid. 
Ward zum Thranumsturz vem Dämon eitler Diadem- 
sucht verlackt. 
In der Mitte eines Rhytlımus ist diese Vertau- 
schung des Trochäen mit dem Antidaktylus 
nicht auffallend; allein in der Iyrischen Cäsur 
scheint sie noch misstönender, als selbst die tri- 
brachische Form, und dem Charakter einer the- 
tisch-lyrischen Cäsur ganz zuwider, wie das 
früher gegebene Beispiel: 
Liberall umtönt von Melodie, flammt des Danka 
Weihrauch empor, | 
zeig. Gleichwol finden sich solche Stellun» 
gen nicht allzusclteu, z. B. bei Euripides: 
dıs ao Igıyerasav “Ehsrng voorog 7v NETOMIE- 
yog. Iphig. in Aul. 
Es scheint als hätte der Dichter in solchen Stel- 
len an keine Iyrische Cäsur gedacht, sondern 
Jen Vers abschnitllos, bloss in rhythmischen 
Einschnitten sich bewegen lassen. So kommt z. 
B. die anapästische Form ‘zweimal in demsel- 
ben Vers ver: 


[2 ’ ww 
char. Aal 
Ö Duyarsp, reis Er Oledog zu av, mau urnp 
oedev. Eurip. 


Fürchterlicher durchbrüllt das Labyrinth Pasifae’s stier- 
hauptger Sohn. 
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Bei sorgfältigen Dichtern versteht es sich von 
selbst, dass man den ersten Trochäus der Di- 
podie im Tetrameter nicht in der spondeischen 
Form finden wird. Stellen dieser Art sind im- 
mer verdächtig, Oft ist durch Bemühung der 
Kritiker die rechte, wahrscheinlich ursprüngli- 
che, Lesart hergestellt worden; zuweilen trägt 
auch wol die Stelle selbst in einem solchen 
Spondeen das unvertilgbare Zeichen einer Sorg- 
losigkeit des Dichters. Der Kritiker kann dann 
wol verbessern, aber nicht wiederherstellen. Ob 
vielleicht einige Dichter gefült haben mözen, 
dass ein vollkommner rhythmischer Einschnitt 
die Länge der Position, wo nicht aufhebe, doch 
in der kurzen Stelle erträglich mache, so wie 
er den Hiatus mildert, bedürfte vielleicht einer 


Untersuchung. Vielleicht versuchte Archilochus 
eine solche ‚Stellung: 


nAov Aaunorrog” Auyoov Ö nR0° Er ardowız 
‚ Ötos, 

wo die Position überdies in sehr leichten Con- 
sonanten klingt. vyoov an statt Av/'oov, was l|- 
gen vorschlägt, scheint fast ciwas zu gesucht, 
und ist zu oft ganz andren Gegenständen beige- 
lest worden, als eben der Furcht. Auch scheint 
feuchte Furcht, statt feuchtaugige, eine fast 


zu gewaltsame Übergehung. Würde man: 
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feuchter Kummer gern hören? Wem Ho- 
ratius sagt: Qui siccis oculis monstra natan- 
tia m. Ss. w., so füllt er diese Lücke aus. 


$. 602. \ 


f 

Die lateinischen Dichter haben den Tetra- 
meter mit mehr Freiheit behandelt, als die Grie- 
chen, und fast herrscht in manchen mehr der 
Accent, als die Prosodie. Spondeen finden sich 
an den ungleichen Stellen und Zusammenzichun- 
sen und Verschlingungen machen die Verse hol- 
perig, wenn man sie aus dem, für quantitirende 
Verse schicklichen, Gesichtspunkt betrachtet. Al- 
lein zu der Zeit der ersten Römischen Versuche 
in quantitirenden Versarten, war die Sprache 
der Römer noch mehr accentirend, als prosodisch 
gebildet, und wie lange die Accentbestimmun- 
sen selbst durch die sich bildende Prosodie 
sich durchdrängten, ist den Deutschen nicht un- 
bekannt. Vielleicht unterschieden auch manche 
Dichter den Ton des gemeinen Gespräches durch 
accentirtes Versmaas von dem höhern Styl der 
metrischen Rede, was in einer Gattung der 
deutschen Komödie im Dialekt, - und sogar in 
provinziellen Reimen (z. B. Zwölfe, Gewölfe, 
Berge, Kerche) ein modernes Gegenbild finden 
würde. 

Sorgfiltiger, als die Dramatiker, haben spä- 


tere Iyrische Dichter der Römer diesen Tetra- 
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meter gebildet. Zu diesen. gehört der Verfasser 
des Pervigilinm Veneris, das durch die vortirefl- 
liche Nachbildung Bürgers ( Nachifeier der 
Venus) den Deutschen bekannter worden ist, 
Die Gelehrten, welche nicht selten in der rei- 
chern Fantasie eines Dichters ein Zeichen des 
verfallenlen Geschmackes finden, urtheilen e- 
was vorachm von diesem, in mehren Stellen 
frühlingschönen Gedicht und auch von seinem 
Versbau. Der Dichter, das sieht man wol, wollte 
quantitirende Verse nach dem Vorbild der Grie- 
chen bilden, und wenn ein Spondeus auf der 
unrechten Stelle sich findet, so ist er ihm, was 
wol auch anerkannt grossen Dichtern begegnet, 
bloss entschlüpft. Man bemerkt dieses bald au 
der Aufnahme des Tribrachys und sogar des 
Antidaktylus statt des Trochäen: 


Rura fecundat voluptas, rura Venerem sentiunt, 


bei Vermeidung des Daktylus; allein die feine 
ren Rücksichten des griechischen Versbaues wa- 
ren dem Dichter unbekannt, oder nicht gelänfi. 
So findet man das Zerfallen des Verses in -Di- 
podien: 

Hinc pudorem florulentae prodidernnt purpurae, 
ja sogar in einzelne Trochäen und Spondeen: 


Ipsa nymphas Diua luco iussit ire myrteo. 


Man möchte daraus folgern, dass jener Dichter 
den Tetramecter als accentirenden WVers hörte. 
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und nach erlernten Anfangsgründen der Vers- 
kunst metrisch richtig schrieb, ohne bei dem 
Gefühl eines reichen poetischen Talentes sich 
viel um das Tiefere des Versbaues zu kümmern, 
wie es auch gegenwärtig im Durchschnitt bei 
deutschen Dichtern gewönlich der Fall ist. Die- 
ser Sinn bezeichnet zwar weniger. den wahren 
Kunstgeist, als einen leichten angenehmen Di- 
lettantismus; allein wir wollen.nicht vergessen, 
dass ohne einen solchen Dilettantismus die bil- 
denden und andern Künste weniger in das Le- 
ben selbst treten würden, und dass der Geist 
jenes Dilettantismus leichter die Hegel annimmt, 
als die Schule jenen Geist aufweckt. 


Später verlor sich der Tetrameter ganz wie- 
der in die accentirte Gattung. Dies zeigen die 
Kirchengesänge, z. B.: 

Crux fidelis inter omnes, arbor una nobilis, 


Nulla silva talem profert, fronde, flore, germine. 
U. 8. W. 


welche bald auch den Reim annahmen: 

Ave verum corpus natum ex Maria virzine, 

Coius latus perforatum unda fluit et sanguine. 
Nicht allein aber bei den Römern, auch bei den 
Griechen scheint der quantitirende "Tetrameter 
sich nach und nach wieder iu die accentirte 
Gattung verloren zu haben, oder, was einer ge- 


nauern Untersuchung hedürfte, vergessen wor- 





J 
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den zu seyn, während der accentirende durch 
die sogenannten versus politici fortdauerte. Be- 
nennung und Beschaffenheit dieser Verse bat den 
Gelehrten Mühe gemacht. Wahrscheinlich nannte 
man sie politische Verse (bürgerliche, in dem 
Sinn wie später bürgerliches Trauerspiel ) im 
Gegensatz der heroischen, und bezeichnete 
mit jenem Verse, deren Gegenstand nicht heroi- 
scher Natur war, und welche selbst keinen An- 
spruch auf die sublime Gattung machten und 
gleichsam zum Hausgebrauch dienten. Dasselbe 
ungefähr sagt Leo Allazzi (De Simeomm 
scriptis) mit dem Zusatz: man brauche die Be- 
nennung wodırexog überhaupt, um das für Jeder- 
dermann Zugängliche zu bezeichnen (Sie quoque 
meretrices, quod omnibus sunt obsequiosae — 
nokırızoov nomine innotescunt). Dieser Allgemein- 
heit wegen war ihre metrische Regel nicht die 
Quantität, sondern der Accent der gewönlichen 
Aussprache, der sich wol auch überdieses dem 
Gang des Verses fügen musste, wie das ba 
unsern heutigen accentirenden und gereimten 
Versen auch zuweilen der Fall ist. Weil nun 
der Tetrameter seiner in zwei und zwei zerfal- 
lenden Natur wegen, den leichtesten und fass- 
lichsten Rbythmus enthält (daher sein Umfang 
in Tanzmelodien der herrschende ist) so brauchte 
man diese Versart hauptsächlich zu den poliu- 
schen Versen, deren Sylbenzal deswegen auf 


- 
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fünfzehn von allen Schriftstellern angesetzt wird; 

denn diese Sylbenzat enthält sowol der trochäi- 

sche, als der iambische Tetrameter. 
S=-u=-lu=-0u- | v-u-lu-- 

“ Solch ein politisches Gedicht ist nicht gar schwer zu 


machen. 
-u=-ul=-,-ul=-u-ul-,- 

Man lässt bloss die Feder laufen, gleich stehn funfzehn 

| Sylben da, 
Höchst wahrscheinlich machte man auch peliti- 
sche Verse, sowol in der trochäischen, als iambi- 
schen Bewegung und oft ist es schwer zu be- 
simmen, welcher Gattung der Vers angehört, 
weil man bei jeder Bewegung einigen Anstoss 

findet z. B. in dem von Allazzi angeführten : 


aıyıdıov nolle oxAngov | za maganorvsusvor. 


Die Spottverse der Römer hatten ganz dieselbe 
Natur, doch wie es scheint, öfters trochäischen 
Gang. Z. B. der von Suetonius im Leben 
Cäsars angeführte: 


Urbani, uxores servate, moechum calvum adducimus. 


Aurum in Gallia effutusti, hec sumpsisti mutuum. f 


Da dieser Vers die Längen nicht aullöset, so 
blieb natürlich in ihm die Sylbenzahl, funf- 
zehn, unverändert, so lang man trochäische, 
oder iambische Verse schrieb. Untermischte drey- 
sylbige Füsse. hätten den Vers daktylisch ge- 
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macht, und so ist es natürlich, dass die mo- 
derne Art zu versificiren für an trochäische 
Versgattung eine bestimmte Sylbenzal hatte; 
aber unsre neuern Theoretiker irren, wenn sie 
daraus den Satz folgern: der moderne Vers 
zäle nur die Sylben. Er kennt allerdings, wie 
jeder Vers, das Maas der Zeitmomente, aber das 
accentirende, nach Arsis und Thesis, und eignet 
selbst diesem ‚Accentinaass die Sylben nicht mit 
allzugrosser Sorgsamkeit an. In der Idee des 
accentirenden Verses selbst aber ist Maas, wie 
in der strengsten Gattung des quantitirenden. 


Viel brauchbare Notizen über die politischen 
Verse findet man, aus Du Fresne und Leo 
Allazzi ausgezogen, in Gaisford’s Hephö- 
sion $. 247. I. und, wiewol unter unzäligen 
verfehlien Ansichten, ın Bouchaud’s Abhand- 
lung: sur la po@sie rhyihmique. 


Eine besoudere Form trochäischer Tetrame- 

ter scheint bei Aristofanes vorzukommen: 
-u-ul-u-01-6u0ul-0- 
under £orL Ongıov zJuvaınoz auayoregov 


Nimmer ward durch Weiberlist verderblicheres ausge- 
dacht. 


Hermann (De M. p.3g0. Hob. d. M. $. 546.) 
will diesen Vers für einen Asynartetus halten, 
aus einem trochäischen und einem katalektischen 


päonischen Dimeter: 


- 
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zusammengesetzt. ‘Woran der Asynartetus zu 
erkennen seyn soll, ist nicht zu begreifen. Die 
päonische Form im dritten Takt ist eine be- 
kannte Veränderung der Dipodie: 

th Fin) er 

Die Schlussperiode ist keinesweges ein katalek- 
tischer Paon in daktylischer Form, sondern eine 
katalektische trochaische Dipodie (_ 2) 
Dass Aristofanes diesen Vers im trochäisch- 
tetrametrischen Maas dachte, zeigt, wie schon 
früher (599) erinnert, die Vermischung desselben 
unter wirkliche trochäische Tetrameter. Denn 
wenn auch Hermann v. 1016 und ı7 wege- 
mendiren will, so treten doch 1035 ff. unbe-- 
zweifelte Trochäen ein. Wollte man vermuthen 
der Dichter verspotte durch die flatternde Be- 
wegung ähnliche Verse andrer Dichter z. B.: 


In dem feierlichen Dunkel schauerlicher Mitternacht, 


so gehörte der Spottvers immer auch zu den tro- 
chäischen Tetrametern. Anschaulicher noch wird 
sein trochäischer Charakter, wenn man den 
Päon durch Zusammenziehung der ersten Kür- 
zen in einen Baccheus verwandelt: 
Du-ulauvaplserlsd- 
Wo vom Gebirg und aus dem Thalgrund Volksjubel 
widerhallt, 
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Hier vermisst man sogleich die Kürze des er- 
sten Trochäus in der dritten Periode, welche in 
der dreizeitigen Lange enthalten ist, und, wenn 
sie hervortritt, den trochäischen - gewönlichen 
Tetrameter: 

ee ravertielele bene 
vollständig zeigt. Eben so sieht man, dass stal! 
des Päon und -Bacchius auch der Molos 


(_ _ 7) an dieser Stelle Platz finden könnte: 
„u=-, lu. >= -ul-u> 
ERDE Pia22132J 


Als im Frülinghain die Mondnacht Wohllaut durchilä- 
sterte, 


und zwar auch als Wortfuss, weil in der mo- 
lossischen Form der lyrische Abschnitt ungleich 
weniger, als in der ditrochäischen Form vernom- 
men wird: 
Nach der Kriegsarbeit am Altar andachtvoll nie- 
dersank. 


Des Kretikus an dieser Stelle: ’ 


- u- ul-u- vuvl-u-|1-u- 


Aus des Weinpokals Krystallklang jubelvoll wiederbalt 


ist anderwärts Erwähnung geschehen. 
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In modernen Gedichten kommt ein, dem 
Teetrameter ahnlicher, Vers vor, der in zwei 


a 
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Verse durch die Iyrische Cäsur getheilt ist. Ist 
er ohne Reim am Schlusse des ersten Halbver- 
ses z. B.: 

Frommer Stab, ach hätt ich nimmer 

mit dem Schwerte dich vertauscht, 


hätt’ es nie in deinen Zweigen, 
heilge Eiche, mir gerauscht! Schiller. 


so ist die Theilung in zwei Verse nur für das 
"Auge und der Vers ist vom Tetrameter nicht 
unterschieden, ausser dass er als accentirender 
Vers die Prosodie freier behandeln darf. Ist 
lingegen der halbe Tetrameter ebenfalls gereimt: 


Jedem seigen Aug’ verschlossen 

bleibt das nächtliche Gefld, 

und so lang der Styx geflossen, 

trug er kein lebendig Bild. Schiller. 


s0 besteht jeder aus zwei Versen. Der Accent 


entbindet allerdings den deutschen Dichter von 
der strengen Regel der Prosodie, und der Kri- 


üker würde irren, wenn er die Stellung: das 
nächtliche Gefild, tadelte; weniger, wenn er statt 
der gehäuften trochäischen Wortfüsse 


Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


einigen Wechsel wünschte. Lebendiger klingt 
ıllerdings: 
20 


%’ 
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Krrüpfet sich kein Liebeskuoten 
zwischen Kind und Mutter au? 
Zwischen Lebenden und Todten, 
ist kein Bünduiss aufgethan ? 


Deutsche Dichter, welche den alten quantitiren- 
den Tetrameter nachbilden wollen, haben sich 
besonders beim Gebrauch der bloss prosodi- 
schen Längen vor dem Uibergewicht zu hüten, 
welchesder deutsche accentirende Spondeus, nicht 
allein dem Hexameter, sondern dem Vers über- 
haupt, und mithin eben auch dem Tetrameter 
nur gar zu leicht ertheil. Mehrere der oben 
gegebenen Beispiele, als: 

Düster schweigt, einsam, gesanglos, dort im Nord. 

frosthauch der Wald» 


sind zugleich Beispiele solcher Schwerfälligkeit, 
welche indessen, wo sie darstellend. ist, und 
seyn soll, nur Gewichtigkeit ist. Wo der Vers 
künstler dieses Gewicht nicht geben will, hat 
er quantitirende Längen zu wälen, nicht solche, 
die durch den Begriff, neben der Länge, zu- 
gleich Schwere. in sich enthalten. * So is: 
Balsamhauch, wie Nordfrosthauch 
molossischer Wortfuss, allein erster ist bei glei- 
cher Länge doch weniger schwer auftretend. 
Leicht und unanstössig klingt deshalb: 


Blüht vem Balsamhauch des Frülings manch Vergis» 


meinnicht empor. 
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Schwer dagegen und fast zur Karikatur gewich- 


ug: 
Stürzt Granitfelsblock und Eichstamm schwarzes Berg- 
waldstroms Gewalt 


Die Schuld des Missbrauchs‘ trifft hier nur den 


Versbilduer, nicht seine Sprache. 
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Der hipponaktische Vers würde vielleicht 
von Manchem hier vermisss werden, und so 
may er seine Stelle hier finden, wiewol er 'ei- 
gentlich zum wenigsten unter die thetisch - 
schliessenden trochäischen Verse zu rechuen ist. 


Dieser Vers, der auch der Hinkler (ox«- 
low, tetrameter trochaicus claudus) und von sei- 
nem angeblichen “Erfinder Hipponax, der 
Hipponaktische (Ilipponacteus) genannt wird, 
hat diesen Rhythmus: 

- v-vl-u-ul=-u-.0le.-0 

un zoorıue Öng Zus yon tw oxorw Öizafeoduu. 

Als die Wirklichkeit der Hoffnung Zauberbild hinweg- 

drängte. 
Hinkend wird er genanut, weil er am Schluss, 
wo man einen lambus erwartet (hinweg ge- 
drängt) den Gang ändert und einen trochäi- 


schen Schritt (hinweg drängte) macht, 


Hermann (M. $. 116. de M. p. 125) sucht 
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dieses Hinken nicht allein zu erklären, sondern 
sogar als nothwendig zu beweisen. Er sagt, die 
Reihen des Tetrameters sind Dipodien; in dem 
hipponaktischen Verse überschreitet aber die 
dritte Reihe das Maas der Dipodie uud schrei- 
tet fort bis zur dritten Assis: 


- v- vl“ vo- vl- u v- u u-|1- u 


Hierdurch wird sie nothwendig so müde, das 
sie nicht weiter kann, es muss ihr also cine 
frische Reihe zu MMülfe kommen, damit der 
Vers voll werde, und diese Reihe ist denn der 
irochäus. — Die Hermannische "Theorie scheint 
zuweilen den Rlıytimen ein eignes Leben bei- 
zulegen; nur missbrauchen sie es entweder, um 
bis zur Ermattung durchzugehen, wie hier im 
Skazon, oder es ist so eiu schwaches Flämm- 
chen, dass es gleich im Entstehen einer rhytb- 
mischen llülfs- und Zwangsanleihe zum Fort- 
leben bedarf, wie die erste angebliche Reihe im 
loniker und Antispasten. 


Wollte man indessen diese Erklärung einst- 
weilen gelten lassen, so müsste doch, nach Her- 
manns andern Sätzen, in dem Verse selbst die- 
ser Muthwille der dritten Reihe durch eine 
gleichmässige Uiberreihe in den Wortrhythmen 
zu vernehmen seyn. Dieses wär vielleicht der 
Fall in folgendem Skazon: 
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eugidefeog yaQ zus | xury duugruvo | sonrwr. 
Nicht der Vers, allein der Dichter, | kann vor Mattiz- 
keit | stolpern. 
Allein warım hinkt der obenangeführte, der 
in seinem Wortfügungen kein ltecht dazu auf- 
zeigen kann: 
un nootiua Öne Zus yon ru oxorw dinaseodar. 


und warum hinken im Gegentheil folgende 
nicht : 


15 de moruarwo !neorı, xanıdeonofe FrgaTov; 
Aeschyl., 


Doch wer übt indess als Hauptmann Oberfeldherrn- 


macht im Heer? 
iusgav Zruoxonovvra. under oAßıyEır, myıv av 
Sofokl. 
Alles Leid bricht doch der Menschen mächtge Schutz- 
göttin: die Zeit, 
ob sie gleich aus jener "Theorie ihr Recht, ja 
ihre Pflicht dazu nachweisen können ? 

Der Feler der Theorie liegt ursprünglich 
darin, dass sic dem Skazon bei Gelegenheit des 
unvollzäligen Tetrameters (wo ihn auch llefü- 
stion erwähnt) erklären will. Der Skazon ist 
aber ein vollzäliger Tetrameter: 

ziehen 

Nur in gleich erhabnem Schwunge darf des Helden 

Ruhm ertönen. 


welcher den ersten Trochäus der letzten Dipo- 
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die zur dreizeitigen Länge zusammen zieht, so, 
dass die Periode bakchische Form bekommt: 


-— u. ae 5 
.Sılldd 


Nur in u erhabnem Schwunge darf des Helden Ruhm 


x<a,ch 
“_ | 
_,c 
._- | 
2, 
%_ 
®_ 
er 


(er--) tönen. 
So entsteht das IHiuken ganz wie im Gange e- 
nes Menschen, der den Fuss eine Zeit lünger 
(J.) stehn lässt, als es die Bewegung seines 


Ganges ()) zu erwarten gibt. Wer auf das 


Zeitmass aufmerksam ist, in welchem er den 
hipponaktischen Vers lieset, wird finden, das 
er ihn in keinem andern, als dem eben bezeich- 
neten, lieset und höret. 


Nun wird sich auch die von Hermann unter- 
suchte Frage beantworten, ob nämlich der sechste 
Fuss spondeische Form annehmen könne: 

Kräuze welın und Glocken schallen überall ganz 

freiwilig — ? 
In Hermanns ermattender Reihe kommt dieser 
Trochäus in die Mitte der Reihe zu stelın: 


- u -U-l-0u 

überall ganz freiwillig. 
Die spondeische Form hat also seiner Meinung 
nach nicht statt, doch gibt er zu, dass manch« 
Dichter sie wol aus Irrthum (Metr. $. 116) möch- 


ten gebraucht haben. Man sieht sogleich, das 
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der schwankende Begriff: Reihe, olın’ Unter- 
schied, ob metrische oder rhythmische, die 
Theorie verwirrt. Nach unserer Ansicht steht 
dieser sechste Fuss am Ende der dritten Di- 
podie: 


- 0 - ul-0-ul-vu-ul--wv 


und nimmt also die Länge zwar der Regel nach 
a, würde aber im ernsten Verse doch, um 
de vielen, durch den bakchischen Fuss sich 
hiufenden, Längen zu vermeiden, hier die Kürze 
vrziehn. Im burlesken Gebrauch hingegen, 
; gielt der humoristische Vers cben mit dem Ernst 
der Regel, indem er sie dem Buchstab nach 
d. bis zur Karikatur anwendet, wo der Sinn 
da Regel cine Ausnahme fordert, und so möch- 
ter wol die alten Dichter nicht aus Irrihum, 
soıdern aus ganz feinem Takt, die Länge zuweilen 
reiht derb auf dieser Stelle haben vorschallen las- 
se. Ob uns die Kritiker vielleicht hier manche 
hanoristische Ecke rund gefeilt haben ? — Soll 
dise Länge gehörigen Sinu haben, so muss sie 
kene aushallende seyn ( J N), sondern sich pe- 
riolenverbindend (, e) an die Folge anschlies- 


sen, z. B.: 


diha nacıw iybvsoaw Zumgenng Ev nurorm 


Bor; de uavdes donen ev nu j1EOan vuxr@v 
„öv;. Ananius bei Athenäas VII. 
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8. Der kleinere Pentameter (Tetram: 
hypercat. ) 


- uU -Ul-u-DI- Uv-B1l-vu-ul- 
Aus den blütenvollen Bäumen, aus den Büschen, töntt 
frohes Lied. 


Nach Bentley kommt ein solcher Vers nirgenls 
vor. Als Tetrameter (Tetrameter hypercat.) mit 
einem Schaltmetrum, betrachtet, hat er indessa 
rhythmischen Sinn. Die dritte Periode wür« 
hier das Schaltmetrum seyn. 


9. Der grössere Pentameter (Pent- 
meter catalecticus): 


- u=-ul- uv- ul u- uvl- u- ul-v+- 


Hefästion führt als solchen an einen Vers « 


Kallimachus: | 


doyeras nolvug ev Aryaso» Öarunfas Er olr- 
ens Äwuv, 
und nennt ihn selbst einen Hypermeter; inds 
sen würden selbst längere Verse, z. B. Hexamear, 
nicht unrhythmisch seyn, denn nicht die Läuge, 
sondern die Tlieilung in fünf Perioden gibt hm 
die ungeschickte Form. Wär die vorletzte Sb 
von bestimmter Länge, so könnte man enen 
Hexameter vermuthen:: 
-u=-u l-v-uvl-u-ul-uv-01-- 1-— 
dose | SP, | FB | RrP, | e. e. Je 
Rosenzweig unschlingt die Goldpokale wieder, unsre 2m 
der Weinlaubkranz. 
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Achnliche Schlüsse sind wenigstens zu natürlich, 
um auch den alten Versen ganz fremd zu seyn, 
wena auch die metrische Theorie sie noch nıcht 
aufgezeigt hat. 


$. 606. 


II. Verse mit thetischem Schluss. 
1. Der Monometer: (Monometer acatale- 
 eticus ): 


- V—- 0 

ovßagızav 

Nachugallen. 
Er steht in trochäischen Systemen zuweilen nach 
Art der anapästischen Basis (monom. anap.) vor 
‚ dem Schlussverse: 


Eotiaoduı, vorraßıfev 
ovBagızev 
E0V , lOV xExQ0yYEVAL. 


Schwenkt die Hüte, werft die Mützen, 
immer toller 
Hoch! und dreimal hoch geschrien. 


$. 607. 
3. Der halbvollzälige Dimeter. (Di- 
meter brachycatalecticus): 
- o9=- o1-o0 
Viberall Gefahren. 
Soll dieser Vers in Wahrheit ein halbvollzäli- 
“ ger Dimeter seyn und also das Maas haben: 
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d Aue Br “er 
so kann seine Schlussthesiss, da sie nicht an 
Ende einer Periode steht, nicht die Länge an- 
nehmen. Da aber dieser Vers grösstentheils mi: 
langer Schlussthesis vorkommt, z. B.: 

xapgeras ya non 

Weris et Favoni 

Göttergleich an Schönheit, 


so ist es ein Zeichen, dass er kein halbvollzili- 
ger, sondern ein vollzäliger, aber in der Haupt- 
thesis schliessender Dimeter ist. Scine Thesi; 
ist ursprünglich lang und duldet nur als Schluss- 
thesis die Kürze: 


u 
- v-ou1l-- 


J„clld) 


impedire myrto 

schön begrüsst von Liedern. 
Gewönlich wird dieser sogenannte Brachykata- 
lcktikus auch mit dem Namen des Ithyfalli- 
schen Verses bezeichnet. Der ithyfallische 
Vers ist aber, wie Hermann bemerkt, nicht als 
brachykatalektischer Dimeter zu messen, sondern 
er enthält eine einzige Reihe: 


-u-u-u | 
‘und nimmt daher statt des dritten, nicht aber 
statt des zweiten, Trochäen, die spondeische Form 


an. Indessen kann auch nach unserer dipodi- 
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chen Messung der zweite Trochäus nicht zum - 
Spondeus werden: 
N 

weil, wie früher erwähnt ist, unmittelbar vor der 
Schlussform diese Veränderung, der gehäuften 
Längen wegen, nicht statt findet. Die Verse, 
welche Hermann ithyfallisch nennt, haben of- 
fenbar dipodische Messung, weil sie mit dipo- 
dischen Versen verbunden sind, z. B.: 


Vitae summa brevis spem nos vetat inchoare lon- 
gam: 


und ähnliche. Damit wird aber nicht geläughet, 
dass es ausser diesem noch einen wirklichen Vers 
gebe, welcher drei Trochäen in derselben Reihe 
vereinigt: 
- U -uuv-vul-uv-0.- Vu 
Schön auf;lühte das goldene Morgenroth der Liebe, 

nämlich den tripodischen Monometer. Nur muss 
er, wie hier gezeigt, im tripodischen Metrum vor- 
kommen, sonst hat er keine tripodische Messung. 
Ob man vormals beide Gattungen itlıyfallische 
Verse nannte, oder welche von beiden, wird sich 
jetzt schwer ausmitteln lassen. Für das dipodi- 
sche Maass spricht der Umstand, dass die ithyfal- 
lischen Gedichte, welche aus dem Alterthum auf 
uns gekommen sind, den ithyfallischen Vers mit 
dem iambischen Trimeter verbunden enthalten, 
z.B. bei Athenäus III. p. 556. Ed. Schw. nach 
Porsons Lesart: 
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danrorre, uuotehlorra , Öteleıyorra peu 


Ttov xarw omarayyıv, 
ferner im Gesang der Ithyfallen bei Athenäus XIV. 
aroyer avaztte xou0v Evpugmouv 
rm Dem mouEıre, 
und in mehren von Gaisford p. 265 angeführ- 
ten Gedichten. 


. 
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5. Der vollzäalige Dimeter erster Oikd- 
nung: 
u" Be Er 
I N 1 
‘ N = | e. J. 
Imiminente Luna 


Morgenglanz des Frülinzs. 


Es ist derselbe Vers, der, wie eben erinnert, 
von vielen als ein brachykatalektischer Dimeler 
verkannt wird. Nach allgemeinen Grundsätzen 
des Rhythmus nimmt er nicht im letzten Tro- 
chäen der Dipodie spondeische Form an (363). 
sondern, wenn der Dichter die Länge gebrav- 
chen will, so müsste er den ersten 'Trochäca 
in den Spondeus verwandeln: 


-u-0l1-- 
IS 812J 


alındungvoll herabsänk. 


£o finden wir sie im anakreontischen Vers, des- 
13 
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sen trochäische Form sich von diesem Dimeter 
nur durch. den Auftakt unterscheidet: 


vui-v- u |. 
RAT SIA 
dra- gınrovras negıuras 


und deu. Gram fortscheucht und Schwermuth, 


Dieser Vers, oder richtiger ein diesem Verse 
gleicher Rhythmus beschliesst schr oft die Verse, 
welche Asynarteten genannt werden, und 
die man deswegen als cine etwas lockere Zu- 
sammenselzung eines Verses mit dem ithyfalli- 
schen, in den Theorien zu betrachten pflegt, 
Oft, wenn der erste Theil des Verses unbezwei- 
felt dipodische Messung fordert, ist der soge- 
nannte ithyfallische Vers dieser Dimeter z. B: 


EW0g nu innorag ÜEelunyev “OT. Eurip. 
Bis Mitternacht durchschwärmt den Hayn frohe Lust 
‚ der Jugend. 


„u=-0ul,-u=-0 lo ul... 
SMS ISIMIG 
arsı rag Lyw ovde Avdınv neoer üvö' £oavvar. 
Rosenglut von zarter Lilien reinem Schnee hinwez- 


haucht, 
Avdiav ist gleich Lilien hier durch Synek- 
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fonese zweisylbig. Hermann übersicht dieses 
und bildet einen gesanglosen Vers: 
[4 ’ , 
- vg ge - us le u 9-2 
yo und övde zicht er richtig zu drei Sylben zu- 
sammen. 
| ya RI FIer 
NN N NIN 
u... Ill. tet 2 
zov Avponowv mgoun» SIroarow 26 xomıoou 
Anacreon. 
Frölich in reicher Blütenpracht naht sich schon der 
Früling. 
sugar neuy ligne 
Solvitur acris hienis grata vice veris et favoni. Horat. 
Lieblicher grünte die Flur und es zwitscherte Lenzges.:: 
| im Buchhain. 
Es scheint als hätten einige Dichter diesem ithy- 
fallischen Verse dem Auftakt vorgesetzt z. B. 


Kallimachus: 


uU-u=-u=--lu-u-.u=-- 
Anunrgı rn nvkom, ım rovrov 6 vx Ileiuoyar. 
Durch mächtgen Ton der Lyra besiegt die Macht des 
Hades. 
Denn es folgt diesem Vers der eben sogenaute 
Asynartetus des Archilochus, der mit dem ithy- 
fallischen Vers schliesst, und so entsteht zwi- 
schen beiden Versen beinahe ein solches Ver- 
hältniss, wie zwischen dem Horazischen: 


Lydia dic per omnes 
Te Deos oro, Sybarin | cur properas amando, 
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ro die zweite Hälfte des läugern Verses dem 
urzen gleich ist, und beide dem ithyfallischen 
hnlich, nur dass der erste Fuss daktylische 
‘orm hat. Von der Verbindung des ithyfallischen 
Verses mit dem iambischen Trimeter ist am 
schluss des vorigen Paragrafs gesprochen. 


Folgende Verse lassen durch ihre Verbin- 
lung zweifelhaft, ob die ithyfallische Hälfte di- 
podisches, oder tripodisches Maas habe: 


v-uu-0 u - 0l-u-u-u 
Eououovidn Kapılas, yonua roı zeloıov 
Es blüht an dem schäumenden Becher Myrtenzwei; 
und Rose. 


-u-u-ul-uv-ru-u 
devogo Öevre Mocca, yovosov Aımoaı. Saffo,. 
Nicht vom hohen Pindus, nicht vom Rand des Indus, 


und mehre andre in ähnlichen Zusammensetzun- 
gen. Der ferekratische Vers, der ebenfalls 
als eine Variation dieses ithyfallischen Thema’s 
ist, wird bei den logaödisch kolischen Versen 
seine Erklärung finden. Der priapische Vers 
scheint durch ihn einen ithyfallischen Schluss- 
fall zu bekommen. Könnte man die alten Tem- 
pel und Mysterienmelodien wiederherstellen ; so 
würden auch viel Versärten ihrem Gesang und 
ihrer Beziehung nach richtiger beurtheilt wer- 
den können. 


320 Bes. Theil. 2. Buch, .ı. Hauptst. 2. Abschnitt. 
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4. Der vollzälige Dimeter zweiter Ordnung. 


Nach Servius Metrum Alcmanium, nach Plo- 
t1uS Anacreonticum: 


” 


= y-vuwl=- ve. u 
85 narnyuges Vempev 


” Jeden Aukümmliug sich anschaun. 


Dieser Vers ist bei den alten Dichtern sehr gr 
wönlich. Vorzüglich bildet er die trochaischen 
Systeme, welche sich nach Art der anapästischen 
mit einem katalcktischen (arsisch schliessenden) 


Dimeter endigen: 


TV TE Gvxcw , wu dE uvorwr, 

ng TOVYog Te ng yavasıaz, 

Ing 1WwIag TE TnS NQ0S 

ıW gosarı, mv r than 

ev TODoruev, ayıı TOVzOD 
rnvde vuvs 


znv DEOV TOOSETATE. 


Kommt herbei, bekennt den Frerel, 
Bettelbuben, Strassenjungen, 
“ Kesselreparaturgesellen , 

All, die Prügel ihr gewohnt seid, 

aus der Schul’ und aus dem Wirthshaus: 
Für gemeine Stadt wird dasmal 

Lend und Rücken 
euch mit blauen Rulım bedekt. 


Ierzleichen trochäische Systeme scheinen de 
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alten Tragödie fremd gewesen zu seyn, wenig- 
stens finden wir sie nur in den Uiberresien der 
alten Komödie. Vieclkicht schien den Tragikern 
die Bewegung zu leicht für den Ernst ihrer 
Werke. Indessen enthielten sie sich des tro- 
chäischen Dimeter selbst nicht, ‘nur gebrauchten 
sie ihn nicht in der Form von Systemen. Ia 
diesen Systemen findet die spondeische Form an 
der gewönlichen Stelle Statt, desgleichen die 
tribrachische. Daktylen wird man selten finden; 
sie würden die Verse der flüchtig - daktylischen 
Gattung zu nahe bringen. Die Vorsicht bei dem 
Abschnitt mit der ersten Dipodie, die spondki- 
sche Form zu vermeiden, gebraucht Aristofanes 
im Dimeter fast noch weniger, als im Tetrame- 
ter, wie schon obiges Beispiel zeigt, und so zer- 
fallt sein Dimeter oft in zwei Monometer. 
Wollte man den Dimeter ernsthaft brauchen 
und ausbilden, so würde der Abschnitt nach 
der ersten Dipodie ganz zu vermeiden seyn. Al- 
lerdings bekäm er aber dadurch einen, für den 
burlesken Gebrauch etwas zu feierlichen, An- 
strich, und wär für den Ernst, wegen der ganz 
ermangelnden arsischen Haupteäsur, zu weich 
und zu flüchtig. In ähnlichen Systemen von 
drei Dimetern und einem Katalcktikus. schrieb 


Anakreon eine Ode: 


21 


- 
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IIolz Ggnzıs, rı Ön we 
A0£0v ouuaoı Blenouce 
vniAEog gevyas, dozesıg de 
ww Oovdev Zidevar Gogov u. 5. W. 


Die neuere Poesie macht bekanntlich sehr 
häufigen Gebrauch von diesem Dimeter in der 
accentirten Gatlung. Er ist der Haupivers der 
spanischen Romanze und des spanischen Drama, 
und in neuerer Zeit auch von den Deutschen 
in beiden Gattungen, bald in Reimen, bald as- 
sonirend, bald allein, bald im Wechsel mit 
dem männlich schliessenden angenommen worden: 

Röthlich blühn Granada’s Gärten, 
Golden stehn Alhambra’s Burgen, 


Moren harren ihrer Kön’gin, 


Fleuch mit mir durch's thau'ge Dunkel! 
de la NMotte Fougae, 


Dass die spanische und italische Sprache wohl- 
klingendere Assonanzen haben, weil auch die 
thetische Sylbe volllautende Vokale hören läsı 
(caro, amato, piano), als die deutsche, deren 
Thesis gewönlich in einem dumpfen E hinstirbt. 
(Vater, bahnen, fragen), ist bekannt; doch tra- 
gen davon einen grossen Theil der Schuld die 
Dichter, welche unsre volllautenden Assonanzeı 
(Ohnmacht, vormals, emporsah, Hoffart) unbe- 
nutzt ruhen lassen. Allerdings ‚verleiten sie bei 
unbedachtsamem Gebrauch zu einiger Schwer- 


fälligkeit, die aber in den meisten Fällen, der 
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durch die stumpfen E, En und Et verwöhnte Le- 
ser in dem Ungewöhnlichen zu bemerken glaubt. 
Nahmen doch Kritiker sonst an Wahrheit 
und Klarheit cin Aergerniss, und lobten sich 
Wahres und Klares dafür. In assonirenden 
Nordländischen Weisen hat Fouque oft voll 
und woöhllautend gedichtet. 
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5. Der Trimeter erster Ordnung ( Trimeter 
brachycatalecticus) : 


. 


oide ıoog Hoovovg £ow uolovreg Eurip.Orest. 1456. 
Widerhall tönt laut vom Ruf des Jubels, 


ist vorzüglich von neuern Dichtern gebraucht 
worden, sowol gereimt und mit männlichem Vers 
wechselnd, als reimlos und ohne solchen Wech- 
sel, auf die Art, wie ältere Dichter die Hende- 
kasyllaben gebraucht haben, von welcher Vers- 
art dieser trochäische Trimeter, das einfache 
Grundschema ist, z. B.: 


Fleuch davon, ein schwarz verhasst Geflügel, 


welche im Hendekasyllabus nur im zweiten 
Fuss daktylische Form bekommen: 


Fleuch ven dannen ein schwarz verhasst Geflügel 


und im Saffiıschen Metrum: 


524 Bes. Theil. ı. Buch. ı. Hauptst. 2. Abschnitt, 


gs 
-u-ul-uv“.ul-.- 
= 


Sive per Syrtes iter aestuosas, 


daher denn auch Servius jenen trochäischen Vers 
Metrum Sapphicum nennt. Sein Beispiel aber: 
Rex pater qui Juppiter et Deorum, 
ist ein wirklich saflischer Hendekasyllabus, wenn 
man nicht Jupiter (tribrachisch) lesen will. 
Ob ein Vers mit fünf Trochäen nicht viel- 
mehr dem tripodischen Metrum angehöre und so: 


-u=-u-ul-ue.- i 
zu messen sei, wird die Stelle der spondeischen 
-Form ausweisen, was aber im accentirten mo- 
dernen Vers kein sicheres Merkmal gibt, weil 
dieser die Längen überall häufen kann, ' wenn 
er nur die letzte Kürze (gleichsam das rhyth- 
mische Subsemitonium modi) rein hält; doch 
sieht man, dass selbst dieses nicht alle neuen 
Dichter, die Freiheit des accentirten Verses miss- 
brauchend, stets beobachten. _Neuere Dichter 
brauchen diese Versart bekanntlich oft zu kla- 
nen Erzählungen, z. B. Göthe: 

Was ist weisses dort am grünen Walde? 

und zu andern kleinen Gedichten; z. B.: 


Euch bedaur’ ich, unglückselge Sterne, 
die ihr schön seyd und so herrlich leuchtet. Der:. 


S. 611. 
6. Der Trimeter zweiter Ordnung (Tri- 


meter acatalerticus): 
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u yo 2 | u WE rw) | - u un 
Wenn um Mitternacht das Geisterheer emporsteigt 


ud asian Tayvoßmorog  mreiting. 
Sof. Oed. Col, 1081. 


Der Vers empfielt sich nicht durch schönen 
Rhythmus. Hermann zweifelt mit Bentle y, 
dass die Alten ihn gebraucht haben, und bei 
der Unsicherheit der Abtheilungen, besonders 
Iyrischer Verse, lässt sich nicht viel Bestimmtes 
darüber ausmachen. Gaisford hält das obige 
Beispiel für ächt. In neuern Zeiten versuchten 
einige Dichter (vielleicht durch den iambi- 
schen Trimeter bewogen) diesen Vers, statt des 
vorigen zu gebrauchen, doch fanden sie wenig 
Nachfolger; denn es ist nicht zu laugnen, dass _ 
der Vers etwas Schleppendes hat, und, wo er 
dieses vermeiden will, geht er leicht in tripo- 
disches Maas: \ 


„u. yu,lmsuveuau 
über. So steht er auch gewönulich in gereimten 
Sırofen: 


In der Myrten Schatten, 
Gaite treu dem Gatten. — Schlegel. 


wenn man dicse nicht lieber, als thetische Di- 
meter messen will. — Servius nennt diesen 
Trimeter den Sotadischen Vers. 


+ 
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9. Der 'Tetrameter erster Ordnung ( Tetra- 
meter brachycatalecticus): 
„uru vu! “veul=-- 
Wenn der Mitternacht Beschattung Flur und Wald um- 
j dunkelt 

ovd Ausıyıav Ogere mrwyov Over Lp 1.‘ 
Hieher gehört der, ohne Grund für einen Asy- 
narteten geachtete: 


arrı ragö Lya ovde Avdıav acav oud' Loavvar. 


Uiberhaupt ist dieser Vers das trochäische Grund- 
schema der vielgestaltigen Sotadischen Verse, 
unter welchen er auch in seiner einfachen, Lro- 
chäischen Form sich noch findet: 


wg nevng Delomw LJew, za nÄovorog nAEov Gyer, 


ingleichen das Schema des Archilochischen so- 
genannten Asynarteten, der die ersten beiden 
Dipodien nur mit Daktylen und Spondcen aus- 
füllt. Servius nennt auch diesen Vers den So0- 
tadischen. | 


S. 615. 


8. Der Tetrameter zweiter Ordnung {Te- 
tram. acatal.) Anacreonticus nach Servius: 


Äudı new zrgorrog euÜsıga YOVOOonEnsE Kong. 
Anacreom, 

Höre doch den Alten, schöngrlocktes, goldumlurte> 
Madrhen. 


\ 
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In griechischen Dramen findet sich. dieser Vers 
nicht, um so häufiger aber in der Römischen 
Tragödie und Komödie, wo er octonarius ge- 
nannt wird, von der Zal der acht Füsse. Die 
Belsandlung der Sprache in solchen Stellen bei 
den Römischen Dichtern ist etwas zu genial, 
als dass sich viel darüber sagen liess. Selbst 
aus Hermanns fleissigen Bemühungen um diese 
Versart bei den Römischen Dichtern geht nichts 
anders hervor, als dass die Freiheiten, welche 
sie sich gestatteten, nur nicht so gross waren, 
um alle Spur des beabsichtigten Verses zu ver- 
wischen. Späterhin ging auch dieser Tetrame- 
ter, wie der katalcktische, in die aecentirte (po- 
litische) Gattung über, wovon der, angeblich 
von D. M. Luther herrührende, damals auch 
in anderm Sinu politische Vers: 

Cunctis rebus iam peractis, nulla fides est in pactlis, 

Mel in ore, verbo lacies, fel in corde, fraus ın faclis 
ein Beispiel ist. Deutsche Dichter zerlegen den 
Vers gewönlich in zwei Dimeter. 

Eine Veränderung dieses Verses ist der, von 


Hlefästion unter den Asynarteten angeführte: 


ae Lese Sama Amar 
IE IRIERFERFIRIFR IT 


Eorı uor za) murz, yovossınır avlziuoroın 
Scht mir doch mein schones Kind, mit den guldnen 


Zettellöckchn. Birerr. 
5 
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der statt der - zweiten Dipodie die kretische 
Form hat. 





Zweite Abtheilung. 


Von wıambischen Versen. 
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_ Wenn die trochäische Periode mit dem Auf- 
takt vermehrt wird, so entscht die iambische: 


Enz 


vl-u- 

Der Auftakt ist, wie früher eriunert worden, 
die reelle Schlussthesis einer in ihren übrigen 
Momenten nur ideellen Periode; die jambische 
Dipodie schliesst deswegen, wenn man von 
dem thetischen Auftakt zu zälen anfängt, auf 
‚der Arsis, weil sonst in der ersten Dipodie eine 
Thesis mehr seyn würde, als in der zweiten: 


Vu Teg 


fängt man aber von der Arsis an zu zälen, 50 


ist jede Periode vollständig: 


vlev-ulswaulseu. 
Die letzte ausgenommen, welche die vorausge- 
aommene Thesis kompensirt. 
Jede iambische Reihe ist also, metrisch be- 
trachtet, eine trochäische mit dem Auftakt. So 


& 
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hetrachtet sie auch die musikalische Notirung, 
und wer mit einiger Bildung für Musik iam- 
bische Verse lieset, zweifelt nicht, dass es sich 
also mit ihnen verhalte. Gleichwol haben ge- 
lehrte Metriker, noch vor nicht gar langer Zeit, 
diese Gleichheit ‚sehr in Zweifel gezogen, und 
in den iambischen Vers einen vom trochäischen 
'ganz verschiedenen erblicken wollen. Man wird 
sıch hierüber weniger wundern, wenn man be- 
denkt, dass gelchrte Filologen gewönlich we- 
nig, oder gar keine Kenntniss von Musik haben. 
Nun hielt es bekanntlieh schwer, und dauerte 
viel Jahrhunderte lang, ehe die Musiker selbst 
zu einer bestimmten Messung und Bezeichnung 
ihrer Musikrhythmen gelangten; wie sollte man 
es wol den nicht sehr mit Melodien und ihrer 
Bezeichnung beschäftigten Filologen verübeln 
können, wenn sie in der verschiedenen Bezeich- 
nung, und in der Verschiedenheit des Rlıyth- 
mus, nicht die metrische Gleichheit der trochäi- 
schen und iambischen Verse bemerkten? Bent- 
ley machte zuerst darauf aufmerksam, vorzüg- 
lichaber Hermann, und ihm ist es hauptsäch- 
lich zu verdanken, wenn heutzutage niemand 
leicht an eine wesentliche Verschiedenheit des 
Maasses trochäischer und iambischer Verse 
denkt. 

Sieht man hingegen vom Metrum ab, und 
betrachtet die iambischen und trochäischen Verse 
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von Sciten ihres Rhythmus, so ist allerdings die 
Verschiedenheit unter ihnen nicht zu verken- 
nen, und hätten jene Filologen Metrum und 
Rhythmus deutlich unterschieden, so könnte ih- 
nen die wahre Beschaffenheit der Sache nicht 
entgehn. Man vergleiche zuerst die Extremt, 
eine rein trochäische Reihe: 


RR UN REE 


Morzenröthe leuchtet golden, 


und eine rein-iambische: 


v-u-]u-u- 


Verrath besiegt, Gewalt bezwingt. 


Die letzte wird durch das stete Anschliessen der 
Kürze an die folgende Länge, ausser dem Cha- 
rakter der Hefügkeit, auch den Schein erhalten. 
als sei ihre Kürze etwas kürzer, als die der tro- 
chäischen Reihe, was aber bloss rhytlmische 
Illusion ist, die auf das Metrum keinen Einfluss 
hat. In wirklichen Versen bekomnit nun zwar 
durch die Cäsur. der trochäische Vers etwas von 
iambischeu Charakter, und umgekehrt der iam_ 
bische etwas vom trochäischen; die einzelnen 
ihyıhmen aber, welche die Cäsuren bilden, 
lassen sich immer als iambisch und trochäisch 
unterscheiden, und so ist der rhythmische 
Charakter der lamben und Trochäen verschie- 
den, wiewol das Metrum eins und dasselbe ist. 


Im iambischen Vers ist also die Grundform 
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der Periode die trochäische Dipodie, und man 
sollte, um konsequent zu seyn, den.iambischen 
Vers nach trochäischen Dipodien messen; 
allein es ist eine lang eingeführte Gewohnheit, 
diesen Vers nach iambischen Dipodien, zu 
messen, was freilich weder metrisch noch rhyth- 
nisch richtig ist; denn die Rhythmen in iam- 
bischen Versen richten sich nicht nach der ijam+ 
bischen Dipodie. Ein jambischer Trineter,,:z. B.: 


v-uv-lv-u-|luveov- 
Das Band des Irrthums nahm von uns allmächt’ge Hand, 


besteht also aus drei iambischen Dipodien, oder 
richtiger ausgedrückt: er ist ein, auf der zwei- 
ten Arsis schliessender, trochäischer Trimeter 
mit dem Auftakt. 


— is 


lasse Da ra 


Wir folgen hier der üblichen Bezeichnung. 
$. 615. 


Nach der Lehre der Grammatiker nehmen 
die trochäischen Versein den gleichen Stellen, 
d. ij. im zweiten, vierten, sechsten, achten Tro- 
chaus den Spondeus auf, die iambischen Verse 
hingegen in den ungleichen Stellen, d.i. 
in ersten, dritten, fünften Tambns. Diese schein- 
bare Verschiedenheit deutet, wie Hermann 


richtig erwiesen hat, auf die Gleichheit beider 
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Versarten; denn die spondeischen Stellen sind 
nach trochäischem Maass im Verse dieselben, 
und haben nur die verschiedene Zal, jenach- | 
dem man von dem Niedertakt des Trochäen, 
oder dem Auftakt des Jamben die Füsse zu zi- 
Icn anfüngt: 


I 2 3 4 5 6 
-u,-51-0,-351-0,-J 
11 2, 3 04.25 6 
EUER EG u FFERSSERE EEEETRA 


Il 


Da indessen die Grammatiker nach iambische 
Dipodien maassen, so drückten sie sich über di 
Sache ganz richtig und consequent aus. 


; 


S. 616. 


Nach den Grammatikern hat die trochäisc 
Dipodie folgende Form: 


— 
_ vw ud De 
—— 
vuuv j vu uw, 
u Qu „mu 


denn der Trochäus nimmt darch Auflösung tr- 
brachische dakıylische, und im der letzte 
Stelle der Dipodie auch antidaktylische (anapi- 
stische) Gestalt an. Indem sie nun die iambi- 
sche Dipodie, als die Umkehrung der trochü- 
sche ansahen, so entstanden ihnen ganz natur- 


x 
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:h folgende Formen der iambischen Di- 
odie: 
v— vw 
m f ’ 
\W Eu BE W ww wu 


ber welche nach keiner Theorie ein Zweifel 
alt findet. Sie setzten aber zu diesen noch 
ie anapästische Form: 


ozu sie vielleicht von Seiten der Theorie durch 
ie umgekehrte Ansicht der daktylischen Form 
ı der trochäischen Dipodie verallasst werden 
ichten, vielleicht aber auch durch die Ana- 
isten, welche sich bei den Dichtern finden, 
nd welche sie auf die angezeigte Art ihrer Theo- 
ie anpassten. Dass: die Umkehrung (der For- 
en in der trochäischen Dipodie zu Bildung 
er iambischen, keine wissenschaftliche Ansicht 
ir Sache sei, ist einleuchtend. Es erklären sich 
uch die Formen: 


! ’ 
ww vu 


anz leicht ohne jene Umkehrung’aus der Auf- 
ösung der Läuge des Trochäen, und der pro- 
odischen Unbestimmtheit der Auftaktsylbe. Es 
ragt sich aber, wie kommt die anapästische Form 
ter jambischen Dipodie: 


vuyw y u 
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nicht sowol in die Theorie, als in den Ver 
wo sie sich ganz uubezweifelt findet ? 
N Rnorauov TE Tnyatyz 7TOrTiav TE ZUUGETW?, 
Aeschyl. 
Monument der Knechtschaft, aufgebaut durch ei; 
Hand. 
An eine Auflösung der Auftaktlänge ist hiu 
nicht zu denken, da, wie oft erinnert, die. 
Länge keine metrische, sondern bloss eine prv 
sodische Länge ist. Librigens kommt der An« 
päst in der Theorie der Grammatiker, wie ii 
dem Vers nicht allein im ersten, sondern au 
in dem zweiten Jamben der Dipodie vor, vw‘ 
auch der Schein jener Erklärung wegfällt A: 
vierzeitigen Anapäst (, u = 00) komuı 
sich ihn die Dichter überhaupt nicht in den 
iambischen Metrum denken, ohne das Metru: 
aufzuleben; welches ist also das Maas dies.| 
Anapästen, oder: wie hörten ihn die Dicht: 
selbst in dem iambischen Vers? . | 
In der trochäischen Dipodie hören wir deu) 
vorkommenden DaktyIns im Zeitverlauf des Tro- 
chäen (> ou J Ale d “= - >) Ver- 
wandeln wir eıne trochäische Dipodie mit dak- 
tylischer Form : 


= (1 1, 1 


OPEN 


durch den Auftakt in eine iambische: 
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u © BG Be 


2 As 
V 


so erhalten wir statt des zweiten Jamben. die 
anapästische Form, une zugleich deren wahres 
Maas. Allein, damit ist noch nicht die anapa- 
sische Form des ersten lamben der Dipodie, 
besonders im Anfang des Verses, wo sich der 
Anapäst gerade am öftersten findet, erklärt; 
denn mit den beiden letzten abgebrochenen Syl- 
ben des flüchtigen Daktylus den Vers anfangen: 


arıın 


würde etwas sonderbar anzuschn seyn. Die Sa- 
che ist übrigens ganz leicht. Der iambische Auf- 
takt enthält eine Zeit (mora onusor); wird also 
diese eine Zeit an zwei Sylben vertheilt, so ist 
niehts natürlicher, als dass: beide Sylben zusam- 
men den Gehalt Einer Zeit haben, denn durch 
Zerfällung kann dem Zerfällten weder etwas 
verloren gehen, noch zuwachsen. Das Maas des 
anapästischen Auftaktes im iambischen Verse 
ist mithin: 

wi | — u 

AR ed 

NOTKU0L TEVDOS 

Diadems Verlust. 
und es lässt sich kein andres Maas desselben 
denken. Diese Halbkürzen scheinen wenigstens 


Ta 
v 
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v& z 
die älteren Dichter deutlich gefült zu haben, 


sie waren daher bemüht, den anapästischen 
Versauftakt durch ein Wort, mit anapästischem 
Auftakt im Wortrhythmus, darzustellen: 


zogvgaus Ö Ev uxomg nuswvoz uedoozrune. 
Aeschyl. 
norauos MUnog danzovres ayomıg jredes. 
Derselbe. 
EHRTOFARONVOoV 009 Pruv yerbovuuzvor. Ders 
NOTANLWY TETIJÜL, Tovriwr Te zuuarew, Der: 
&gsıov dlasdw zu; da’ £0geros 0Quz. Der: 
dıqun zT awızrov inıodaugra orguror. Sof, 


denn in solchen Worten eilt die Sprache selbst 
schon flüchtiger über die Auftakıkürzen nach 
der Arsis hin, als über einsylbige Worte. Doch 
‚darf die Ungeschicklichkeit eines Rhapsoden, de 
in einsylbigen Wörtern sich verirren kann, den 
Dichter nicht mehr beschränken, als die Natur 
der Sache. Diese verlangt nämlich, dass « 
nicht Sylben als Halbkürzen brauche, welche 
entweder viel logisches Gewicht haben, oder 


‚die Sprachörgane anhalten, oder die gar dur 


einen logischen Einschnitt getrennt sind. Siel- 
lungen wie: 
Von mir abgewandt, Elender ! eilst du hin, zu ibs 
bis zum Tod in freudlos trüber Einsamkeit verweist. 


Er, der Allen wonlihat, seines- Volks Abgoıt am 
Heit. 
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wären allerdings zu tadeln, nicht aber die cin- 
sylbige Kürze des Artikels: 
Des Verraths Belohnung, schützt Verrathvollbringer 
uicht. 


0 Bsog 0’ ZBowier Ev Öomorg Eysıv Aargew. Eurip. 


und ähuliche Stellungen. Die Zusammenzichung 
des dog in dieser Stellung, und ähnlicher Worte, 
besteht eben in einem schnellen Abfertigen der 
Sylbe als Halbkürze; denn ®og las man olıne 
Zweifel nicht, das e ward vorübergehend, d. i. 
als Halbkürze vernommen. 


Dass dieser Anapäst ein anderes Maas haben 
müsse, als das des aufgelösten Spondeus 
(SJ=50J), fangen endlich die Metriker 
an zuzugeben; allein, anstatt den natürlichsten 
Weg einzuschlagen, und sie als Halbkürzen zu 
messen, oder in der Mitte des Verses als Schluss- 
sylben des flüchtigen Daktylus, ergreifen die 
Musikschenen einen sonderbaren Ausweg, und 
nennen diese Kürzen irrationale. Was soll 
denn dieser aus der Mathematik entlehnte Aus- 
drack in der Metrik? Kann wol in dem Sinn 
des Mathematikers in einem Rhythmus etwas 
irrationales vorkommen, und, wär es der Fall, 
müsste nicht der Metriker das einzelne Irratio- 
nale dem Ganzen des rhythmischen Maasses an- 
eignen (temperireu), wie der Harmoniker die 


mathematische Reinheit der einzelnen Töne, 
22 


358 Bes. Theil, ı. Buch. +. Hauptst. 2. Absckuitt, 


der Gesammtheit der Tonleiter aneignen (tem- 
periren) muss? Bei solchem Widerstreben der 
Metriker erinnert man sich unwillkührlich des 
ehemaligen Streites der Musiker für die unvoll- 
ständige deutsche Tabulätur gegen die italische, 
und wie Werkmeister zu Aufange des acht- 
zehnten Jahrhunderts noch cinmal alle Gelchr- 
samkeit aufbot, die deutsche Tabulatur zu rüh- 
men und zu erhalten, was ihm freilich nicht 
gelingen konnte, da man angefangen hatte, mehr 
selbst zu prüfen, als die Meinungen der Gelchr- 
ten nachzusprechen. 

Um nur einigermaassen zur Anschauung zu 
bringen, wie sich die Messung nach irrationa- 
len Kürzen zu unsrer angegebenen Messung 
der spondeischen Trochäen (_5) flüchtiger 
Anapästen und Daktylen, verhalte, ıinöge hier 
eine irrational notirte Stelle aus Böckli's Ab- 


handlung De Mctris Pindari $. 109 Platz finden: 


$ : 
ee Po 
POrSiPOr less Leere 
; ec 39 ; : 
== u .=Urm UV UN a Un um 
a 3 
8 % 
ee. 
THALDA, Be 
Juv =- UV — U -w 
ei 


Man wird hier, umgekehrt wie sonst, sich durch 
die metrischen Zeichen über die Musikzeichen 
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verständigen müssen; an diesen allein möchte 
det Musiker leicht irre werden. Zuerst möge 
also Sylbe auf Sylbe dem metrischen Schema 
angepasst werden: 
un vum va. ve WU 
Harfe tönt umgrünt von Lorbeer Todtiengesang in die 
Nacht hin. 


Welkst du schon, Myrtenkrauz? Sank in dem Sturme 
‚ BE REBRR 
der Schlacht die Blüte? 
‚Wir finden hier keine irrationalen Kürzen, son- 
dern den sehr natürlichen Gesang, den wir nach 
der üblichen Art so notiren: 


SP DISMDIAADRAN NL 
JILIINLIBANSANINM 


Fast scheint es, als habe selbst der gelehrte Her- 
ausgeber des Pindarus diesen Gesang gemeint; 
denn in der Hauptsache weicht sein Rhythmus 
nur darin von dem unsern ab, dass er unsern 
dritten Takt in zwei "Takte ausdehut (gleichsam 
per augmentationem). Allein abgerechnet, (ass 
ihm dadurch ein etwas unmelodischer Fünfer 
entsteht, so ist in den Sylben kein Grund ab- 
zusehn, warum der Daktylus hier sechszeitig seyn 
soll, der wenig Takte darauf dreizeitig bezeich- 
net wird. Wahrscheinlich also meinte Böcklh 
den von uns notirten (jesang; aber er wollte 


! 
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ihn nicht ganz nach der Strenge unsrer Sechs- 
achteltaktnotirung vorgetragen haben, um den 
irrationalen Kürzen ihr Recht nicht zu nehmen, 
und um dem Kretikus nicht die dreizeitige Länge 
zu geben. Diesen seinen Sinn aber hätte er 
besser und verständlicher, als im $ Takt, in dem 
# Takt mit Hülfe der Triolen ausgedrückt: 


OB | 
afsrcifeeciesssssirriferirsr 


was wär aber damit gewonnen? Der Kretiku: 
#2 J= >) hat durchaus gar keinen Unterschiei 
im Maas von diesem & ) N) In beiden Mes- 


sungen ist die letzte Note ein Hauptmomen!. 


an Werthe den beiden vorhergehenden gleich 


Heisst es nun nicht blosser Eigensign, wem 
man die dreizeitige Bezeichnung im Metrun 
verwirft, und doch, nur mit andrem Zeichen, 





die Dreizeitigkeit selbst behauptet? Uiberdies 
vergisst Böckh selbst sein Verwerfen der Drei- 
zeitigkeit, indem er im fünften Takt den Spon- 
deus so ) } bezeichnet. Wie sieht es nu 
mit dem Grund aus, der (S. 92) unsre Theori: 
schwächen, ja zu Boden werfen soll: quod ve- 
teres irium brevium syllabas non agnoscunt‘ 
Der gelehrte Bestreiter der Dreizeitigkeit braucht | 
tie ja selbst! Den irrationalen Kürzen ist abeı 
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durch die veränderte Messung auch nicht ge- 


holfen. Wenn Böckh bezeichnet: 


- 


so muss das, der irrationalen Kürze vorherge- 
hende Viertel etwas von seinem Gehalt abge- 
ben, wenn es mit dieser Kürze zusammen die 
bezeichneten $ ausmachen soll. Nun soll aber 
die irrationale Kürze gleich seyn ı $ Kürze 
(Achtel) folglich bleibt dem Viertel (d. i. der 
Länge) nicht mehr, als derselbe Gehalt der ir- 
rationalen Kürze ı £ mora; wodurch unter- 
scheidet es sich nun als Länge von der irratio- 
nalen Kürze? Unsre prüfende Reduktion auf & 
Takt zeigt daher diesen irrationalen Trochäus zu 
Ende des zweitenTaktes in gleichem Maasse bei- 
der Sylben, was die Natur des Trochäus wieder 
aufhebt. Zeigt sich also die irrationale Kürze 
‘als eim Unding, und ist der Kretikus J® N} 
ganz diesem ) N} gleich, so fragt man wol 
mit Recht: Wozu sollen wir aus den unaus;je- 
bildeten Vorstellungen der Grammatiker eine 
Bezeichnungart erwählen, die uns, bei flüchti- 
gem Anblick, über das Bezeichnete ungewiss macht, 
bei genauer Untersuchung aber mit schwer über- 
sehbarer Umständlichkeit dasselbe darstellt, was 
wir in unsrer üblichen Notirung leicht und un- 
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zweideutig übersehn? Was würde man. dem er- 
widern, der uns jetzt die deutsche Tabulatur 
in der Musik nicht allein empfelen wollte, son- 
dern überdies verlangte, wir sollten unsre Mu- 
sik so spielen und vernehmen, wie er sie aus 
einer mangelhaften Kenutniss jener alten Tabu- 
latur zu vernehmen glaubt? So machen es unsre 


Metriker! Uibrigens zeigen sich augenscheinlich 


® “ » * .. “ | 
in diesen irrationalen Kürzen Uibergangsfor- 


mationen der Theorie von dem Unmaass zum 
Maas; denn noch in der Vorrede zur Hekabe, 
sagt Hermann (p. XLIV) vom Anapäst: Hi 
pes semper et ubique evertit numerun 
iambicum, quia nulla omnino via excogitaı 





potest, qua per numeri quidem leges anapaestus 
iambi vicem sustinere queat. Jetzt aber ist die- 
ser absolut unmögliche Weg aufgefunden, nän- 
lich in den irrationalen Kürzen: Is daktylus 
vel anapästus (nämlich in trochäischen und ian- 
bischen Versen) aperte temporum mensur: 
minor est iusto dactylo vel anapaesto, ita ul 





duae syllabae breves non sint uni longae par 
sed potius non multum unius brevis mensuran 
excedant. (Hermann De Metr. N. E.L. I. Cap. 
V. 2). Das non multum‘, und das Irrational: 
gehört der Uibergangsperiode an, und man wird 
bald einsehn, dass die Takttheorie das wahre 
Maas im DAN und AN) schon wirklich 


aufgestellt hat. Bacchius, von dem diese Ir 
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rationalität vorzüglich herrührt, vergass in sei- 
ner beschränkten Theorie neben seiner irratio- 
nalen Einschaltung zwischen lang und kurz, das 
nothwendige Correlat auf der andern Seite, näm- 
lich die unvollkommne Kürze ( X ), die ‘das 
Complement jener unvollkommuenLänge ( N) 
ist, und mit ihr eire vollkommne Länge ()) 
bildet. In wiefern beide irrational genannt wer- 
den können, ist oben (92. 127.) erwähnt. », 
Es ist also auch bei der anapästischen Form 
des Jamben an nichts Irrationales zu denken, 
sondern ihr Maas ist zu Anfange des Verses 
Aa! Jin der Mitte entsteht er durch die Kür- 
zen des flüchtigen Dakıylus; man hat hier also 
nicht den Anapäst, sonderu den Daktylus selbst 


zu messen. 


$.  6ır. 

Der Anapäst in den lamben hat noch zu ei- 
ner, iu neuern Zeit sehr häufig verhandelten, 
Frage Veranlassung gegeben, nämlich: ob die 
anapästische Form auch nach der tribrachischen 
und daktylischen Form des JIämben Statt fin- 
den könne? Der Fall ist im Vers folgender: 


v-uuvvluv-uulu-ı.- 
za Gormerov, Oce Ön Öfxswo Amlagwr. 
Aristof. 


Als schnerliche Melodie des Trauerzugs begann. 
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wo der Anapäst auf den Tribrachys, und 


serelegsgeselsese 
avrog xuxımv Lyevero unrege xravav. Eurip. 
Dort zeigt das Denk mal, wo die Legion ausfocht 
die Schlacht 
“wo der Anapäst auf den Daktylus folgt. 

Nach den Grammatikern, welche den Ana- 
päst an allen Stellen des Verses zulassen, scheint 
es keinem Zweifel: unterworfen, dass ıhm über- 
all ein Tribrachys, und in den ungleichen Stel- 
len auch ein Daktylus vorgehen könne; auch 
hat man lang keinen Zweifel an der Richtigkeit 
dieser Stellung gehegt, bis endlich Dawes, 
zuerst, und nachihm Porson und Hermann, 
sie verdächtig fanden, und ein weites Feld von 
kritischen Emendationen eröfineten. 


Dawes (Miscell Crit. p. 250. f.) behauptet, 
er habe die Unrichtigkeit dieser Stellung zuerst 
entdeckt, und zugleich den Grund, warum sie 
unzulässig sei. Der streitige Punkt beruht also 
auf dem ÜUrtheil eines neuen Kritikers, und 
die ganze Bemerkung fällt mit dem Grund, wel- 
chen diesen Kritiker angibt. Er sagt: „Ulla (ra- 
tio) autem ex accentuum quam supra tradidi- 
mus indole atque ingenio petenda est. Nempe 
hoc pacto efücitur, ut proximi duo accentus qua- 
tuor syllabarum intervallo ab invicem distent, 
non sine gravi aurium oflensione: 
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!v 7001 roryoıs &yoapov Adnvarı zakoı 


Nescribo vero, conspirante et syntaxeos et ac- 
centuum ratione: 


E) m ’ 
&v roiaı Tolyos &yoap, Admyvaroı zaloı.“ 


Ina der Lehre von den Accenten, auf welche 
Dawes sıch hier bezieht, hatte cr von dem 
Proceleusmatikus, der statt eines Trochäen, oder 
Iamben stehn könnte, gar nicht gesprochen, son- 
dern bloss vom Proceleusmatikus in anapästi- 
schen Versen, dessen Accent (ictus) er richtig 


auf die vorletzte Sylbe verweist ( „er 


Soll nun der Satz: dass zwei Accente (ictus, 
Arses) nicht durch drei Sylben von einander 
getrennt seyn dürfen, im Allgemeinen wahr seyn, 
so müsste er auch von anapästischen Versen gel-- 
ten, und folglich müssten nicht allein Stellen wie: 


’ 


nv Pacılıda ınv uovvnv Aoımmv. Sofokl. Antig, 


sondern auch ganze anapästische Verse in fort- 
gehender proceleusmatischer Form wegemendirt 
werden’, z. B. der bekannte des Aristofanes: 


ts 0pEa Paduroua rad Enesuro Agoruv, 


und mehr ähnliche, man mag sie anapästisch 
oder dipyrrhichisch messen. Soll er nur von 
trochäischen, oder iambischen Versen gelten, so 
hätte er so ausgedrückt werden müssen: In ci- 
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ner Versart, welche die Accente (ictus) nır 
durch zwei Stellen trennt (Su uluu=Zutoh 


dürfen nicht Trennungen durch drei Stelle 
(% ou u # u) vorkommen. Dann ister wahn 
in sofern man unter Stelle nicht das zweideu- 
tige: Sylbe, sondern das bestimmte: Zeit, 
(mora, nur) versteht. Von Sylbe verstanden, 
wär der Satz schon deswegen falsch, weil die 
bloss gleiche Entfernung der Sylben die Stel- 
lung 2, oo, unerlaubt, und dies 


’ ’ 
vvoo— 


chäischen und iambischen Proceleusmatikus ist 
nun zwar ein ictus von dem andern durch dr« 
Sylben getrennt, aber nicht durch drei Zei- 


’ erlaubt machen würde. Im tro- 


ten, sondern nur durch zwei: 
£yoagov Adnvasoı 

’ 

w 

N 


’ 
8] — 
N 
\ 


rc 
2 


U 
N 
.. 


wie die wahre Messung zeigt; denn zwei Hall 
kürzen ( AN) machen Eine Zeit ( be j\ 
llätte Dawes in sciner Accentlehre, wo er a 
189) jedem Fuss in verschiednem Metruz 
seinen Accent vollkommen richtig anweiset, die 
ses berücksichtiget, so hätte er ohne Zweiik 
den Daktylus vor dem Anapäst nicht als unme- 
trisch proklamirt und manche Emendationeı 
wären ausgeblieben. Seine angeführte Lehr 
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'on den Accenten, so richtig sie ist, zeigt übri- 
tens, wie unendlich weit zurück die Metriker im 
löreu des Rhythmus sind, dass man ihnen 
olche Dinge sagen muss, und als feine Bemer- 
tungen wiederholen (wie Gaisford in seinem 
lefästion thut), welche jeder Müusikmeister in 
len ersten Lehrstunden seinen Schülern bekannt 
nacht, 

Dawes verwechselte also Sylben mit Zeiten, 
ınd aus dieser Verwechselung ging auch ohne 
/weifel ein anderer von ihm ausgedachter Satz 
in die Meinungen der Metriker über: dass näm- 
lich die kurze Endsylbe eines mehr als zweisyl- 
bigen Wortes keinen ictus haben könne (Misc. 
p. 2ıE und 520), woraus wiederum ein Quell 
vieler Emendationen sich den Metrikern eröfl- 
net hat. Die Füsse, welche Dawes (p. ı89) 
accentirt, sind insgesammt Zeitfüsse und von 
diesen ist es allerdings vollkommen richtig, dass 
die kurze Stelle eines mehr als zweisylbigen Zeit- 
fusses keinen Accent (ictus) haben kann; denn 
die kurze Schlusstelle hat allezeit thetische Natur, 
und ist folglich das Entgegengesetzte der Arsis. 
Allein, welch ein Sprung, das auf Wortfüsse 
anzuwenden, was einzig.von Zeitfüssen ausgesagt 
werden kann! Die Logiker führten ehemals eine 
solche Behauptung auf einen vierfüssigen Syllo- 
gismus zurück; nnsre Metriker schreiben sie 
nach, und emendiren die Dichter danach. Wenn 
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aber einmal emendirt wird, wie halten sich die 
unemendirt gebliebenen: 
is Aibog Buße me xuvog aygıov odeh,. 
Diog. Laert. r. Diog, 


25 open  Padvzoun, rad’ Zunsouro Poorur. 
Arist, 


und wie die zallosen Beispiele von Pentameter- 
schlüssen, welche nicht durch angebliche Posi- 
tion gerechtfertigt werden können, z. B.: 


older , anonımvu Ö ovl v0ov doyuere. 


} Meleager. 
nixtis, Ra %00raAm9 AEUMOrUNNg Terejoz. 
\ Derselbe. 


rega0dn dvum, un melseıs molsuov. Tyrtaeus 


nebst unzäligen andern, und wie die Endsylbe 
andrer arsisch-schliessenden Verse ? der Trime- 
ter und Tetramete?, deren Schlusskürze nicht 
immer in einem einsylbigen, oder zweisylbigen 
Wort steht, sondern oft in vielsylbigen, z. B.: 
2dofurnv mos Övo zuvamx zvermore. 
Aeschyl Pers. ı8:. 


wö Lys, Zvouns de nov zı5 Öaıuorav Evpyware 
Das. 72. 


dergleichen sich ebenfalls unzalige finden, — 
wo die letzte Sylbe des mchrsylbigen Worts 
in der Arsis steht? Im Gegentheil steht schea 
im \Wortrhythmusjdie kurze Endsy be eines dr«i- 
sylbigen Wortes leichter in der Hebung, als die 
eines zweisylbigen, was in der oft erwähnten 
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Vatar der dritten Stelle liegt; folglich passt das 
nude eines dreisylbigen- Wortfusses auch sehr 
vohl zum Anfaıtg eines Zeitfusses im Verse, indem 
s die Arsis des Verses leicht aufnimmt. 


Hermann gibt den Grund, warum diese 
Stellung unmetrisch seyn soll, (Metr. $. 155 
u. a. a. OÖ.) so an: die Folge des Anapäst nach 
dem Tribrachys oder Daktylus widerspreche 
der@Natur des trochäischen Rhythmus, indem 
dadurch der Trochäus in einen Procelcusmati- 
kus verwandelt wird: 


ul u} l- 


m ee 0 


Die Verwandlung hat ihre Richtigkeit; aber dass 
sie der Natur des trochäischen Rhythmus wi- 

derspreche, ist wieder ein Satz, 'der auf Au- 
torität hingestellt wird, und so lange gilt, als 
der Leser gutwillig Kredit gibt. Im Grunde ist 
es die Dawes’sche Behauptung mit andern Wor- 
ten. Warum aber widerspricht denn der Pro- 
celeusmatikus der Natur des trochäischen Rhyth- 
mus? Doch micht weil er vierzeitig ist, und 
der Trochäus dreizeitig? Wir haben dreizeitige 
Daktylen und dreizeitige Anapästen kennen ge- 
lernt; kann der Proceleusmatikus in ihrer Ge- 
sellschaft nicht auch dreizeitig seyn, und muss 
er es nicht seyn, wenn er von dreizeitigen Füs- 


sen gebildet wird? Der trochäische Anapäst hat, 


x 
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wie wir gesehen haben, Halbkürzen (,,_-, 
die Dipodie, welche aus dem Tribrachys (oder 
Daktylus) und dem Anapäst besteht, hat also 


dieses Maas: 
ed Oo v8) 


ee Be 

NIINARI 

015 Umg Eguvov 

Auf zu dem TVäradies, 
wo der Proceleusmatikus dem Trochäus durch- 
aus gleich ist. Wie steht es aber bei dieser er- 
wiesenen Gleichheit um jenen diktatorischen 
Satz: Die Folge des Anapäst nach dem Trihra- 
chys, oder Daktylus widerspricht der Natur de 
trochäischen Rhythmus; indem dadurch ein Tro- 
chäus in einen Proceleuswatikus verwandelt 
wird? — und wie mit dem Ileer von Emenda- 
tionen, die sich auf diesen, durchaus falschen 
Satz gründen? Die Grammatiker möchten also 
wol in dieser Hinsicht weniger Unrecht haben, 
als ihre Tadler. 


$. 618. 

Hermann tadelt indessen die Grammat- 
ker nicht allein deswegen, dass nach ihre 
Theorie der Proceleusmatikus an der Stelle da 
Trochäen Statt finden könne, sondern auch. 
dass die untadelhafte Repräsentation des Iam- 
ben durch den Proceleusmatikus mit ihrer Theo- 


vie nicht vereiniget werden könne. 
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Wenn nämlich nach einem anapästischen 
Auftakt die Länge in zwei Kürzen aufgelöset 
wird, z. B.: 


wu ua u wo 
vl - u-ul-u=-u1-0u- 


NITEI« maguvoug arrow Ugoywr &o. Aristof. 


Ob ich wol der Verrücktheit ihn zuerst anschuldige. 


oder in der Mitte, wenn, was dasselbe ist, nach 
dem Daktylus statt des einen Trochäen, die 
Länge des folgenden Trochäen aufgelöset wird: 


_ Iw zw) — 
Te EN 


Das bräutliche Diadem golduer Lockenpracht 
vereint, 
o entsteht auf diese Weise an Jder Stelle des 
amben ein Proceleusmatikus, wie diese Bei- 
piele zeigen. Diesen Proceleusmatikus an der 
telle des Iamben hält, Hermann für erlaubt, 
weil er aus dem Anapäst entstehe ( , „ “® ); 
essen Kürzem schon ein, von andern Kürzen ver-. 
hiedenes, Maas hat zugestanden werden müssen. 
ind nun aber die Kürzen des iambischen Proce- 
usmatikussich nicht gleich (, , 4 „= Age} 
arum soll der trochäische Proceleusmatikus 
icht ebenfalls auf gleiche Art („„uu=gs Aa) 
:messen werden können? Diese Einseitigkeit 
er Theorie ist doch unmöglich zu verkennen. 
Falsch istesauch, wenn Hermann behaup- 
t: der Proceleusmatikus statt des Jamben wi- 
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derspreche der Theorie der Grammatiker. Frei- 
lieh führt Hefästion den Proceleusmatikas 
nicht unter den Formen der Iamben in den 
Verzeichnis auf; indessen mennt er eben so we 
nig den Proceleusmatikus unter den Formen da 
Trochäen. .Findet man ihn hier durch Zu- 
sammenstelluüng der iambischen Forma 


er 
- u uU» yo 


in dem dadurch entstandena 


Trochäen, warum übergeht man, dass der iam- 


bische Proceleusmatikus bei Hefästion durd 
Zusammenstellung der trochäischen Formen 


= u u vou= (aus uon I nt u — BRRARI 


sich bildet? Beide Proceleusmatiker sind als 
der Theorie der Grammatiker angemessen, um 
Hermann tadelt ohne Grund die Grammati- 
ker, so wie er aus ganz falschem Grund ihren 
trochäischen Proceleusmatikus verwirft. Ode 
sollte vielleicht der trochäische Proceleusmaü- 
kus nur in jambischen, der iambische aber mw 
in trochäischen Versen unzulässig seyn? Mi 
welchem Schein wollte man eine solche Wil- 
kührlichkeit vertheidigen ? 


Wir brauchten also, da die Dawes-Porson- 
Hermannsche Anfechtung des trochäischen Pro 
celeusmatikus in ihrem Grunde als eine Ver 
kennung des Maasses und mithin als grundlss 
erwiesen ist, uns auf die Untersuchungen, ob 





und unter welchen Bedingungen ein Amapäs 
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ıach einem Tribrachys oder Daktylus in iambi- 
chen Versen folgen könne, gar nicht einzulas- 
en; indessen ist es der Vollständigkeit wegen 
öthig, den gegenwärtigen Stand dieses Streites 
n möglichst kurzen Sätzen zu bezeichnen. 

Nach den Grammatikern kann der Ana- 
yast in iambischen Versen überall auf den Tri- 
wachys, oder Dakıylus folgen, und der dadurch 
mtstehende Proceleusmatikus vertritt sowol die 
stelle des Trochäen, als die des Iamben. 

Nach Hermann kann der Anapäst auf den 
Jaktylus niemals folgen, weil durch diese 
Insammenstellung statt des Trochäen ein Proce- 
easmatikus entsteht z. B.: 


— U UW > u w 
we u | ww. | vm yo 
iz UnEg Egavov TE Hu YOEWv MOM» Tore. 
Arıstof. 


Wo sich so etwas findet, muss die Lesart ver- 
indert werden; aus diesem Verse machte daher 
Hermann : 


m IN uU. un au [W 
wu De ee 


« > 
oicıw uneg Eguvov Ku 1gewv ngWmv NOTE, 
und späterhin: | 


m 1) w 


© ee >» > 
BIS Um 2U0voV TE Ka Y0EWv IYyWnP TOTE. 


Eben so Porson aus: 


“uroz KURUV  E/EVETO UNTEgn Ararov. 
Evrıpides. 


’ z 
de 
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um den Proceleusmatikus von der verdächtisen 
Stelle wegzubringen: 


— — erw 


TE TEE — ai 


ULoS army unTeo EyEvero xravwr, 


Ein Daktylus und ein Anapäst folgen zwar al- 
lerdings auch in dieser Emendation auf einan- 
der, was .:sich sogar in Wortfüssen darstellen 
lässt: 

v-u-1u-u "> IO-u- 

Mutvoll des Lorbeers ewiges Diadem errang. 
indessen steht der, dadurch gebildete Proceleu:- 
matikus auf der Stelle des Amfibrachys, wo « 
sich auf ganz gewönliche Weise erklärt. Wen 
hingegen der Anapäst auf einen Tribrachjz: 
folgt, so ist zu unterscheiden, ob der dadurd 
entstehende Proceleusmatikus auf die Stelle de 
Trochäus, oder des lambus fallt. Im letzter 
Fall ist er untadelhaft, z. B.: 

ee v-lu=-o0-l0-0- 
TIOTEIE NaepavoLng avrov &oazyuv E.o. 


nur lese man richtig in zweisylbigem Auftakte: 
TOTEI« TaRVOLUS, 

nicht im einsylbigen: 
NOTEIE TTRGRVOLOG , 


sonst rückt der Proceleusmatikus auf die Stell 
des Trochäen. Dass diese Messung den lu 
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auf die letzte Sylbe eines dreisylbigen Wor- 
tes (rorega) bringt, ist von dem Theoretiker un- 
beachtet gelassen worden, mit Recht allerdings, 
aber nicht mit Consequenz, da er übrigens die- 
sen Ictus verwirft; Im ersten Fall ist die Les- 
art verdächtig; doch nimmt auch dieses Her- 
mann in der Folge zurück und glaubt, die Grie- 
ehen haben manchmal bei einer Interpunktion 
den Rhytlumus, wegen der Pause des Sprechers, 
inmitten im Verse gleichsam von Neuem angehen 
lassen. 80 erklärt er: 


vu ı W-u=-1--,u>-. 
xultıg 
“Lexrgvoru, Aura TavrO, xuı Tov agderd. 
Aristof. 


Soll nun die Pause der Interpunktion immer 
:uf den -Rhytlimas solchea Einfluss haben, was 
indert uns durch Interpunktion jeden Spon- 
leus an jeder Stelle zu rechtfertigen ? z. B.: 


Hinabtaucht, wieder aufsteigt; lässt das Steuer nach, 


Suripides schrieb aber bei denselben Inter- 
yunktionen, den Rhyibmus wohl vom Metrum 


interscheidend, nur: 

eduyer, Zorn Ö auhız, yv yalı mode. 

eintauchet, aufsteigt wieder; lässt das Steuer nach. 
)der soll die Interpunktion nur aushelfen, wo 


ie Theorie eben ihre Hülfe braucht ? 


Nach unserer Ansicht sind die Grammatiker 





Po, . 
. nr. 
9 £> 
177 3 

a 2 

% 2 Pi, . % 

id Gy, I% Er, 
o us 


Ic 
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»e; weil aber 
schlies- 

‚Le Te- 

‚des letz- 
„‘yrrhichius 


a6y0) BEo>2. 
Aeschylus. 


‚nkles Wort ankündigen. 


fi Dipodie im iaichischen 


früher bei der Schlusssylbe des ele- 

Yerses und des trochäischen Tetrame- 
innert wurde, findet ebenfalls bei den 
‚dusssylben iambischer Verse Statt. Sorgfal- 
# Dichter werden sich hüten, den‘ Vers mit 
er kurzen Sylbe statt der langen zu schlies- 
", wenn der logische Satz unaufhaltsam: aus 
m Ende des Verses in den Anfang des künf- 


sen übergreift, z. B.: 


Dort klagt er einsam, jede Nacht durhwachend in 
namloser Bangniss, überall umdroht von des 
furchtbaren Felseilandes grausen Ungeheurn. 


in kräfiger Wortfuss verbirgt die Gewalt der 


chung etwas: 
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von Dawes, Porson und Hermann mit Un- 
recht getadelt. Der Anapäst kann dem Tribra- 
chys und dem Daktylus folgen, ohne Unterschied, 
ob der dadurch entstehende Proceleusmatikus 
an die Stelle eines Trochäen, oder lamben, oder 
Amfibrachys trete. Zält man nicht Sylben. 
sondern misst man Zeiten, und zwar nicht ein- 
mal (beim Iambus) unter denselben Verhältnis- 
sen anders, als das andremal (beiın 'Trochäus ;: 
so wird man sich überzeugen, dass die Gram- 
matiker richtiger die Verse der Dichter mit ih- 
rem Sinn vernahmen, als ihre Tadler. Frei- 
lich hatten sie es in der Kunst der Darstellung 
nicht eben schr weit gebracht. — Mehr hierüber 
wird noch bei Gelegenheit des iambischen Tri- 
meters erinnert werden. 


$. 619. 

Wenn auch der Anapäst an beiden Stellcn 
der Dipodie stehn kann, so wird man ihn doch 
selten, oder niemals, in der letzten Stelle des 
Verses finden, z. B.: 


Die Erd’ erwühret Alles, doch verschlingt sie es auncı, 


Der Grund hiervon ist kein metrischer, sondern 
ein rhıythmischer; denn da die Schlussform den 
Rhythmus charakterisirt, so darf sie sich nicht 
von dem Charakter seiner eigenthümlichen Bewe- 
gung entfernen. -Der Iambus ist also die schick- 
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ichste Schlussform iambischer Verse; weil aber 
ach allgemeinen Grundsätzen die lange schlies- 
ende Arsis, durch eine prosodische Kürze re- 
yräsentirt werden kann, so kann, statt des letz- 
en Jamben im Verse, auch ein Pyrrhichius 
tehn, z. B.: 


(deode u, om Moos dewv maoyu Deos. 
Aeschylus. 


Lasst euch des Schicksals dunkles Wort ankündigen. 


)ie Form der letzten Dipodie im iambischen 
vers ist also diese: 

Ay ou u 

De —_ u 
Nas aber früher bei der Schlusssylbe des ele- 
ischen Verses und des trochäischen Tetrame- 
ers erinnert wurde, findet ebenfalls bei den 
chlusssylben iambischer Verse Statt. Sorgfal- 
ge Dichter werden sich hüten, den‘ Vers mit 
wer kurzen Sylbe statt der langen zu schlies- 
en, wenn der logische Satz unaufhaltsam: aus 
em Ende des Verses in den Anfang des künf- 


igen übergreift, z. B.: 


Dort klagt er einsam, jede Nacht durhwachend in 
namloser Bangniss, überall umdroht von des 
furchtbaren Felseilaudes grausen Ungeheurn, 


in kräftiger Wortfuss verbirgt die Gewalt der 
'rechung etwas: 
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Zweileibger, unwirthbarer, rosshufwandelnder 


Kentauren rechtlos, ungezähmt, kraftstolze Schaar, 


| 


vorzügli ch, wenn das Schlusswort ein abgeschloss- 
nes Bild, oder einen selbständigen Begriff gibt. 
Unbedeutende Verbindungworter entstellen mi 
ihrer kurzen, die ausfüllende Pause nicht ge- 
stattenden, Endsylbe den Versschluss. So augen- 
scheinlich dieses ist, so finden wir doch di«: 
Vorsicht von den alten Dramatikern eben niclı 
sehr beobachtet: 
777°. 

00ug Zvovoav Ina; dıdaozs ne. Aecschyl. 

Ürreg T £uarrov, ToU Ügov Te, Tigde Te 

15, Solokl. 
welche Uiberbeugungen nicht viel weniger zt- 
waltsam sind, als wirkliche Wortbrechung:. 
Vielleicht wollten die Komiker dergleichen Frıi- 
heiten der Tragiker durch Karikatur parodire'. 
und brachen am Ende des Verses Worte rıc 
absichtlich auf einer kurzen Sylbe. Hefästiv: 
führt als Beispiel, wie die Komiker auf dies 


Art scherzten, einen Vers des Eupolis an: 


ei) ovyı Övvarov Zorıv 0V zag «Lilo T90- 
Povlsvua Baorafouoe ng Toisog era. 
Wer in der elegantesten Literatur hat solche ze- 


sanglose Toollhausverse noch jemals versucht # 
$. 620. 
Die Schlusslänge eines arsisch schliessende" 
iambischen Verses kann nicht aufgelöset werden: 
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denn sonst würde der Vers aufhören ein ar-. 
E 
sisch schliessender zu seyn. Falsch wär also: 


Mutloser Feigling, Weiberherz, unkriegerisches! 


In Systemen jedoch findet diese Auflösung am 
Ende der einzelnen Verse statt, z. B.: 
Stets öder ward der öde Wald 


und schauerlicher 


sank auf die Flur das Nachtgraun, 


wenn der Satz in den folgenden Vers übergreift. 
In solchen Fällen, würde eine Auflösung die- 
ser Art auch ausser dem System zu reclıtferti- 
gen seyn. (Vgl. 644). 


$. 621. 


Spondeen finden sich bei sorgfältigen Vers- 
bildnern in den gleichen Stellen ijambischer 
Verse, d. h. in der zweiten Stelle der tambi- 
schen Dipodie nicht. Ob die Dichter im drama- 
üschen Verse, wie in Iyrischen, vor der dakty- 
lichen Form des Trochäus die spondeische 
brauchten z. B.: 


vl- u=- v„u|1- u- u|1-0u- 


Schou ballt Kriegsdonner, die Schlacht beginnt, laut 
brüllt der "Tod. 
möchte jetzt nicht leicht mehr entschieden wer- 
den können. Nast scheint auch diese Stellung 
für den dramatischen Vers etwas zu Iyrisch. 
Bei den Tragikern, die sich überhanpt der dak- 


24 
- 
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tylischen Form des Trochäen möglichst ental- 
ten; wird derFall eines solchen Spondeen nicht 
leicht eintreten, Vielleicht ‘brauchten ihn die 
Komiker. 


$. 622, 

Unter den iambischen Versen unterscheiden 
wir, wie bei dem trochäischen, Verse mit arsi- 
schem .und mit thetischem Schluss. 

I. Verse mit arsischem Schlusse sind: 

ı. Der Monometer (Monometer acala- 
leeticus ) : 


u -0- 
N N 

lJdd 
Ankündigung, 


Wie der trochäische Monometer ‚und der ana- 
pästische, so steht auch dieser iambische oft 
am Schluss iambischer Systeme vor dem eigent- 
lichen Schlussverse: 


os To xoÄoıc 
UWG xoAg Tov ardoa, Aristof, 
Wie’s auch ergeht, 


Stets freun wir uns und rühmen’s. 


In modernen Versen ist dieser Monometer auch 
nicht selten, theils auf einander folgend: 


Findst keine Ruhı, 
Rothkelhlehen klein? 
Hätt ich wie du 

Zwei Flügelein. Kind, 
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wo er auch wol zu Chören in Wirklichkeit und 
Diebtung gebraucht worden ist: 

Allons — allons, 

allons, tuons, 


mettons du feu 


dans chagque maison! 


Hat einer genug 

und will noch mehr, 
der wilde Zug 

macht alles leer. 

Da sackt man auf 

und brennt das Haus, 
da packt man auf 


und rennt heraus, — Götl:te. N 
theils mit andern Versen wechselnd: 
Wie herrlich leuchtet 


Uns die Natur! Göthe. 


and in unzäligen andern Zusammensetzungen 


nit Jängern und kürzern Versen. 


&.: 833, 
2. Der halbvollzälige Dimeter (Di- 
meter brachycatalecticus): 


v- u.—- | v- 


Durch dunkle Waldesnacht. 


\Wo dieser Vers als Dimeter steht, ist die zweite 


ilälfte der letzten Periode ideell durch Pausen 


erfüllt: 
Sie 13 
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Die vorletzte Sylbe nimmt die Länge nicht an, 
wiewol sie die letzte in der Periode ist; daxe- 
gen wird nach allgemeinen Sätzen von dem Vor- 
rücken der repräsentirenden Länge der zweite 
Iambus spondeische Forın zulassen: 


U -U-0 u - 
N N 
230.260 % 
v v 
Durch Eichwalddunkel schweilt. 


So:kommt er zuweilen als ionische Form in der 
zweiten Hälfte des Galliambischen Verses vor: 


vv _ 
vul - u-ul-- , vul=-u-ule 
tibi tympana non inani sonitu mater deum. 
Auch in modernen Versen kommt er nicht se- 
ten vor, besonders im Wechsel mit dem thetisch 
schliessenden Dimeter: 


Ergrimmt, wie Unholdinven, 
Grauröschen ins Gesicht. Kind. 


Allein dieser Vers gehört unter die zweidenü- 


gen und kann auch tripodisches Maas haben: 


In diesem Maasse kommt er bei den alten Dich 
tern vielleicht öfter vor, als im dipodische. 
Z. B. in der Verbindung mit dem dochmische 
Vers: 


172 
er] 
wi 
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v a. " "ee | v u ° 
N N N N IE ON 
Wersnönireme 
VW V 
Dioe veo@reoo. melawovg vouovg, Aeschyl. 


Bald stürzt die neue Macht alt ehrwürdges Recht, 


oder mit einer andern Form der Tripodie: 


[1 


dedoızuw Ö' oußgov xrunov douoogain, Aeschyl. 
O kaltes Brautbett in dunkler Todtengruft, 


die man fälschlich für die iambische Penthemi- 
meris angesehen hat. Mit diesem tripodischen 
Vers ist also der jambische halbvollzälige (oder 
kürzere) Dimeter nicht zu verwechseln. — Ser- 
vius nennt diesen Dimeter den Anakreonti- 
schen Veıs, 


S. 621. 


-_ 


5. Der vollzälige Dimeter (Pimeter 
acataleetiens) nach Servius Metrum Archi- 
Iochium: 


Vv- 0-|lv- u-— 


> Eu . 
ruT80006 u 08 Surwmuorar.  Aristof, 


Durch Felsgeklüft rauscht jähe Flut. Voss. 


Dieser Vers bildet in der griechischen Komö- 


die die iambischen Systeme: 
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s > 7 
Te MUTOV aröoızwrora xaL 
yaorgıfe Tomer Evregorg 
“ot Tor xol0ıg 
(W105 xoAg Tov avdon. Aristof. 


Wir klagen hier auf Schadenersatz: 

Eis hat er uns vortragödirt, 

Schnee komölirt, Reif musie’rt. 

Ein ganzer Islandwinter starrt? 

im ‘Theater stets, davon eriror / 
viel Meilen weit 

der Wein, und keltert Essig, 


Wie in allen Systemen, so hängen auch in den 
iambischen die Verse engverbunden zusammen; 
die Schlusssylbe der einzelnen Dimeter ist da- 
her nicht unbestimmt, gestattet die Auflösung und 
die Wortbrechung, auch findet statt des letzten 
Iamben in den Dimetern die anapastische Form 
statt, 

Die Cäsur nach der ersten Dipodie, welche 
in den anapästischen Dimetern gern das Ende 
eines Wortfusses fordert, wird -in den iambi- 
schen, als einer leichtern Gattung, nicht beob- 
achtet, 


Wenn auch die Schlussylbe des Dimeters, 
als solches, im System nicht die prosodische 
Kürze zulässt,. so ist doch kein Zweifel, dass 
der arsische Schluss einer rhythmischen Reihe 
überall, auch im System die unbestimmte Sylbe 
zulasse. Uiberhaupt liegt der Vermuthung, als 


- 


E 
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könnte die letzte Sylbe des iambischen Dime- 
ineters im System kurz seyn, die irrige Ansicht 
zum Grunde als sei diese Sylbe die Schlussyl- 
be der metrischen Reihe. Dieses ist sie aber 
nicht, sondern die Anfangkürze der folgenden 
Dipodie ist es, wie die Musikzeichen darthun: 


een se 

v-u- 

Sn Slldse 
ü 


Die eigentliche Schlussstelle der Periode ist also 
im iambischen System ebenfalls unbestimmt, 
d.h. sie nimmt die repräsentirende Länge an. 
So hebt sich die Schwierigkeit von selbst, an 
die weder Hermann, noch andre Metriker ge- 
dacht haben: warum nämlich nur in anapästi- 
schen und iambischen Systemen der Zusammen- 
hang aller Verse Grund seyn soll, dass die un- 
bestimmte Schlusssylbe in einzelnen “Fersen 
nicht Statt finde, da doch in den nicht weniger 
zusammenhängenden trochäischen Systemen je- 
der einzelne Vers die unbestimmte Endsylbe 
hat. Die Endsylbe der iambischen und ana- 
pästischen Verse in den Systeme ist nämlich 
nicht Endsylbe der metrischen Reihe; sie 
duldet also nur dann die unbestimmte Sylbe, 
wenn sie die Schlusssylbe eines arsischen Rhytlı- 
mus ist. . (Vergl. 571.) 


Pi 
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es avrov ardoızwrera now u, 

yaoroıge roiöLrV ErTsoütz 3 G [N 

zo TOOLS x0/L0IQ % 2 

yurwg x0Ag cov avdga. %, i 5 

Wir klagen hier auf Scha * 4 AR a 

Eis hat er uns vortragöd % n “ y 7 

Schnee komödirt, Reif, 6. . y: 

Ein ganzer Islandwint % u «ı* 

im Theater stets, di % ". ” 

viel Meilen w j* : 
der Wein, und k 
‚„ho- 
Wie in allen System« „ch so ge- 
iambischen die Vers „sischen Bemi- 
die Schlusssylbe d- fl and unbekanntet 
her nicht unbestir . “ tig, bis man diee 
die Wortbrechur er kinlıchen Gewst 
Tamben in den 
slatt, 
Die Cäsur S. 625. 


in den anar 
‚Dramatikern haben auch die alteı 


iügliesen Dimeter gebraucht. Nach 
‚jon schrieb Anakreon ganze Gedichte 
„derföolgenden iambischen Dimelern. 


Wer, ee: davon findet sich bei Athe- 


als so a  &® 


Kür A 


n* and grE ua TEOPTIOV 


eines \Wor! 
schen. als 


achtet, 


der 2 
| Jahust, rı, nokuxporn 
ul) svv JS aorgodoo, aurayvonv 
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accentirte Gattung 


i den Dimeter mit dem 


0 
© 


elo fulgebat luna sereno 
x minora sidera, 


‚np Trimeter: 


Beatus ille, qui. procul negotiis, 
ut prisca gens mortalium. 


‚ıne Verbindungen mit dem sogenannten dak- 
tylischen Penthemimeres sind früher unter den 
‚ Asynarteten erwähnt worden. 


$. 626. 


Von neuern Dichtern wird dieser Vers 
ebenfalls sehr häufig gebraucht, - theils unver- 
mischt: 


56060 Bes. 'Iheil. ı. Buch. ı. Flauptst. z, Abschnitt. 


Die iambischen Systeme der Komiker wer- 
den, nach Art der anapästischen und trochäischen. 
ınit dem sogenannten katalektischen Dimeter ge- 
schlossen, wie obige Beispiele zeigen. Ob die 
Tragiker auch iambische Systeme gebildet haben. 
vielleicht mit anderm Schluss, als’die Komiker. 
lässt sich nicht mit Sicherheit behaupten ; denn 
wenn auch die Bemühung der Kritiker hie und 
da aus Materialien in alten T'ragödien derglei- 
chen Systeme bildet, so ist doch das Nachhel- 
fen zu merklich, als das ınan die Sicherheit ha- 
ben könnte, der Dichter habe wirklich so ge- 
schrieben. Wenigstens sind die kritischen Bemü- 
hungen in den zweifelhaften und unbekanntea 
Versarten so lang verdächtig, bis man dies 
Versarten in vollkommen vernehmlichem Gesan: 
wird aufgezeigt haben. 


&. 625. 


Ausser den Dramatikern haben auch die alteı 
Lyriker häufig diesen Dimeter gebraucht. Nach 
Hefästion schrieb Anakreon ganze Gedicht 
in aufeinanderfolgenden iambischen Dimetern. 
Ein Beispiel davon findet sich bei Athe- 
näus X.: 

Id’ wort xuua norriov 
Jakuse, vn) nokuxoorn 

ouv Jaorgodoyn xarayvdnv 
7UrOVOR Tnv £TÖTIOrV. 
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Auf gleiche Art Ausonius: 


Perge, o libelle, Sirminm 
Et dic hero meo, ac tuo: 
Ave atque salve plurimum 
u. 5. w. 
Im Kirchengesang bediente man sich dieses Di- 
meters ebenfalls in ununterbrochener Folge: 
Veni Creator spiritus 


Mentes tuorum visita 


u. 8, Ww, 


und nun ging er bald in die accentirte Gattung 
über. 

Horatius verbindet den Dimeter mit dem 
beroischen Vers: 


Nox erat, et coelo fulgebat luna sereno 
Inter minora sidera, 


auch mit dem Trimeter: 
Beatus ille, qui. procul negotiis, 


ut prisca gens mortalinm. 


Seine Verbindungen mit dem sogenannten dak- 
tylischen Penthemimeres sind früher unter den 
Asynarteten erwähnt worden. 


$. 626. 


Yon neuern Dichtern wird dieser Vers 
ebenfalls sehr häufig gebraucht, theils unver- 
mischt ; 


‘ 
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An einem schönen Abend fuhr 

Irin mit seinem Sohn im Kalın u. s. w. 
theils in gercimten Gedichten mit weiblichen 
Versen, oder männlichen von mehr oder weni- 


ger Füssen wechselnd. 


%. 627. 

4. Der kürzere (halbvollzalige) Trime- 
ter. (Trimeter brachycatalecticus) Metrum Alc- 
manium nach Servius: 

-u-lu -u-l0 - 


[423 S1JN Allg 


Spernis decorae virginis thoros 


u, c ! 


OÖ sing’ noch einmal, meine Nachtigall! 


Plotius, der diesen Vers ebenfalls Metrum 


Alcmanium nennt. (P. 2645) gibt das Beispid: 


Pr > > 
ueisı goßn Ö oVy' vunvwoos zeug. 


Das laternische Beispiel führt Servius an. Mehr 
als bei den alten, ist dieser Vers bei den neuera 
Dichtern in Gebrauch, wo er als zehnsylbiger 
iambischer Vers im Wechsel mit den elisylbigen. 
den dramatischen und epischen Vers der mo- 
dernen Poesie ausmacht,. und zugleich eine 
grossen Theil lyrischer Gedichte bildet. In süd- 
lichen Sprachen scheint er mit den prosodischer 
Freiheiten des accentirten Verses noch besondr 
rhytlimische zu verbinden, in nördlichen, z. B 


der englischen, mehr wegen der längenweichen 





m - 
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Sprache, die Prosodie zu umgehen. Im Deut- 
schen schwebt dieser iambische Vers zwischen 
prosodischer Bestimmtheit und accentirter Un- 
gebundenheit, was zum Theil der schwanken- 
den Kritik, welche dıe Dichter missleitet, zuzu- 
schreiben ist, zum Theil wol auch dem etwas 
bedenklichen und verschämten Charakter des 
Deutschen, der überall lieber das Gewand der 
Regel sehn lassen will, als den eignen Glieder- 
bau, und sich, wenn er etwas übriges thut, lie- 
ber ein muthwilliges Pas verstatiet, als einen, 
nieht stift - hof- und tafelfähigen, eigenthümli- 
chen Freudensprnng. Da dieser Vers im Deut- 
schen also zum "Theil die Regel quantitirender 
Verse befolgt, so muss hier von ihm die Rede 
seyn, indessen wird es sich von ihm, um Wie- 
lerholung zu vermeiden, bequemer sprechen 
lassen, wo, vom thetischen Trimeter: 


v-u-|u -u-|vu - u 


Rasch vom Gebirg her schwangen sich die Geyer. 
Voss, 


lie Rede seyn wird. 
$. 628. 
5. Der vollzälige Trimeter (Trimeter 
watalecticus): 
U-u-lu-0v-lu-0- 
Eiinves urreg Baoßugoız dovieuoogev; 
Furorne caecus, an rapit vis acrior? Horat. 


Reisst blinder Wahnsinn, reisst Gewalt von ae cuch, 
'u8s, 


27% 
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Kein Vers, kaum den heroischen Hexameter 
ausgenonmen\ ist wol mit der sorgfältigsten 
Ausführlichkeit so, bis in das Einzelne behan- 
delt worden, als dieser iambische Trimeter, der 
den vorzüglichsten Vers des alten Drama bildete, 
und daher in der nicht unbedeutenden Zal, der 
auf ums gekommenen alten Dramen, den Kritikern 
Gelegenheit genug gegeben hat, Theorien die- 
ses Verses auszusinnen, zu bestätigen, und zu 
widerlegen. Besonders haben in der neuen 
Zeit Porson und Ilermann sich um die 
Theorie dieser 'Versart viel bemüht, und wen: 
man auch ilıren Ansichten, die ‘zuweilen aul 
Missverständniss der Sache beruhen, nicht über- 
all beipflichten kanu, so bleibt es doch inter- 
essant, die Irrthümer gelehrter, und nur in 
vorgefassten Meinungen zu schr befangener Mär- 
ner, in ihrem ersten Abweg von der Wahrhei 
zu beobachten. 

Die Römer, welche nicht Dipodien, sonder 
Füsse zälten, nennen diesen Vers von der Zi 
der Füsse Senarius, so wie sie den trochäi- 
schen Tetrameter septenarius und octonariw 
nannten, nachdem cr vollzälig ist, oder nicht. 
Wir behalten den Namen Trimeter, als de 
schicklicheren, und zugleich üblichern bei. 

$. 629. 

Schon vor Alters unterschied man vier Gat- 

tungen dieses 'Trimeters, den eigentlich iam- 
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bischen, den tragischen, den komischen 
und den satirischen, richtiger wol den Iy- 
rischen und den dramatischen, der dann 
wieder in jene drei Untergattungen, nach den 
verschiedenen Arten des Drama zerfäll. Der 
Unterschied zwischen diesen vier Gattungen 
wird, freilich sehr oberflächlich, so angegeben: 


Der iambische Trimeter soll flüchtiges 
Ganges gewesen seyn, und hanptsächlich aus 
lamben und ihrer Auflösung in Tribrachen mit 
wenig Spondeen bestanden baben. Archilo- 
chus wird unter den lJambografen dieser Art 
vorzüglich genannt, und dabei die Anekdote 
von der bis zum Selbstmord geisselnden Spott- 
kraßß seiner Iamben erzält. Horatius und Ka- 
tullus haben bekanntlich einige lyrische Ge- 
dichte in reinen Jamben verfertigt: 

Phaselus ille, quem videtis, hospites, 

ait luisse navium celerrimus. Catull. 
doch scheint der gewönliche Senarius der Rö- 
mer auch in lyrischen Gedichten den Ernst des 
wagischen in abwechselnden Spondien ange- 
nommen zu haben, wie die meisten iambischen 
Gedichte bei Horatius zeigen. 


Der tragische Trimeter forderte die Ein- 
mischung von Spondeeu in den ungleichen Stel- 
len, und wenn er auch nicht alle Auflösungen 
verbannte, so fanden sich diese doch seltner in 
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ihm, als in’dem komischen Trimeter, was denn 
allerdings dem ernsten Charakter der Tragödie 
zusagt, ohne dass man eine besondre Gattung 
des Verses dabei anzunehmen braucht. Wie in 
den trochäischen Versen indessen, so scheinen 
auch in den iambischen Versen sich spätere 
Dichter etwas bequemer eingerichtet zu haben, 
und bei Euripides finden sich Verse, wie: 
Dagası' negevjus zov £uov ixeoıov lie , 
nicht allzuselten. 


Der komische 'Irimeter ist weniger sorz- 
fältig in Ansehung der Auflösungen, und brauch: 
ausser dem Tribrachys .den Daktylus und de 
Anapäst, dessen sichdie "Tragiker möglichst ent 
halten, oft und an allen Stellen, mit Ausnahme 
der letzten: 

&0 aluawırorıg lorw 6 U kur, 1w Öcuzxer. 

Aristof. 


Seit Menschengedeuken schreitet der Rechtsgang nach 


dem Ziel, 
überhaupt befolgt er im Allgemeinen nicht d« 
Vorsischt in Cäsuren und Wortfüssen , welch 
die Würde des tragischen Verses fordert. Des 
hindert aber nicht, dass man in den Komödie 
einzeln und nicht selten Trimeter findet, welch 
dem Rhythmus nach in jeder Tragödie stehe 
könnten. Vergleicht man einige Seiten des Ar- 
stofanes und Aeschylus, so wird man sich leicht 
in der Verschiedenheit der Füsse und Cäsures 


’ 
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von dem Unterschied des Trimeters in der 
Komödie und der Tragödie, besonders der äl- 


tern, überzeugen. 


Der satirische Trimeter soll das Mittel 
gehalten haben zwischen dem komischen und 
tragischen. Aus den wenigen Uiberresten des 
satirischen Drama lässt sich nicht bestimmtes 
darüber urtheilen. Vielleicht parodirte er, wie 
das ganze Satirspiel die Tragödie, den tragi- 


schen Vers. ; 


Bekanntlich charakterisirte A. W. Schle- 
gel drei Gattungen des Trimeters in folgenden 


Versen: 
Wie rasche Pfeile sandte mich Archilochus ; 
Vermischt mit fremden Versen, doch im reinsten Maas, 
Im Rhythmenwechsel meldend seines Muthes Sturm. 
Hoch trat und fest auf, dein Kothürngang, Aeschylos ; 
Grossartigeon Nachdruck :schallten Doppellängen mir, 
Sammt angeschwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Trölicheren Festtanz lelırte drauf Aristofanes 
Labyrinthischeren, die verlarvte Schaar anführend ihm, 
Hingauk!’ ich zierlich in der beflügelten Füsschen Eil. 


und anschaulich genug, wenn auch nicht durcl- 
aus vollendet, ist diese Nachbildung allerdings 
zu Nennen. 

Wir betrachten hier im tragischen Trimeter 
die vorzüglichst ausgebildete Gattung rlieses Ver- 
es; Die Freiheiten des. komischen 'Trimeters 
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ihm, als in dem komischen Tr; ; 
allerdings dem ernsten Char 4 v 

zusagt, ohne dass man eir; “®, r 

des Verses dabei anzuneh’ j 3% 

den trochüischen Versen EN 

auch in den iambise ; \ | 
Dichter etwas bequer « i oa 


und beı Euripide; . 


ı 6 
Daooaı' negevjas 


IC 


icht allzuselten ; yuznuoer. Aeschy). 
5 > R) 
nıcht allzuse ten ; oft furchtlos geschant. 
Der komi / 
fältig in Anse‘ 


ausser dem 


ganz unnütz, hier noc. 
‚adeuten, dass die spondeisc“ 
ıs nicht von dem Ende 'ein« 
nen Reihe abhängig ist, sonder 

d allein dem Ende der metrische: 
‚ngehört, sie mag nun durch die pros- 
Länge ihrer Schlussthesis sich mitten i: 
Pe rhythmischen Reihe anschliessen Ce; } 


Anapäst, c 
halten, o' 
der let: 


ie 


‚‚ eine mit ihr zugleich endende rhythmisc: 
’ Reihe ackallen lassen ( Py ). Die unbestimn- 
vn Sylben im iambischen Trimeter sind sämn!- 
jch Schlussthesen metrischer Reihen: 
-u=-1u ET -u2 


0 EDER 
bald ke ( ) bald aushallende 


daher findet die spondeische Form nicht etwa nur 
am Ende eines Wortes oder einer rhythmischen 
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I, der Hermannischen 
45 
> P 5 m “ z 
%, «u, n eben so mit 
Ta 2° us: 
7 m 
Ge, ar I, 
(2: 
ac ui z 2 7 
Öy » Var r Pers. . 
of e,* 
u h beweat 
w, ‚pruch bewez!. 
za : 
2 ‚ondeischen Form 
m, £ gr 
00 ‚nan sich sehr leicht 
%y ‚, welche die gelehrten 


derbarsten Meinungen VEer- 

‚em sie eine metrische Eigen- 

amischen Gründen abzuleiten un- 

Ob die Meinung der Metriker: We- 

übergrossen und für einen Vers, wel- 

die gewönliche Rede darstellen solle, un- 

‚assenden Mühseligkeit, in reinen Iamben zu 

schreiben, haben die Iambografen die Freiheit 

ersonnen, Spondeen den lamben einzumischen. 

(Porson Suppl. praef. ad Hec. XX.) auf wissen- 

schafilichen Grund Anspruch machen könne, 
entscheidet der unbestochene Leser leicht, 


[2 


S. 651. 


Bei Gelegenheit des trochäischen Tetrame- 
ters ist schon bemerkt worden, dass sorgfältige, 
um Wohlklang besorgte Dichter vermieden ha- 
ben, die spondeische Form des Trochäen ın 
der ersten und dritten Dipodie zu brauchen, 


Sn 
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werden sich dann leicht am gehörigen Orte be- 
merklich machen lassen. 


$. 650. 


Unter den Formen ist die Hauptform des 
tragischen Trimeters die jambische mit der spon- 
deischen in den ungleichen Stellen :} 

vu-u-1b-0-10-0- 

und Ev naramwız xujorız norguzuaoer. Aeschyl. 

Manch Götterantlitz hab ich oft furchtlos geschaut. 


Es ist vielleicht nicht gauz unnütz, hier nocl 
einmal darauf hinzudeuten, dass die spondeisch 
Form, durchaus nicht von dem Ende 'eine 
rhythmischen Reihe abhängig ist, sonder 
einzig und allein dem Ende der metrische: 
Reihe angehört, sie mag nun durch die pros 
dische Länge ihrer Schlussthesis sich mitten : 
einer rhythmischen Reihe anschliessen ( 


oder eine mit ihr zugleich endende rhythmisch 
Reihe aushallen lassen ( Pr ), Die unbestimm 
ten Sylben im iambischen Trimeter sind sämm: 
lich Schlussthesen metrischer Reihen: 


-u=-1u ut -u2 
DEZ Mu Aid 
bald verbindende ( ) bald aushallende ( _* « | 


daher findet die spondeische Form nicht eiwa vs 
äm Ende eines Wortes oder einer rhythmisch« 


eyel 


an 
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Reihe Statt, was man aus der Hermannischen 

Theorie vermuthen sollte, sondern eben so mit- 

ten im Wort und mitten im Rhythmus: 

DS &  MOOOV geviomd” "Eihnwes xuRov. 
Aeschylus Pers. - 

Weil nichts der Schicksalgötter Machtausspruch bewegt. 


Behält man diesen Grund der spondeischen Form 
fest im Auge, so orientirt man sich sehr leicht 
über alle Schwierigkeiten, welche die gelehrten 
Forscher zu den sonderbarsten Meinungen Ver- 
leitet haben, indem sie eine metrische Eigen- 
heit aus rhythmischen Gründen abzuleiten un- 
ternahmen. Ob die Meinung der Metriker: We-. 
gen der übergrossen und für einen Vers, wel- 
‘cher die gewönliche Rede darstellen solle, un- 
passenden Mühseligkeit, in reinen Iamben zu 
schreiben, haben die Iambografen die Freiheit 
ersonnen, Spondeen den Iamben einzumischen. 
(Porson Suppl. praef. ad Hec. XX.) auf wissen- 
schafllichen Grund Anspruch machen könne, 
entscheidet der unbestochene Leser leicht, 


’ 
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Bei Gelegenheit des trochäischen Tetrame- 
ters ist schon bemerkt worden, dass sorgfältige, 
um Wohlklang besorgte Dichter vermieden ha- 
ben, die spondeische Form des Trochäen ın 
ler ersten und dritten Dipodie zu brauchen, 


x 
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wenn mit diesen Dipodien eine rhythmische Reihe 

oder auch ein Wortfuss sich eudigt. Verse, 

welche auf dieser Stelle den Spondeus am Ende 

des Rhythmus oder des Wortes aushallen las- 

sen ( « ): 

| ygwusd ovder, ahla Tovrog Tos» novm0015 
yakxıoıs. Aristof. 

Zeigt im Lichtgefild Olympos, auf dem Erdkreis 

j Eine mir, 
erlaubte sich kein Tragiker. Der Grund des 
Uibellautes ist das Hervorschallen der Iyrischen 
Cäsur, welches den Vers in Dipodien ohne Zu- 
sammenhang zerstückelt, nnd, wo es, wie in 
der ersten Dipodie, gleich vor der Iyrischen 
Haupteäsur tönt, oder, wie in der dritten, gleich 
nach derselben, widrige Eintönigkeit. verursacht. 
Uiberging ein solcher Tetrameter in der Mitte 
die bestimmte 1yrische Cäsur, so würde der Ui- 
bellaut des aushallenden Spondeus in der ersten 
oder vierten Dipodie nicht entstehen, der Vers 
selbst aber hätte allerdings seinen Charakter mit 
der Haupteäsur verloren, was bei dem tragi- 
schen Tetrameter seltene Ausnahme ist. 

Der Grund, welcher ım trochäischen Teıra- 
meter das Aushallen der nächsten Dipodie vor 
und nach der Iyrischen Cäsur untersagt, ver- 
bietet es auch im iambischen Trimeter an die- 
ser Stelle. Der Fall kann, weil der Vers bloss 
drei Perioden enthält nur am Schluss der zwe- 
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ten vorkommen, wenn die erste lyrischen Schluss 
hatte, Der Vers: i 


- u-I| - u u-1lu -0- 
NN NIMM 


roızov de ympew, Er ogpevkeıy umden. 
Filemon. 


Mit jeder Gattin wird das Unglück dir vermält. 


zeigt dieses, und wie unschicklich der aushal- 
lende Spondeus hier steht. Angemessener steht 
an dieser Stelle, wenn sie eine Cäsur enthält, 
der Trochäus, der den Wiederklang der lyri- 
schen Cäsur dämpft, und das Zerfallen der Di- 
podien dadurch mildert: 


done Brnrovs’ au gkoywona onuara. Aeschyl. 
Mit jeder Gattin wird die Reue dir vermält. 


Schloss hingegen die erste (trochäische) Periode 
nicht in Iyrischer Casur, so ist in der zwei- 
ten keine Wiederkehr, folglich auch kein Miss- 
laut des Iyrischen Schlusses: 


ee 
N AN NN 


Pe 0 RN voroıg ouoaror. Eurip. Ion. 
Durchirrt'die Waldeinöden angstvoll Tag und Nacht. 


Beide lyrische Cäsuren wird also ein sorgfälti- 
ger Dichter in demselben Verse nicht unmittel-. 
bar nach einander tönen lassen, nur hüte sich 
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aber der Rhapsode oder der Kritiker, dass er 

nicht eine zweite Iyrische Cäsur in den Vers 

hineinlese, an welche der Dichter nicht gedacht 
n&udeıv Eredovo , WED’ üaprew No neroaz. 
LEurip. Ipbig. in A. ı2ı2. 

Mit Zauberwolillaut rief deu Felsblock mir das Lied, 


wo uos (mir) dem vorgehenden Wort angeschlos- 
sen werden muss, als wär es ein Theil dessel- 
ben Wortfusses. Bei sorgfältigen Dichtern wird 
‚znan,nach dem aushallenden Spondeus der zwei- 
ten Periode, wenn die erste Iyrisch geschlossen 
hatte, immer eın-einsylbiges leicht an das vo- 
ige anschliessbares Wort finden: 
Kom) GE VIXuV, nal NaQaıvEig Moe zulmg. 
Aeschyl. Choeph. %. 
zus unv Ezevog ovxer Loraı 604 Baupry 
Eurip. Hel. 
Wo die frühere lyrische Cäsur fehlt, ist dies 
Vorsicht unnötbig: 
Aras 6 yahrsoıos varaıs 0Vparor, 
LEüuripid. on, ı. 


y00v0n mogusevfaoe quiazeg owuerog, Das. =: 


wo indessen Porson, der auf den Unterschiel 
der Cäsuren hierbei nicht achtet, guluxe lexz 
will. Ferner: 


ogwr ai negaoum xawog, | Woreo ogw mare 


wo Porson ws oıw oga nargı emendirt eben 
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& 0° Eyaoarsıs gevzovow | ovder de move, 

Sofokl. Oed. II. 1022, 
und mehr Stellen bei Porson (Suppl. praef. ad 
Hec. XXXVII.), welche von ihm wegen dieses 
Spondeen verändert werden, weil er den Grund 
der Unzulässigkeit, und dessen Abwesenheit in 
diesen Stellen nicht bemerkte. Selbst bei frühe- 
rer, aber verdeckter lyrischer Cäsur, d.h., wenn 
kein wahrer rhythmischer Abschnitt, sondern 
nur das Ende eines Wortfusses in den Schluss 
der ersten Periode fällt, haben die sorgfältigsten 
Tragiker den aushallenden Spondeus in der 

zweiten Periode nicht tadelswerth gefunden: 
vouov, 6 ı 200los "Agionapdos , Zapdsoıw, X 

Aeschyl. Pers. 321. 


Kot OTEUWRTOVUTE KL KOTAOJECO, &i doxeı, 
Ä Eurip. Heralid. 550. 


doch vermeiden sie dann das spondeische Ana- 
hallen des Wortendes am Schluss der ersten Pe- 
riode, was lyrischen Charakter gegeben haben 
würde, wie diese Beispiele zeigen. 


So leicht und natürlich dieses alles aus dem 
Wesen des Metrum und des Rhythmus folgt, 
so viel Schwierigkeit und Umständlichkeit ha- 
ben die Metriker Porson und Hermann über 
diese Sache verbreitet, weil sie, ohne das We- 
sen der Sache zu bemerken, nur die Einzelhei- 
ten beobachteten und bald diese an ihren 


s8o Bes. Theil, ı. Buch. 1. Waupist. 2. Abschnitt, 


. Theorien, bald ihre Theorien an den Beispielen 
alter Dichter veränderten. 

Wie in den trochäischen Versen, so bemerkt 
Porson auch in den iambischen Versen richtig 
den Gebrauch der tragischen Dichter, dass sie 
sorgfältig vermieden, statt der, die Länge ge- 
stattenden ersten Kürze des fünften lJamben, eine 
lange Sylbe zu brauchen; welche die Endsylbe 
cines mehr als einsylbigen Wortes sei. Indes- 
sen kann auch ein einsylbiges Wort, wenn e 
sich eng an das vorhergehende anschliesst (wie 
schon bei dem ähnlichen Fall im trochäischen 
Tetrameter erinnert ist), denselben Uibellau! 
verursachen: | 

Wo dumpf die Windbraut durch den Wall 


heult, hingebannt, 
und der Vers des Euripides Alcest. 1085: 


ezroma naurog, abi Long rız m EEayrı, 


X 


> ® / ” 
verlangt, wenn das z nicht gestrichen werden 


soll, einen sehr geschickten Sprecher. 


Eben so richtig bemerkte Porson, dass ein 
nachfolgendes einsylbiges langes Wort, welches 
dem vorhergehenden sich eng anschliesst, jene 
Regel auflıcbe, allein, wie er übersah, dass nur 
die Wiederkehr der lyrischen Cäsur diese Länge 
widerräth, so missbilligte er auch diesen Spon- 
deen, wenn keine lyrische Cäsur vorhergegangen 
'war, und zerstrente sich, das Wahre übersehen! 








Zweite Abtheilung. Von jambischen Versen. 3581 


in irrige Einzelheit. sl. die angeführten Swl- 


len Suppl. praef. ad llec, XVI fl.) 


Hermann will nicht glauben, dass sich ein 
andres Wort als «vr nach einer Elision (einow’ 
«r) dem vorhergehenden eng genug anschliessen 
könne, z.B.: 


onevdouerv, &ysovmusv" m70V MOL, YE00V. 


woran indessen ausser ilım wol niemand zwei- 
feln möchte, und versucht 'nun eine Erklärung, 
die man kaum glauben würde, liessen seine 
Worte nur einigen Zweifel. Er .bemerkt rich- 
tig, dass in den Porsonischen Beispielen nicht 
die gewönliche Cäsur (Penthemimeris 7_.-,,) 
den Vers anfängt, sondern die Hefthemimeris 
>= u-10- u ) oder eine andre. Statt 
aber das so nahe liegende Wahre zu ergreifen, 
erklärt er die Sache, Porson Unachtsamkeit auf 
die ungewönliche Cäsur vorwerfend; so: 

Wenn der Trimeter mit dem Hefthemime- 
res anfängt, so würde der zweite Theil des Ver- 
ses einen sehr unschicklichen, und zum er- 
sten Theil keinesweges passenden Rhythmus er-, 
halten, wenn man ihn so bildete: 


14 
v-. 0 u- u- ul- v- vv— 


> \ 
20 vergwv xEeuduove | zul 6x0r0v nukag. 


Fs disputirt sich allerdings nicht gut mit Theo- 
retikern über Wohllaut und Uibellaut, aber fra- 
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# 


gen muss man doch zuerst, warum dieser zweite 
Theil sogar ungeschickt dem ersten nachfolgen 
solle? Der einzelne Accent über der ersten Ar- 
sis und die Folgerung, dass deswegen die 
Tragiker den zweiten Theil in zwei Reihen 
getheilt haben, lässt vermuthen, dass er nur al; 
eine Reihe für unschicklich gehalten werde. 
Warum aber dieses? Ist er u laug? Allein die 
vorhergehende erste Reihe ist ja noch länger, 
und das Kürzere nach dem Längeru ist ja sogar 
der Hermannischen Theorie ganz angemessen. 
Oder ist er zu kurz? Dann thaten ja die Tra- 
giker doppelt Unrecht, wenn sie das zu Kurze 
durch Zerstückelung in zwei Reihen noch kür- 
zer machten. Was will also diese Erklärung ? 

Die Tragiker fülten, nach Hermann, das 
Unschickliche einer solchen Reihe. Hätten sie 
aber dann diese von dem Metriker getadelte 
Reihe so oft gebraucht? Um die Willkührlich- 
keit der Hermannischen Behauptung zu bewei- 
sen, mögen hier bloss einige Beispiele aus den 
ersten dreyhundert Versen des Prometheus stehn, 
denn, wo die Sache so klar spricht, braucht man 
nicht an mehren Orten Zeugnisse za sammeln. 
Folgende Verse haben wörtlich, die von Her- 
mann getadelte Reihe: 

000ooradnv, wunvog, | ov zanırov yovv 


zı rov Deoıs Eydıorov | oV oruyus Heov 
za under wgehovrru | in more narıe 
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tu vev OrUyER; TovWv z7a0, | @s ann 2oyı 
irravda vur vBgiße, | zu dewv yagu 

Tov um Ötagpauoderrus | &s Ardov uoktıv 
dus be ng; dus Ems; | 00y öpas, ori 
Nuagtes; wg 0 Tuagreg, | our” Eros Aeyeıv 

av 6 ovdeıw Tansıray, | 0V0° einsıg xuxorg, 


wie die Vergleichung mit seinem als Muster der 
unschicklichen Reihe aufgestelten Verse: 


zw vergwv zevduuva | zus 0x0r0v nVlas, 
f N 


zeigt. Folgende, in demselben Stück des Pro- 
metheus enthaltene, haben im zweiten Theile gar 
nur ein einziges Wort, also ohne allen Zwei- 
fel nur Eine Reihe: 


"o nolla wondeoe | zaomvakın 
oravıs T Ev a)lnkomır | wooßuvero 
To Ehhov m #0@Wwoıro | moouredsonunee 
zoreur Fuou ho/ocew | Zinyouuevov 


&xovO Exovrı Zuvi | Guunaguorareıv 
0 Tv Desw TUGaVvog | ogeAnuevog 


neıd20dE ua, neudEodE, | fuunovnoare, 


und ungleich grösser ist in demselben Anfang 
des Prometheus die Zal solcher Reihen: 


rov Svyzaraornoarra | zyv zuoarrıda 

“or, &0v Nuaoror, | dux aornoou«: 
> s >» 

Naojev uev alyarasır, | viargaoıv 0 der, 


welche der getadelten ganz gleich zu setzen sind. 
Ungefähr also der zehnte Theil der Verse, in 
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nz ıv Ö idw, 
y I) 
27 N : 
2m. des Verses in 
/n 5 
Du „ "haupt kommt 
f_ Na \ 
Io sen des Prome- 
a“ | vor, und beide= 


ann man nun also 


a zen es vor, diesen 
Ve a ı theilen? Dass (lie- 
2 Verne WE ‚loss als Wortfuss im 


‚ine eigentlich rlıytlmi- 
‚derlegt die Sache noch 


auch so, wie kommt denti 
zur langen Endsylbe? Weil 
sylbe das Ende dieser kleinen 
ihe ist? Als Reihe aber offenbart 
ochäus doch bloss, indem er ein 
Dann müsste aber auch der Tro+ 
‚änge annehmen, wenn er an einer 
.lle vorkommt, z. B.: 
-uU-Ul-VI-u-us- 
ler Waldung, einsaın, fern von Menschen lebt, 
;elbst die Schlusssylbe der Hefihemimeris 
(timeter müsste als rhythmische Endsylbe 
Länge annehmen. Warum würde aber der 
ıchter nicht schreiben: 
Leicht wird die Last -des Unglücks, trägt eih Mann 


es leicht, 


ad 
2 


’w 


554 Bes. Theil. ı. Buch. ı. Hauptst. 2. Absclhu. 


dem Anfange des Prometheus allein, hat die- 
selbe Reihe, welche nach Hermann die Tragi- 
ker unschicklich gefunden haben sollen. Sole 
man nicht nach solchen Beweisen an der Rich- 
tigkeit in den Beobachtungen dieses Metriker: 
einige Zweifel hegen dürfen, so wie an seinen 
Gefül für rhythmische Schicklichkeit, welch« 
hier so offenbar mit dem (Gefül der sorgfalug- 
sten Dichter in Widerstreit geräth ? 


Weil also — sagt Hermann ferner — di 
Tragiker dieses fülten, so zogen sie es vor, die- 
sen Theil des Verses in zwei Reihen zu 
theilen: 

- ul-0- 
was einen ernstern und schicklichern Rbythmu 
gibt, und nun, urtheilten sie richtig, wird ancı 
dieser erste Trochäus mit einer langen Sylk 
schliessen können. — In der That, viel Irrihun 
in wenig Zeilen! 

Im ganzen Prometheus kommt diese, au- 
geblich von den Tragikern vorgezogene Abthei- 
lung der zweiten Vershälfte ein einzigesmal 
vor: 

- Tu nagdereves Öupov, 850» 000 yauov, — v. 649 


und über dieses auch hier nur scheinbar für 
das Auge, denn dass ?£ov 00: unzertrennbar zu- 
sammengehören, weiss jeder, welcher lesen kann. 
und spricht es wie dem molossischen Wortfuss in: 
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Die Trennung der zweiten Hälfte des Verses in 
den Trochäus und Kretikus überhaupt kommt 
in den ersten dreihundert Versen des Prome- 
theus nicht mehr, als zweimal vor, und beide= 
mal ohne die lange Sylbe. Kann man nun also 
wol sagen: die Tragiker zogen es vor, diesen 
Verstheil in zwei Reihen zu theilen? Dass die= 
ser Trochäus übrigens bloss als Wortfuss im 
Verse steht, und gar keine eigentlich rlıytlımi= 
sche Reihe bildet, widerlegt die Sache noch 
mehr. 


Wäre dem aber auch so, wie kommt denti 
dieser Trochäus zur langen Endsylbe? Weil 
eben diese Endsylbe das Ende dieser kleinen 
trochäischen Reihe ist? Als Reihe aber offenbart 
sich dieser Trochäus doch bloss, indem er ein 
Wortfuss ist. Dann müsste aber auch der Tro- 
chäus die Länge annehmen, wenn er an einer 
andern Stelle vorkommt, z. B.: 


Pe 
In stiller Waldung, einsam, fern von Menschen lebt, 
und selbst die Schlusssylbe der Hefthemimeris 
im Trimeter müsste als rhythmische Endsylbe 
die Länge annehmen. Warum würde aber der 
Dichter nicht schreiben: \ 
Leicht wird die Last -des Unglücks, trägt ein Mann 


es leicht, 
u) 
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anstatt: 
Leicht wird des Unglücks Bürde, trägt ein Mann es 
leicht, 

wenn die rhythbmische thetische Endsylbe 
unbestimmt wär? Es ist offenbar, dass Her- 
mann sich vergeblich bemüht, eine Sache rhyth- 
mischerweise zu erklären, die bloss metrisch 
erklärt werden kann. 


Durch dergleichen verworrne Sätze und of- 
fenbar falsche Behauptungen über den Gebrauch 
der Dichter meint nun Hermann die Aus- 
nahme von der Regel besser, als Porson er- 
klirt zu haben, der den Spondeus da zulässig 
findet, wo sich ihm das folgende einsylbige 
Wort eng anschliesst, und er also die spondei- 
sche Natur verliert, indem er nun mit dem fol- 
genden angeschlossenen einsylbigen Wort einen 
Molossus bildet. Porson hat darin vollkom- 
men Recht: wenn nach der Cäsur in dem Pen- 
ihemimeres der Spondeus ein Wort auf der 
Stelle des vierten Trochäen. schliesst, dann ist 
das einsylbige F'olgewort nöthig, um die Wieder- 
kehr des Iyrisch aushallenden Schlusses aufzu- 
heben. Hat aber der Vers nicht in der ersten 
trochäischen Periode Iyrisch geschlossen, so eni- 
stellt ihn auch der wirkliche Iyrische Schluss 
auf dem Ende der zweiten Periode nicht, z.B.: 


€ ? 
Arkas 0 yalzcoıoı voroıg ovyarov. Eur ip. 
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und so scheint auch in dem Vers des Euri- 


pides: 
© Gvugpoga Bagsın Ogyxwv ovunaywv. Rhes. 733. 


die Aenderung in Apnse ovunayp des Spondeus 
wegen unnöthig. Dasselbe gilt bei mehren, von 
Porson (a. a. ©. $. XLI. fl.) emendlirten, Ver- 
sen. Was llermann von der Theilung der : 
zweiten Vershälfte sagt, wenn die erste nach 
dem dritten Jamben schloss: 


y- o0- r-ly-yr-y- 
all üv nolıg Oruye, OU TIUMOS VEROOV, 


übergehen wir, als gleich unerheblich. Kommt 
in dergleichen Versen jener Spondeus vor, z.B.: 


€ > .\ > N > n? > 
«0 Evdad eiyov ayad', | uxov00v nov narep, 


so ist er untadelhaft, weil die frühere lyrische 
Cäsur felt, selbst wenn das einsylbige En 
sich nicht anschlöss. Z. B.: 


yuowv aneıleı vuv‘ 0v Ö' nur, Oudınovg. 
Sof. Oed. Col. 1038. 


In dem Fall, wenn die Cäsur nicht nach 
dem Hefthemimeres, oder nach dem dritten 
lamben gefallen ist, findet Hermann dıe lange 
Endsylbe in der ersten Stelle des fünften 
Fusses sehr hart. Seine Beispiele aber spre- 
chen seinem Gehör die Competenz eiues Um 
theils ab; denn das einsylbige nachfolgende 
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Wort hebt die Cäsur, welche misslauten würde. 
auf: 


y E c ’ ec 
nedev Ergdovo, WEO Onuprsıry wos nerom, 


wie Porsons richti;ser Sinn sehr wohl bemerkte. 
Der Grund des Uibellautes (denn Härte ist es 
doch eben nicht), welchen Hermann angibt. 
gränzt wieder an das Unglaubliche. Es soll 
nämlich unangenehm seyn, wenn die Stimm 
am Ende einer langern Reihe angehalten wirl. 
als folge eine grosse, gehaltvolle Reihe, zu der 
man Kraft sammeln müsse, da doch nur eiu 
kurze Reihe folst: 


Angenehmer sei es, wenn die kürzere Reil« 
vorbergehe und die längere folge: 


P ; 


Es ist sonderbar, dass dieser Metriker, de 
sonst nur das Kleinere, oder höchstens Gleich 
aus Etwas will hervorgehn lassen, es hier au 
einmal angenehmer findet, wenn die länger 
Reihe auf die kürzere folgt. Oder soll die neu 
Reihe, als eine neue, ohne Bezug und Wechs- 
wirkung auf die vorhergehende seyn? wie käme) 
wir dann zur Betrachtung der Unschicklichkei 
in der Folge, die doch, um gedacht zu werden. 
Beziehung und Causalverhältniss des auf einan- 


der Folgenden voraussetzt? Wiederum aber im! 
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den Metriker seine Verwirrung metrischer und 
rhythmischer Reihen. Oder soll vielleicht das 
Unangenehme nicht in der vorhergehenden län- 
gern Reihe liegen, sondern in der verlängerten 
Endsylbe, welche Kraftsanımlang andeutet? Hier 
zeigt freilich unsre Bezeichnung: 
INSUN 


or 00 ny&r orxoler. Sofokl. Aiax 1101, 


dass, wo die prosodisch länge Thesis die Reihe 
schliesst ( Py ); eben an keine Kraftsammlung 
zudenken ist; allein, abgesehn von unsrer Theo- 
rie, nach welcher Hermann sich micht wird wol- 
len beurtheilen lassen, so vergass der Meiniker 
bei seiner Behauptung, dass er im trochäischen 
Dimeter die gleichlautende Theilung:  ı 
-u--Ii-u- 

ru de uoydor wursevowe 

rovto NIA0OWV un Kulob 

deug’ av into ygvosetz. Pind. Olymp. 8. 


nicht übellautend findet, und eben so wenig 
die ähnliche im iambischen Dimeter: 


Pe Sp & ZE_ Ze #5 Ze" 
rn» arcız Jo0uov ÖE0T01& 
zu 69yaLz Euyerot 
vrdoze Ö avrer georarog. Pind. Isthm. 5. 


Ist nun also nicht oflenbar, dass der Grund 
des Misslautes nicht in der Theilung selbst, son- 
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dern im Verse liegen muss, in welchem sie vor- 
kommt? Und so ist es. Im Dimeter ist .der 
 aushallende Spondeus nicht Widerklang einer 
ebeu erklungenen Bewegung; denn er bildet 
selbst die erste Cäsur. Im Tetrameter aber, 
wo eben diese Cäsur nur erst verklungen ist: 
ZDu-vi = ur- - I|l- v- - |- u- 
Mit der orkandurchwülten. M eerflut rang des Fähr- 
-  manns sichre Krüft, 


wird ihre Wiederkehr felerhaft; eben so im 
Trimeter, wenn sie in dem Penthemimeres eben 
gehört worden ist: 


Feindselges Schicksals harten Ausspruch kund- 
gethan. 


Wo daher die Cäsur selbst, ee auch das Ende 
eines Wortfusses auf diese Stelle kommt, da 
vermeiden die Tragiker, als sorgfältigere Vers- 
bildner, wenigstens das Aushallen der Schlass- 
sylbe im Spondeus, und brauchen die natürli- 
che trochäische Form: 
KUA0V TU naoyEv" ToV de 40norov, zuruyeir. 
Eurip. Hec. v8. 


of vE000mv wg Öouxorr« Övoyınor. 
Aeschyl. Septem. 505. 


Aus tiefem Wohnplatz nachtumhülltes Schättenreichs. 
Diese einfache Ansicht gibt über Regel und Aus- 
nahme die sicherste Nachweisung, während Her- 
manns unbaltbare, willkührliche Behauptungen 
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! 


Dunkel und Verwirrung über die an sich klare 
Sache verbreiten. 


$. 632. A 


Wie die Komiker im trochäischen Tetrame- 
ter die Wiederkehr der Iyrischen Cäsur in der 
dritten Periode, nicht sorgfältig vermeiden, so, 
dass nicht selten der aushallende Spondeus jede 
der drei ersten Perioden beschliesst, eben so 
lassen sie auch im iambischen Trimeter nach 
dem Penthemimeres den Spondeus am Schluss 
der zweiten (trochäischen) Periode im Wort- 
ende aushallen: 


II. zov La, rov 'Eounv, rov Tloosıda. 
Sr. vn Aa, Arist. Neg. 1231. 


Yvouev nOoVngav Orr ga0rnv nyajuarur. 
Das. 145. , 


pera Tv Üyeıav yag ro nAovrsiv Öunyeget. 


zulog de nEeivav :0rw @ioygo» Vor. 
Anaxandrides 'I'hesaur. bei Athen. XV. 


Mehr als Gesundheit ist ja Reichthum vorzu- 
ziehn, 

und ein schöner Habnichts bleibt ein elend ar- 
mes 'Thier. 


Allerdings wird dadurch der Feierlichkeit des 
tragischen Verses ausgewichen; indessen wird 
der Vers eintönig, was dem komischen Charak- 


ter eben auch nicht günstig ist, besonders wenn 
dieselbe Eintönigkeit unmittelbar wiederkehrt, 


« 


+ 
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wie in dem angeführten Fragment des Anaxan- 
drides. | | 

Horatius hat in seinen Trimetern den 
misslautenden Spondeus nach dem Penthemi- 
meres zwar oft vermieden, doch findet er sich 
auch einigemal z. B.: 


Ut Argonautas praeter omnes candidım, 


so dass es scheint, als habe der Dichter den 
wahren Sinn des Trimeters in den griechischen 
Vorbildern nicht ganz aufgefasst; denn dass ein 
lyrischer Dichter sich die Freiheit des komi- 
schen Verses zum Muster wäle, ist nicht wahr- 
scheinlich; auch zeigt die Mehrzal der horazi- 
schen Trimeter, dass es dem Dichter auclı hier, 
wie anderwärts, um möglichst - wohlklingende 
Verse zu thun war. Der Wolılklang aber verträgt 
sich auch im komischen Trimeter nicht wohl mit 
diesem Widerklang der Iyrischen Cäsur, 


S. 635, 


Ausser der spondeischen Form nimmt der 
Jambus im Tritneuer die tribrachische an, in- 
den die lauge Sylbe in zwei kurze aufgelöset wird: 
, 

Vu 


u 


2. B.: 


- _ 8) 
v-0-l|v-v - iIqyq-u- 
fon Deus Eidovoa, dia TeLong yavan. 
Sof, AbaK 683. 
Der Lird’ entschwungen, flog er zu dem Olyınpus auf 


/ 
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Steht der aufgelösete Iambus im Anfang der 
Dipodie, wo die Kürze prosodische Lauge an- 
nimmt, so’ verwandelt sich diese tribrachische 
Form in eine (prosodisch, nicht metrisch) dak- 
tylische: 

= Ov 


welche dieses Maas hat: 
l22 
und also mit dem flüchtigen Daktylus (N AN 


nicht zu verwechseln ist. Sie hat den Accent 
auf der zweiten Sylbe: 


—Yy 
DV U 


© Muaoov dog, za Zuvaıxog voreoov. Sophokl. 
Schon vou den Gebirghöh’n rauscht hernieder Flut 
um Flut. 
Allerdings brauchen die Tragiker diese Auflö- 
sungen ungleich sparsamer, als die Komiker, 
welehe oft in demselben Vers mehre Längen 


auflösen : 


— YUV 918) UV -— u “ 
v-0=- | vu-u- |u-u- 


zu poEva ev vun &Hekovvar onooaı za isgur, 
Aristof, Berg. 101. 
Heilige Geduld, o entweiche von dem Volk, das dich 
entehrt ; | 
indessen sind sie doch bei den Tragikern,, selbst 
bei den ältern, nicht als blosse Ausnahmen zu 


betrachten, z. B.: 


o zup Ödinnwv, mooregog 5 aoyns Aeyum. 
Aeschyl. Eum. 


594 Bes. Theil. ». Buch. ı. Hauptst. 2, Abschnitt, 
oa Veoıs &dovoe, dıa Telon;, Yuras. 
Sofokl. Aiax. 685. 


Evvayıov amonuhovrreg, Ws 0UR MOxEGR. 
Sofokl, Aiax. 727. 


allovg rroavvovg avrov orr« Pavıleu. 
Eurip. Hel. Sıg. 


» « ” 
“ysıE row adoov Ön nor Lv Tovıa node. 
Eurip. Iroad. 5ıo. 


"Besonders oft findet sich die Auflösung der 
Länge in der Hauptarsis der zweiten Period: 
(im dritten Jamben): | 
za za ollor Ovouarwv uoogn qua. Aeschyl. 
090 ıg0 yeıgwr IloAvidov rov uurreng. Sofokl,. 
Uber die Zulässigkeit der tribrachischen und 


daktylischen Form, statt des fünften Iamben: 


- vn. VO 


ist auch viel unter den Metrikern verhandelt 
worden. Porson behauptete in seiner Ausgabe 
der Hekuba: statt des fünften lIamben könne 
niemals im tragischen Trimeter der Daktylus 
stebn. Einen Grund gibt er zwar nicht be- 
stimmt für diesen Satz an; doch sieht man aus 
seiner Lehre von der Pause, dass ihm der leicht 
zu befürchtende Uibelstand des aushallenden 


'Spondeus dabei vorschwebt, z. B.: 


! 


Dez — 


v9 —- U,7 u U,UUOV— 
Dein Zauberänru/ hallte machtvoll mir in die Brust; 
eine Stellung, die allerdings dem tragischen 
Trimeter nicht geziemt. Da nun, wie Iler- 
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mann (Praef. ad Hecub.) bemerkt, die meisten 
Trimeter, welche die Länge des fünften IJamben 
wflösen, mit einem viersylbigen Worte schlies- 
en: | 
Yo © wrmog % ralamwa Papvxorog, 
Aesehyl. Eum. 767. 

o würde die Verlängung der dem Schlussworte 
orgehenden Sylbe oft jenen Misslaut verursa- 
hen. Allein, wenn man, wie es der Wissen- 
!haft geziemt, nicht die Regel von beding- 
n Erscheinungen abzieht, sondern diese nach 
er, von dem Wesen der Sache ausgesproche- 
:n, Regel beurtheilt, so folgt aus jenen Bemer- 
ıngen von dem viersylbigen Endwort nicht die 
nzulässigkeit des Daktylus statt des fünften 
mben im Allgemeinen, soudern nur für die 
lle, wenn nach vorhergehender Cäsur auf 
m Penthemimeres die spondeische Form des 
erten Trochäus einen Iyrisch - aushallen- 
ı Schluss geben würde. Wo dieses nicht der 
1 ist, z.B.: 


_ u. - u 
vv u u uo- 


So reicher Anmuth Zauberkraft wohnt in dem Gesang, 
Durch sanftes Augs huldvolle, jungfräuliche Gewalt, 


! in unzäligen andern Stellungen, ist ein Grund 

die Unzulässigkeit der daktylischen Form 
st abzusehn; denn mit Hermann (Praef. 
Ilecub.) anzunchmen: gegen Ende des Ver- 


seien die Lungen so erschöpft, dass sie die 
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Auflösung‘der Länge nicht mehr aushalten könn- 


ten, passt mehr in eine-scherzbafte Parodie une 


Theorie, als in die T'heorie selbst. Uiberdiess 
setzien die Tragiker bei ihren Sprechern oft ge- 
nug die nöthige Lungenvollkommenheit voraus; 
denn die fünfte Länge findet sich nicht viel sc- 
tener aufgelöset, als die erste und zweite, wen: 
auch nicht so oft, als die dritte. Seidler (\ 
dactylo et tribr. in quinta senarii sede, an «i 
nem Buch de versibus dochmiacis) gibt als R- 
sultat seiner Belesenheit die Bemerkunger.: an 
häufigsten finde man bei Auflösung der fünfte 
Lange den Trimeter mit einem viersylbigen Won 





geendiget (Paola), oder es fange doch mit dır 


Auflösung der fünften Länge ein Wort an, wen 
es auch den Schluss des Verses nicht ganz «- 
fülle : | 

zuttuy 70 vıv, uEıwg Jap öde y' &mno. 
Wo dieses nicht sei, da enthalte die Auflösun: 
erösstentheils die Vokale «x oder vo, oder deı 
Konsonanten 0: | 

ab, ia Ars ZeQ kaunpa nagruga aonv 

ruavra mer Tod Lorıv’ angorsga, ers 
Ruhte diese gelehrte Verzeichnung nur auf ir 
gend einer metrischen Idee (wenn dieser Aus 
druck gestattet ist), so wäre der Fleiss darı 
schr schätzenswerth; wenn man aber ohne Rüc- 
sicht auf Rhythmus oder Maas, bloss Sylben und 
Buchstaben verzeichnet findet, kann man es dau" 


m 


.@ 
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dem ideenreichen Gelehrten (z. B. Heeren in 
Heyne’s Leben) verargen, wenn er in den For- 
schungen der Metriker eitle Mühe, Sylbenste- 
cherei und Zeigesucht findet, bei Gelegenheit 
einer verdächtigen Sylbe, Massen von Gelehr- 
samkeit in Emendationen und Begründungen 
derselben, anzubringen ? 

Bei cen Komikern findet man den Daktylus 
statt des fünften Iamben: 

nudorued ar 70V z0m0uov num Ö, TI VOR, 
wo indessen wegen der mangelnden Cäsur auf 
dem Penthemimeres kein Mislaut entsteht. Al- 
lein auch nach dieser Cäsur findet sich bei ih- 
nen ein solcher Daktylus: 


&ngıero dovior, Pupooösymv Ilag)oyova, 
Aristof. Ian. 41. 


dessen .Länge ein Wort in der zweiten ]yrischen 
Cäsur schliesst, was den Vers nicht wegen der 
daktylischen Form des IJamben, sondern wegen 
des oft erwähnten Wiederklangs der Iyrischen 
Cäsur entstellw, oder doch zum Gebrauch in der 
Tragödie untauglich macht. 

$. 654. 

Von dieser daktylischen Form des ITamben, 
deren sich die Tragiker schr oft bedienen, ist 
die daktylische Form des Trochäus wohl zu 
unterscheiden. Sie entsteht ebenfalls aus dem 
Tribrachys: 


,’ 
w 
Enz o 
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der aber den Accent nicht, wie der iambische. 
auf der zweiten ( , 4 „), sondern auf der er- 
sten Sylbe hat. Wird diese accentirte Sylbe des 
Tribrachys bis zur unvollkommenen Länge ge- 
hoben, so entsteht ein flüchtiger Daktylus: 
(3 vu N A2). Dieser Daktylus auf der 
Stelle des Trochäen ist also ein wirklich me- 
trischer Daktylus; jener aber auf der Stelle 
des Iamben, nur en prosodischer; demu 
seine Länge ist nicht eine meirische, sondern 


eine prosodische: (5, „, — |). 
vl 


Steht der trochäische (nicht iambische) Tri- 
brachys auf der zweiten Stelle der (trochäischen) 
Dipodie: 

ee 
so nimmt seine dritte Kürze, als Endkürze der 
 Dipodie, die prosodische Länge an: 


ut 
- uD— u 


und so entsteht aus dem Trochäus ein Ana- 
päst, was allerdings beim .ersten Anblick son- 
derbar scheint; allein dieser Anapäst ist kein 
metrischer, sondern ein prosodischer: 
(ouo nicht — NN) sondern 5, er 
denn seine Länge ist keine metrische, sondern 
eine bloss prosodische ( N). Der Accent die- 
ses Anapäst fällt wegen seiner trochäischen Na- 
tur auf die erste Sylbe: (4 „ _), wie bei dem 
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Intidaktylus: (4 - = 00 2 J), daher man 
nen auch vielleicht richtiger einen prosocdischen 
- i £ ” n .. 22 N N | 
intidaktylus als einen Änapäst („„2— |.) 


ennen könnte. 


S. 635. 


Der ITambus hingegen nimmt die metrische 
orm des Anapästs an, und diese wiederum 
ıf doppelte Art, entweder 'bloss metrisch 
ıd daher mehr scheinbar im metrischen Sy- 
em, als im Rlıythmus, wenn ein Trochäus 
ıkiylische Form angenommen hat, und also 
ine beiden Kürzen mit der Länge des folgen- 
n Trochäus einen scheinbaren Anapäst bilden: 

= BU = Oo 
er zugleich rhythmisch, wenn die Kürze 
s Jamben sich in zwei Halbkürzen aufgelöset 
L: 


vo 


uv -0u0- 
A A A ‘ d 
esen letzten Fall sollte man eigentlich bloss 
ter der anapästischen Form des lamben ver- 
hen; denn der erste Fall gibt die daktylische 
rm des Trochäen, dessen Kürzen man, etwas 
schicklich, von neuem zur Benennung einer 
rm gebraucht. Der Wortfuss muss hier den 
(schluss geben, welcher von beiden Arten 
' Anapäst angehört. Ist vor den beiden Kür- 
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zen ein rbythmischer, oder ein Worteinschnit, 
und schliessen sich die beiden Kürzen an di: 
folgende Länge, so hat der lambus die anapi- 
stische Form: 


> >» 4 
eunne d Ayausuvov, WOrEQ 006 goanet Talk. 
Iph. Aul. ıroy. 


Ward nicht Polyneikes auch gezeugt von Oedipus. 


Allezeit ist dieses der Fall, wenn der Anapi: 
statt des lJamben den Vers anfängt: 


Kuaruveug Ö' in Hieargawıv ehnyer uber. 


Gehören aber beide Kürzen, oder auch nur ein: 
davon, zu der vorhergehenden langen Sylbe: 


Durch böses - Verhängniss weit vom Ileimathland 
verdrängt. 
eineg gıhofevog Eorıv. Alyıodov Pa, 
Aeschyl. Choeph. 65#. 
ro Aoımov vVurnoovor Tavoonolav Dear, 
Eurip. Iph, Taur, 1456. 


so hat der Trochäus daktylische Form. In be- 





den Fallen wird das Versmaas nicht gestört: 
man hört aber, dass die wahre anapästisch 
Form des Iamben dem Charakter des iambi- 
schen Verses mehr zusagt, als die daktylisch! 
des Trochäen. Vielleicht ist dieses der Grund. 
warım sorgfältige Dichter die anapästische Forn 
im Trimeter am liebsten und fast einzig im Au- 
fange des Verses brauchen, wo sie unzweideu- 
Ug anapästisch ist, und nicht einem Daktyli: 
zugchören kann, So finden wir es bei d« 


E 
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griechischen Tragikern beobachtet, welche sich) 
mit ricbtigem Gefühl des Daktylus im Trimeter 
möglichst enthielten. Mit demselben Recht, als. 
im Versanfang, wird sie aber auch nach jeder 
unbezweifelten arsischen Cäsur stehen können, 
wo keine daktylische Bewegung möglich ist: 

rov diauagrovr &ig ÜDeovg, Tov dynusparg. 

Aeschyl. Prometh. g43. 

Der anapästische Wortfuss hilft ebenfalls der 
anapästischen Bewegung etwas auf: 


y nov Telaumr, 6 005 narng duos ©’ due, 
Sof. Aiax, 1008, 


$. 656. 

Die proceleusmatische Form, welche 
iur metrisch ist, und niemals prosodisch vor- 
iomınt, kann sowol auf der Stelle des Trochäen, 
ls auf der des lamben, im Trimeter Statt fin- 
len, nur stehn im letztern Fall die Halbkürzen 
u Anfang: (Ve vv — RRN N), im ersten 
a Ende: (vv wu _ IN AR). Es zeigt sehr 
bsprechende Einseitigkeit, wenn Hermann 
ie Grammatiker tadelt, dass nach ihrer Theo- 
ie der Proceleusmatikus statt des Trochäen 
ehn könne, was unmetrisch sei, und doch hin- 
asetzt: tenendum est, dactylum, qui trochaei 
;co ponitur, breves habere irrationales, eoque 


on esse spondeo parem. Warum können die 
6: 
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Grammatiker nicht dieselben Worte zurückge- 
ben: tenendum est, proceleusmaticum, qui tro- 
chaei loco ponitur, breves habcere irrationales, 
eoque non esse spondeo parem? und wo bleibt 
nun Hermanns Tadel? Was übrigens diese bre- 
ves irrationales seien, ist oben (616.) ausführlich 
erörtert worden. 


$. 637. - 


Hält man die gegebene Ansicht fest, so he- 
ben sich die scheinbaren Widersprüche leicht, 
dass sich im Trimeter der Iambus sowol, al; 
der Trochäus in die entgegengesetzten Formen 
verwandele, und der Anapäst dem .‚Jambus so- 
wol als dem Trochäus gleich sci, und eben so 


der Daktylus. 


Der lambus hat nämlich zu gleichen For- 
men metrisch den steigenden Proceleusmati- 
kus und den dreizeitigen Anapäst, wozu noch 
der prosodis che Daktylus kommt. 


Der Trochäus hat zu gleichen metri- 
schen Formen den sinkenden Proceleusmati- 
kus, den flüchtigen Daktylus und dem blos 
prosodischen Anapäst. 


Folgende Tafel zeigt das wahre Verhältniss: 
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Trochäus. | Iambus., 


“ h ' 
melrıisc vu 


metrisch _ Er vu — metrisch, 
NN 
NA AN, 
prosodisch u & “ 2 % u Prosodisch, 
NNN 
Pi Br y ied 
Y V 


nd wie alle Formen aus der Grundform ent- 
privgen. Die prosodischen wird man allerdings 
ur auf den ihnen zugehörigen Stellen der Pe- 
ode zu suchen haben, die anapästische näm- 
ch auf der letzten der trochäischen, und die 
ıkıylische auf der ersten Stelle der iambischen 
ipodie. Hoffentlich versucht Niemand, sich 
s dieser Tafel die Formen des Choriamben zu 
tziffern, und mit den so gebildeten Ungeheu- : 
ı unsre Theorie zu bekämpfen. Was bei ei- 
m solchen Versuch allenfalls erhellen könnte, 
ir, dass der Choriamb so wenig nach unserer 
worie, als seiner Natur nach, aus einem Tro- 
äus und einem lambus bestehe. 


$. 658. 
Alle diese Formen können im iambischen 
imeter vorkommen, ohne das Maas desselben 
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zu stören. Wenn die Zusammenstellung eni- 
ger von ihnen unmetrisch schien, z. B. der tro- 
chäischen und anapästischen, statt zweier lan- 
ben, so bemerkte ınan entweder nicht, dass die 
eine dieser Formen nicht eine metrische, son- 
dern nur eine prosodische war, oder 'man irre 
über das Maas der Form selbst, ‘wie Hermann, 
wo er den Proceleusmatikus statt des Trochäeı 
nicht dulden will. 

Eine andre Frage aber ist es: ob für den 
tragischen Trimeter, welchem nicht nur 
Richtigkeit, .sondern aueh jede Schönheit und 
Würde des Verses eigen seyn soll, eine jed 
dieser Formen schicklich scı ? 

Hier ist nun nicht zu. verkennen, dass die 
daktylische Form, wo sie metrisch is, 
also statt des Trochäen steht, dem Verse sowol 
die: iambischen, als den ernsten Charakte 
schwächt. Wir finden auch in der That, das 
die Tragiker sich dieses Fusses möglichst, un! 
noch sorgfältiger im iambischen Trimeter, a 
im trochäischen Tetrameter, enthalten haben. 





Die wenigen Stellen, in welchen sich ein Dak- 
tylus finden könnte, sind grösstentheils durc) 
den Fleiss der Kritiker, wo nicht hergestel! 
(denn dass dem sorgfältigsten Dichter nicht eis: 


Nachlässigkeit entschlüpfen könnte, lässt sic 
doch nicht behaupten), doch gewiss verbesser!. 
So liest Porson statt: 
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OUx av zErOTO TON OVTog E&UyErng drho, 
Sofokl. Aiax. 524. 
ungleich wohllautender: 
0Ux av 00" DUrog EUj/Erng Jevom avno. 
Irrthum aber war es, wenn die Kritiker den 
sogenannten Anapäst,. den dieser Daktylus bil- 
det, nur in den ungleichen Stellen zulassen 
wollten, wahrscheinlich durch den, nur an die- : 
sen Stellen zulässigen, Spondeus getäuscht, und 
das Maas dieses Anapästen misskennend, Me- 
trisch bat er auf jeder Stelle Platz, die leizte. 
ausgenommen, in Beziehung auf Schönheit des 
tragischen Trimeters auf keiner von allen. In 
Eigennahmen indessen findet man ihn zuweilen. 
wo zwar ofi die Synekfonese nachhilft, z. B.: 
Mevelaos «yayav “Eousovnv Naworyg uno. 
Lurip. Orest..05. 
Allein «die Synekfonese befriedigt oft mehr die 
Theorie, als das Ohr, welches die veränderte 
Bewegung deutlich hört. | 


In der Komödie hingegen hüpfen die Tro- 
ehäen des Trimeter nicht selten in daktylischer 
Form: | 

KOOKWTOFOOOLOR KU KEROALOTIEULN. 

j Arıstof, Lysistr. 219. 

Shawlübergeworfen,, schöngelituslockenkapit, 
und ohne Unterschied in der ersten, wie in der 


zweiten Stelle der Dipodie. 
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Die eigentliche anapästische Form de 
Jamben entstellt den iambischen Charakter d« 
Verses nicht; daher fiudet sie sich auch bei den 
Tragikern nicht selten. Vorzüglich steht sie z 
Anfange des Verses, wo sie, wie schon erinner!. 
mit der uneigentlich anapästischen Form, die 
aus den Endsylben des Daktylus gebildet wird, 
nicht verwechselt werden kaun: 

FOTRUMY TE ya, MOVE TE KUnarov. 

Aeschyl. Prometh. 
In der Mitte des Verses‘ kommt sie bei den Tn- 
gikern seltener vor; doch scheint sie nicht » 
verdächtig, als die daktylische des Trochäus: 

ngos öv vegn du’ vbonia yıyveras yıov, 

Aeschyl. ‘Ixer. 800, 
wo indessen die Kritiker schon ö’ vdonAa verän- 
dert haben: 

nug Eines; 0x dom Öevregov dokovusda. 

Sof. Filoct. 12°. 
‚Auch diese eigentlich anapästische Form is 
nicht an eine bestimmte Stelle der Dipodie ge- 
bunden; doch wird sie, der üblichen Cäsuren 
wegen, am meisten auf die erste Stelle der Di- 
podie fallen; in der zweiten würde sie nur ba 
der schr kurzen Reihe: 


Blick’ auf! Die Verheissung wird erfüllt. Dort naht 
er schon, 


’ 
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oder nach der ungefälligen Cäsur, nach dem 

dritten Iambus: | | 0 
Mit eignen Häuden gib, wie du willst, dir selbst 

den Tod, 

x .. y = 

vorkommen können. 


Hermann behauptet, die ältere Tragödie habe 
den Anapäst nur im Eigennahmen gebraucht, 
und in Prachtworten, welche man ungern ent- 
behrt, z. B. &uaroz/xagnvov- Aeschylus Tragödien 
und die des Sofokles widersprechen dieser Mei- 
nung. Beide Dichter brauchen den Anapäst zu 
Anfang des Verses sehr häufig: 


dnolmia rAnumv, moodedonm. Tu u, o Eere. 
| Sof. Filoct. 925. 
stoodorns zalsıodar' Povkonas d, avaf, ulm. 
Das. 92. 
ÖhoAuyuov degov zUpern aerıdon. 
Aesch. Sept. c. T. 268. 
Zroonovvro aonnv osaAnov Eu EUNQETLOV. 
Ders, Pers. 376. 
Richtiger scheint die Bemerkung, dass die ältern, 
Tragiker diesen Anapäst nicht an mehre Worte 
vertheilt haben, und dass cin pyrrhichisches Wort 
zu Anfang des T'rimeters erst durch Sorglosig- 
keit” späterer Dichter eingeführt worden sei. 
Allerdings eignet sich ein pyrrbichischer Wortfuss 
nicht so gut zu halbzeitigen Kürzen, als die 
anapästischen Auftaktsylben eines längern Wor- 


| 
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tes. indessen findet man bei Sofokles, wem | 


die Lesart richtig ist: 
' > 
nt/0I5 0% uuyovg xı4W0L Tov xuro Dev, 
’ 


Arax. 571. 
wo selbst die Aussprache mit Mühe das Wort 


in halbzeitigen Kürzen vorträgt. Warum aber 
Hermann den pyrrhichischen Wortfuss in der 
Auflösung der Länge für ein Merkmal der Ver- 
derbniss ansehen will, ist weniger zu begreifen. 
Denn in der Auflösung des Trochäen in drei 
Kürzen fordert gerade die erste eine nicht so 
flüchtig zerflatternde, sondern des Accentes fa- 
hige Sylbe, welche im pyrrhichischen Wortfuss, 
besonders bei Hauptwörtern, sehr passend ge- 
funden wird; und so möchte wol nicht zu zwei- 
feln seyn, dass Aeschylus wirklich: 

‚uk oUrı Öbagov 49070» ignuwssı marng. Ixer.512. 
geschrieben habe. Dem deutschen Dichter wäre 
die Annahme der Pyrrhichien: davon, dazu, 
damit, oder, weder, jeder und ähnlicher 
sehr willkommen; denn die Kürzen stets vor- 
und nachfolgenden Längen abborgen, oder aus 
einsylbigen Wörtern Tribrachen und Proceleus- 
matiker zusammenreihen zu müssen, ist weder 


dein Dichter angesichm, noch gereicht es eben 
dem Vers zur Zierde. 


$. 640. > 
Die proceleusmatische Form des ITam- 
ben wird dem tragischen Vers dann am we- 


" 
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nigsten angemessen seyn, wenn sie aus dem Zu- 
sammentreifen der daktylischen Form des Tro- 
chäen mit der prosodisch anapästischen dessel- 
ben Fusses entsteht : 


- yUuyu vV 
ie Eu, 


<a, c/ 


Der Grund liegt in der, dem tragischen Cha- 
rakter widerstrebenden, Flüchtigkeit dieses Dak-- 
tylus, der in jeder Zusammenstellung, folglich 
auch in dieser dem tragischen Dimeter nicht 
wohl ansteht. Weniger störend ist er, wenn er 
aus zwei halbzeiligen Kürzen und der aufgelö- 
seten Länge des lIamben entstanden ist: 

nu vu 

ar) 
was besonders zu Anfang des Verses Statt findet: 

ano zup oMous; El m Eudad' 6 Zeug oyerau. 
Aristof, 

Die Kritiker haben indessen an dieser Stellung 
ebenfalls Anstoss genommen. 


Sonderbar ist es, dass Hermann gerade 
die erste Gattung mit dem flüchtigen Dakıylus 
zwar bei den Griechen sehr selten, aber doch 
deswegen gar nicht übel, oder verwerflich fin- 
det: weil sie dem Rhythmus vortrefllich zusage 
(quum numeris egregie conveniat). Den Komi- 
kern allerdings steht sie zu, wie der flüchtige 
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Daktylus überhaupt. Die Schönheit des Vers« 
aber befördert sie eben nicht ausserordentlich. 

Die proceleusmatische T’orm des Trochäen 
entsteht durch die Auflösung der Länge in awe 
Kürzen und der Kürze in zwei llalbkürzen. 


vu ua 
Be 
| Pr > N A 
wobei ebenfalls die angefochtene Zusammenku! 
des Daktylus und Anapäst vorkommt: 











- buvuu- 

" > > oA A d 
Die daktylische Form ist hier nämlich bes 
prosodisch, wie aus dem Vorigen und aus de 
Musikzeichen erhellt. Hermanns Irrthum, de 
sie für unmetrisch hält, ist mehrmals aufgedec 
worden. Da weder die prosodisch - dakıylische, 
noch die dreizeitig-anapästische Form der Chr 
rakter des tragischen Verses widerstreiten, * 
jst auch in ihrer Zusammenstellung und de 
dadurch entstehenden trochäischen Procceleusm 
tikus eben so wenig von artistischer, als von m* 
‚ trischer Seite etwas, den tragischen Trimei« 
Entstellendes zu: finden, und manche deswe:® 
für verdächtig gehaltene Verse bedurften, ® 
nigstens in dieser Rücksicht, keiner Emendaue- 
am wenigsten bei den Komikern. 
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Nicht weniger, als über die Formen ist auch 
über die Cäsuren des Trimeters geschrieben und 
gestritten und, ebenfalls wie dort, nicht selten 
mit Verkennung des wahren Gesichtspunktes. 

Sieht man unbefangen auf die Verse der 
Dichter, so bemerkt man vorzugsweise die Cäsur 
nach dem iambischen Penthemimeres, welche 
den Vers in zwei ungleiche Hälften zu theilen 
scheint : 


Kaduov nodıras | yon Aeyeır ra xuuıe. 
Aeschyl. S. c. Th. 
Das Band des Irrthums nahm von-uns allmächtge Hand. 


Bei genauerer Aufmerksamkeit bemerkt man noch 


in vielen Versen, dass die zweite Hälfte eben- 
falls aus zwei Theilen bestehe: 


avdoa xravovong | dwuarwv | Entoxoron. 
Aeschyl. Eum, 


Arbeite muthvoll | Träge flieht | Glückseligkeit. Voss. 


Ausser dieser Hauptcäsur findet man noch sehr 
oft die auf dem sogenannten Heftihemimeres: 
aldovusvoug Tov Ogxov. &iontas Aoyog. 
Aesch. Eum. 7ı0. 
Durch falsche Weissagungen undankbar betrogz. 


Die zweite Hälfte ist hier zu kurz, um einen 

neuen bedeutenden Einschnitt zu erhalten, der 

dagegen oft in dem ersten bemerkt wird: 
aldoıov, 0&uduuorv, gudorrom vneo. Das. 709. 
Freudloses, unwirthbares Felseiland bewohnt. 


3ı2 Bes. Theil, ı.Buch. 1. Hauptst, 2. Abschnitt, 


Diese Cäsuren nach dem Penthemimeres und 
Hefihemimeres hielten die Grammatiker und Mu- 
siker (Aristides) für die vorzüglichsten Cäsuren 
des Trimeters, und allerdings sind sie die, wel- 
che man anı häufigsten in der Tragödie findet. 
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Porson nennt ebenfalis diese beiden Cäsu- 
rcn als die eizentlichen des Trimeters und un- 
terscheidet bei der ersten (dem Pentliemimeres) 
ob sie mit einer kurzen Sylbe schliesse: 


xırduvog Loys dogı neosıv "Eilnvıno. 
Schmachvoll zu meiden sein Geschlecht und Vaterland, 


oder mit einer langen: 
© dis aldno, xaı rayurırepos mvom, Acschyl. 
We soll ich hinfliehn; Feinde rings umher und Tal, 

Schiller. 
und ob die kurze, oder lange Sylbe eine Elision 
nach sich habe, oder nicht. Die Elision mac! 
nun wol, wie auch Hermann bemerkt, keinen 
bedeutenden Unterschied; wenn aber derselbe 
Kritiker den Unserschied zwischen langer (aus- 
hallender) und kurzer Schlusssylbe nicht be- 
merkt, so beweist er ein weniger feines Ohr, 
als Porson. In einer, der sechzehnten Hexa- 
metercäsur ähnlichen Stellung zeigt sich der Un- 
terschied der Länge und Kürze sehr auffallend: 
Ab. @ gılrarov ges. Oo. Yihraror, Euupaprıgm. 
Solokl. Electra. 1223. 
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Ouwg Ö 600 ze av Zuos mrnung Äv. 
“ Ders. Oed. I. 1259. 
Bei der zweiten Cäsur macht Porson ebenfalls | 
mancherlei Unterscheidungen; doch zält er, wie 
Hermann ebenfalls eriunert, Verse zu dieser 
Cisur, welche oflenbar eine andre erfordern, 
2. B.: 
a)h ov nolıs Oruy&, 0V TUunosg vExgov. 
Ausser diesen beiden Cäsuren nennt Porson 


noch eine als Quasicäsur, welche nach dem drit- 
ten Jamben fällt: 


v-0-10-,5-10-0- 
ov uev rad av ngovgoı' Lyw de dn Tagor. 


Sofokl. Antig. $o. 


Als bleith am Brautaltar die Unglückselge stand. 


Dass sie dem 'Trimeter nicht wohl ansteht, ha- 
ben schon mehre bemerkt, und Porson will 
sie deswegen, wo es nur möglıch ist, durch 
Aushebung eines andern, wenn auch leichtern, 
Einschnittes vom Leser vermieden haben. Zu- 
weilen lässt sich dieses wol thun, z. B.: 
alh avroyagı Ovn0oX, öry Povis, Toon. 
Eurip. Orest. 1038. 
Mit eignen Händen gib, wie du willst, dir selbst 
den Tod, 
wo ein geschickter Sprecher durch den Schein 
des Penthemimeres die Quasicäsur ‘allerdings 
dämpfen kann, wie man es von ihm bei der 
neunten Cäsur des Hexameters: 
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Aut ubi odor coeni gravis, aut ubi concava pulsu, Vir;. 
wenn es. der Vers nicht unmöglich macht, mit 
Recht verlangt wird. Stellen, wo des Lesers 
Kunst nicht hinreichend ist) wie der angeführte 
Vers des Sofokles: 

ov ner Tad ar ıoorya' &yo de Ön ragor, 
und ähnliche, gehören freilich dieser übeln Oua- 
sicäsur an. 

$. 645. 

Hermann wollte in seinen frühern Schriften 
einzig und allein das Penthemimeres als die ei- 
gentliche und ächte Cäsur des Tetrameters an- 
erkennen, die andre, nach dem Heftliemimeres, 
sollte schlechterdings nicht Stat finden, weil sie 
einen höchst unangenehmen und beschwerlichen 
Rhythmus gebe; gleichwol solle die ächte Cäsur 
oft ohne Nachtheil des Verses, ja sogar mit star- 
kem Kflekt, vernachlässigt werden. Uiber solche 
Behauptungen lässt sich nicht viel sagen, als 
dass man daraus sieht, wie auch die Vernach- 
lässigung der Gründlichkeit zuweilen Effekt 
mache; denn es fehlt bekanntlich nicht an 6e- 
lehrten, welche diese Behauptungen nachschrie- 


[2 


ben. 
In spätern Schriften geht der Metriker von 
dem Grundsatze aus: diejenige Cäsar sei die 
schicklichste, welche den Vers in zwei, nicht all- 


zugleiche, noch allzuverschiedene Theile zerlege. 
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Deswegen sei die Cäsur nach dem Peuthemime- 
res die vorzüglichste. 

Diesem Satze nach sollte die Cäsur des Hef- 
Ihemimeres jener ganz gleich gestellt seyn; denn 
ie fällt eben so weit hinter die Verslälfte, als 
las Penthemimeres davor. “Gleichwol findet 
lermann diese Cäsur noch immer höchst un- 
chicklich : 

20 verowv xeudumva | zaı 0x0r0v ulag, 
nd den zweiten Theil des Verses so ausser 
'erhaltniss zum ersten, so flatterud und gehalt- 
»s, so beinahe tändelnd (ita levis, ita pene 
ıdiera), dass dadurch alle Würde des Verses 
ebrochen und geschwächt werde. Was wird 
ber nuu mit den vielen Versen dieser Art bei 
en Tragikern? Hermann will zwar dem Versehn 
er Dichter nachhelfen, und sagt, sie haben 
Ibst die Sehwäche dieses zweiten Theils gefült, 
ıd ihnf daher in zwei Theile zerlegt: 

EEE En 

Erres turno OUrog 008, | 0» Oan- | vus ax. 
an sollte aber vielmehr glauben: Hermann 
be dieses Stück Vers in zwei Theile zerschnit- 
ı, nicht der Dichter, der dann, wo nicht 
ie Cäsur, doch wenigstens ein Wortende ge- 
zt hätte, ungefähr so: 
arrov koyov uzur,ode,| zorde Ö oviarw;, 

Aeschyl. Prom. Irı. 


»r ein spondcisches: 


2 


% 
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"Arkag © yalkxcoıoı | vworoıs | ovp«vov. Eurip. 


Allein es ist früher schon gezeigt, dass die Dich- 
ter gerade das Gegentheil thaten, und dies 
Reihe nicht trennten: 
xexguuuev avrdownaow | wgeinuare, 
Aeschyl., Das, 5oı. 
indem sie wegen ihres richtigen Gefühls wohl 
bemerkten, dass man ebeır das Schwächere nicht 
trennen, sondern im Gegentheil durch enge Ver- 
bindung ihm Kraft zulegen müsse. Den ersten 
längern Theil des Verses trennten sie vielmehr, 
bald durch eine thetische Cäsur: 
noakarnev. nv Ö © uudog, wg wrodreor, 
a Sofokl. Antig. 271. 
oder durch eine arsische: 
doxov»r Euos, Öoxovvra ©, 05 xpaweı Orga. 
Ders. Aiax, ı050. 
Beispiele der Trennung sind so selten, dass sie 
fast Ausnahmen heissen können , gegen die Meng 
der ungetrennten Reihen, und einzelne trochä- 
sche Wortfüsse bewirken überdies nicht einmal 
einen wahren Einschnitt. Aus allem dicsen er- 
hellt, dass die griechischen Tragiker ganz an- 
ders über Verswohlklang urtheilten, als Her- 
mann, und zwar ganz entgegengesetzt, und nich! 
hloss in einzeln vorkommenden Versen, son- 
dern in fortdauernder Gewohnheit. 
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Da Hermatin den Einschnitt tadelhaft findet, 
welcher den Vers in gleiche Theile zerlegt, so 
tadelt er mit Recht die Cäsur nach dem dritten 
Iamben, von welcher schon gesprochen worden 
is. Wiewol sie einigemal bei den Tragikern 
sich findet; so kann man sie doch bloss als eine 
Ausnahme betrachten, welcher die Dichter selbst 
durch eine Vorsichtregel ini Versbau entgegen- 
arbeiteten. Porson bemerkt nämlich, dass die 
Tragiker selten den dritten ITamben, oder den 
vierten, mit einem ganzen Wort ausfüllten. Der 
Sinn dieser Vorsichtregel ergibt sich leicht, wenn 
man erwägt, dass durch Vernachlässigung dieser 
Vorsicht eben diese misslautende Cäsur wenig- 
stens im Wortfusse entsteht: 


Mevehas, un Zvonag Unoorndug bogug. 


Nach Gellius (N.A. ı8, ı5.) hatten die alten 
Metriker diese Bemerkung schon gemacht. Eine 
ahnliche Vorsicht bemerkt Porson, dass die 
Tragiker niemals den dritten und vierten lam- 


ben in ein Wort zusammenfassen, z. B.: 


Diloftvog, Mernowas, Auoviag: Aristof: 


Der Grund ist, wie auch Hermann bemerkt, 

weil durch diese Stellung der Vers in drei Di- 

podien zerfalle. Diese Theilung in Dipodien 

nahm Hermann vormals sehr in Schutz, und 

gab den, von Marius Viktorinus ausge- 
27, | 
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sprochenen Tadel eines solchen Verses, für ein 
„insigne documentum, quid grammatici vel auri- 
bus vel srientia valeant‘““ (De Metr. p- 148.) aus. 
Jetzt findet er einen solchen Vers selbst schlecht 
und rühmt den Grammatiker: „Recte Marius 
Victorinus de trimetri incisionibus praecipiens, 
pessimus, inguit, qui singula verba in dipadiis 
 habet.“ 
$. 645. . 

Bei so schwankenden Urtheilen der Metriker. 
die ihr Gehör durch Lesen der alten Dichter 
für alte Rhytlimen gebildet haben wollen, ist es 
wol nicht ratlısam, sich auf sein, oder der Le- 


ser Gehör zu berufen. Sicherer urtheilt man 


aus dem Charakter des Verses selbst; und, wiflt 
damit der Gebrauch der bessern Dichter zu- 


sammen, hat man nicht nöthig für jeden Fall 


an der Theorie zu künsteln, widerspricht man 
sich vor allem nicht, und tadelt man nicht hier, 
was man dort gelobt hatte, so kann man hof- 
fen, dass im Allgemeinen auch das Gefül eine 
aufmerksamen Hörenden den abgeleiteten Be- 
hauptungen beistimmen werde. 


Der iambische Trimeter ist erstens ein Tr- 








meter und kein Dimeter; zweitens ist er, als 


tragischer Vers, kein lyrischer, sondern ein dra- 
matischer Vers. Aus diesen Eigenschaften müs- 
sen sich die Regeln seines Baues ableiten lassen. 

Als dramatischer Vers ist er an keine feste 
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Cäsur gebunden, sondern er wechselt mit den 
Cäsuren, wie es die Rede des Sprechenden er- 
fordert, und wie auch der Hexameter als epi- 
scher Vers wechselt. So hat denn der Trime- 
ter, wie der Hexameter, nach jeder in ihm mög- 
lichen Sylbe, auch die Möglichkeit einer Cäsar. 
Was möglich ist, ist aber darum noch nicht 
schön und des Empfelens werth. Es ist also, 
weil sich die kleinere Zal leichter aufzälı, als 
die grössere, zu sehen, welche Cäsuren dem 


Trimeter zuwider sind. 


Einem dramatischen Verse sind die Cäsuren 
zuwider, welche ihm lyrischen Charakter geben, 
d.h. ‚solche, welche auf das Ende der metri- 
schen Periode fallen. Im Trimeter fällt aber 
das Ende der Periode nicht in die Mitte des 
Verses; man kann also nicht die Schönheit des 
Trimeters danach beurtheilen: ob die Cäsur ge- 
gen die Mitte falle, ohne die Mitte selbst zu 
\reflen. 

Der Trimeter hat an zwei Stellen die Mög- 
ichkeit einer Iyrischen Cäsur, wie seine Ver- 
:cichnung in wahren metrischen Perioden (nicht 
n jambischen Dipodien) zeigt: 


see bauen eva 
Jetzt man auf jede dieser Stellen eine Cäsur, so 
vird der Vers. der zweimal in den ]yrischen 


harakter fallt, ohne im Ganzen lyrisch zu seyn» 
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entstellt, und überdies durch den Widerklang 
der thetischen Cäsur eintönig und übellautend, 


z. B.: 
Feindselges Bündniss schliesst zum Aufruhr jede Stadt. 


Wo versichtige Dichter diese Zerlegung in ein- 
zelne Perioden sich gestalteten, vermieden sie 
deswezen wenigstens das Iyrische Aushallen de 
Spondcen: 
| Eggazauzoda HOoWOuuybst TMOODTaTaNg. 
Aeschyl. 5.2 T. 500, 

Allein RN ohne den Spondeus ist die Stellun: 
nach Perioden dem Trimeter nicht wohl au- 
stehend. 


Die Cäsur nach dem dritten Iamben_ thei: 
zwar den Dimeter nicht 1yrisch; ‚allein sie er 
regt den Schein, als sei der Vers gar kein Tır 


meter, sondern ein tripodischer Dimeter:: 


6 — — 
v-u-30- |lveru-,- 

Als bleich am Brautaltar die Unglückselge stand. 
j | 


Die Stelle der repräsentirenden Länge’ beric* 







tigt zwar, wo sie beobachtet ist, diesen Sche' 
allein ehe es zur Berichtigung bei der Kri 
kommt, hat schon der Sinn, welcher den 
meter hörte, einen neuen Anstoss an der \ 
setzung dieser Längen genommen, und m 
sich belehren lassen. Daneben findet er in 
Monotonie dergleichen Theilung nichts W 
gefälliges, wodurch jener missfällige Schein 
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als ein metrisches Inganno bei ihm einführen 
könnte, $o passt also auch diese Cäsur nicht 
wohl in den Dimeter. 

Die, zwar nicht Iyrische, aber doch eintö- 
nige Cäsur nach jeder iambischen Dipodie, wird 
zwar der Schönheit wegen nicht besonders zu 
empfelen, doch aber zum darstellenden Gebrauch 
nicht durchaus zu verwerfen seyn. Sie ist auch 
den Tragikern nicht ganz fremd, z. B.: 

IIs.ao;yıa deösjeres Orluzrovao. HAeschyl, 

; zov Teluumv, 6 005 narng, iuog © aua, | 

j . Sofokl, Aıax. 1008. 
Der Sphlachtengott verhängnisvoll entgegenführt, 
Schiller. 
Ein ganzes Iyrisches Gedicht ‚aber in ‘solchen 
Versen, dergleichen Athenäus X. 454. von 
Kastorion anfülırt, möchte eben nicht viel 
Beifall finden. | 

Wie nun hyrische Verse in ihren Abtheilun- 
gen durch dramatische Cäsnuren Regsamkeit und 
Leben erhalten, so gibt das Anklingen des I,y- 
rischen dem dramatischen Verse etwas Melodi- 
sches, welches freilich nicht zum Verdunkeln 
des dramatischen Charakters gesteigert werden 
darf, sondern ein blosser Anklang bleiben nıuss. 


Der Trimeter enthält in seinem Verlauf zwei 
Iyrische Stellen. Bekommt also nur Eine von 
ihnen die Cäsur, so gewährt dieses dem Vers 
bloss den Vortheil. Der Nachtheil ist um so 


N 
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weniger zu besorgen, weil die Iyrischen Stellen 
ausser der Mitte liegen, und also die dramat- 
sche Behandlung des andern Theiles ein hin- 
längliches Gegengewicht für jede lyrische Anti- 
these gibt. 


Nachdem dieser ]yrische Anklang auf der er- 
sten, oder zweiten Stelle geschieht, bekommt der 
Vers eine von diesen beiden Formen: 
oder: 


-— — — 


v-u-  uv- . u- u. 1 - vu=- 
In der ersten erkennt man bald die Hauptc- 
sur des Trimeters: 


Kaduov rolıras, yon Atyeıv ra xuugın. 
Manch Göttegantlitz hab’ ich oft furchtlos geschant. 


Dass der Iyrische Charakter dieser Cäsur ge- 
schwächt werde, wenn die vorletzte Sylbe in 
zwei Kürzen aufgelöset wird: j 
ET I „Ve. uru=> 

Furchtbares Labirinth's Dunkelheit durchwanderte, 
ist schon bei dem trochäischen Verse angemerkt 
worden. Indessen finden sich, wie in trochä- 
schen, so auch in jambischen Versen, derglei- 
chen Stellungen, z. B.: 

Inowvres “Erevnv, nuvgwvg arwieoer, 

Eurip, Troad,. 584. 


Der einsylbige Schluss in dieser Cäsur gibt e- 
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nen, der sechzehnten Hexameter- Cäsur ähnli- 
chen, Charakter: 


@ a gas — gılrarov, PITRERN 
Sofokl. 
Nun, armes Herz, brich! Retter, Tod, komm bald 


herbei. 
Der zweite und längere Theil lässt wieder zwei 
Abtheilungen zu, entweder: 


v.u0-.4ul-u=-lv-u- 
sAaımv gosvaoaıg, Wv FOEVMV AUFOG xEVoR, 
Sofokl. Antiz. 
Das jeder Schönheit Götterbild mittheilt dem Geist, 
oder diese; 


D-Uu-Uul-u-0-10- 

igevaludn wafedoovenÜn Odevog. 
Aeschyl. Prom. 563. 

Der innre Lichtstral meiner Weissagung verlischt. 


Die zweite Form: 


ER 
rov dvdoa, av neuyarrog ouven, Oldınov, 
* Sofokl, Oed. II. 1346, 
Um deine, nicht um meine Thaten leid’ ich jetzt, 


iaBovo vnavuels sıaudı. Tavın a0, 
Aeschyl. Pers. 855. 


O, dass du Zeus stimmlose Hunde, scharfes Mauls, 
Voss. | 
hat in dem ersten Theile am besten eine arsi- 
sche Cäsur nach der ersten Dipodie: 
dv rors xaxoıg | yon zors gılowır | wgeisır, 
Eur. Orest. 6#8. 


«2% Bes. Theil. ı, Buch, s. Hauptst. 2. Abschn, 


einav antıu, wu Ouven Aldor, | ov zo vo», 
Sofokl. Oed, I. 447. 


Hier ward das Ziel unsteter Reise mir gesetzt, 
und in dieser Stellung findet der Spondeus am 
Ende der zweiten Periode unbedenklich Statt: 
Hier ward (das Ziel unsteter Wandrung mir gesetzt, 
und zwar nicht bloss bei den Konikern, wo er 
Ä häufig vorkommt: 


WS EUrvzwg, or aux ngenv, Evöoden, 
Aristof. "Ins. 101, 
Man kelters hier Weinessigausbruch bester Art, 
sondern auch bei den Tragikern, wohin die 
schon erwähnte Stelle des Euripides: 


. Arlag 6 yalasoıcı voroıg | oVgavor, 
zu rechnen ist. Weniger passt der Einschnitt 
nach dem dritten Iamben: 


yuoo» angıleı vuv‘ ou Ö uyır, Oidenovg, 
Sofokl. Oed. ı. 1058. 


Dorthin begebt euch jetzt: du aber, komm mit uns, 
wo er die spätere Gasur übertönt; besser, wenn 
- er dieser untergeordnet ist: 

Bis Widerruf reuvoll er leistet seines Worts 
Am wenigsten schickt sich in den ersten Theil 
der Einschnitt nach dem Penthemimeres, wiewol 


es auch hievon nicht an Beispielen felt: 


12 Ön:” av avdoog zvusvaar Eußakoı. 
Spfokl, Oed. 2.. 651. 
Durch grauser Blindheit schwarzumflorte Grabesnacht; 
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denn hier wird das Penthemimeres zur Haupt- 
cäsur, deren Fall sich in der folgenden wie- 
derholt. ; | 

Diese zweite lyrische Form des Trimeters 
hat zwar ebenfalls manche Abwechselung, kommt. 
aber dennoch der ersten an Schönheit nicht bei; 
iheils, weil ‚der erste Theil des Verses gegen den | 
zweiten unverhältnissmässig lang ist, theils, weil 
die Iyrische Cäsur zu weit am Ende liegt, wo 
auch der Schein einer lyrischen Antithese, der 
durch dramatische Cäsur gemildert werden soll- 
te, in der kurzen Endreihe sogleich erlischt. 
Sie gränzt also weit näher an das bloss Drama- 
tische, und der Jyrische Anklang exstirbt bei- 
nahe in ihr. | 

Ausser diesen halb Iyrischen Cäsuren des Tri- 
meters liegen die dramatischen, und zwischen 
ihnen eine, welche mit dem Schein eines Iyri-. 
schen Anklangs nur täuscht, indem sie einen 
Iyrischen Abschnitt hören lässt, der aber dem 
Trimeter nicht angehört. Dieses ist die Cäsur 
nach dem Hefthemimeres, welche die alten Dra- 
matiker schr häufig brauchen: 


y-y-uv-ul-uve-u- 
zo zupßog dvdownosır. oUx dkkav apa. 
Aeschyl. Azgam. 
Nicht hohe Himmelsgötter, nicht Tiefherrschende. 


Der lyrische Schein darin gehört einem Tetra- 
meter an: 


| +26 Bes. Theil. ı. Buch. -ı, Hauptst. 2. Abschnitt 


vo = u =-luo=--1l-u- ul» 
ur ‘. B: J ld NL , 
Alndungen trüber Wehmuth hemmten ihr den Schritt, 

welcher sich durch die Lage der unbestimmte 
Sylben ganz von diesem Trimeter unterscheidet. 
Dieser Schein, so weit er auch vom Wesen ent- 
fernt ist — denn der Trimeter hat an dieser Stelle 
keiner Iyrischen Abschnitt — gibt dieser Cisur 
ciwas sehr Gefälliges, was sie beinahe einer, : 
‚das wahre lyrische gränzenden, Cäsur gleich 
setzt. Deswegen, wahrscheinlich, haben aut 
die Dramatiker so gar häufig von ihr Gebrau): 
gemacht, wie gegen Hermanns Behauptung © 
erwähnt worden ist. Der erste Theil des Tr- 
meters bekommt dann gewönlich noch eine 
Linschnitt: | 

v. | Vv-vVv.og l RER RT 

ypug »areoxehiorro, TOW £70 Ogısır, 

Aeschyl. Prometh. 48o. 

Wohin, Gebirgdurchwandler, eilt dein Hüchtger Lau! 


oder: 


v-0u|1- v-u| - u u-u- 
x « > r -»» s 
nuupres; wg Ö nuupres, ovı £uos Atyew, 
Das. 260. 


llinunter, tief hinunter, Heimathhütten zu; 


oder: | 


uv-u-1lu-ul-u-0u- 
tedLodE us, nudEodE, OVunornoare, Das. 271. 


Antworte mir, antworte, Zukunfideuterin ; 
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seltener, und weniger schön: 


u-u-ul=-u0l-0-0=- 
xouLser &00, Öumes' dx de Tovös yon. 
Sofokl.- Antiz. 578. 
Furchtbare Deutung, zittre, spricht der Wole Mund, 
! 


Fast eben so selten ohne allen Einschnitt: 


vv vu | - uv-0o- J 
zov Eu/aaraornoavte ınv Tugavvıda. 
Aeschyl. Prometh. 505. 

Auf Ungerechtigkeiten ruht Despotenmacht. 
Die zweite Hälfte des Verses wird, wegen ihrer 
Kürze, selten noch einmal getheilt, und, wo die 
Theilung sich findet, nicht, wie Hermann 
meint, nach dem Trochäus, sondern nach dem 
Kretikus, oder Molossus : 


vu u- u | - u=-,u- 
dot de nwg; Tıg mis, 00y Ö0ug, Ort, ’ 
Aeschyl. Prometh. 239. 


Deomonnovg dahker, wg nados, tu yon, Das. 66e. 


070V NUPROTEZOVI«, TNONGaS, UEOOV, 
| Sofokl. Ocd, ı. '803. 


wie denn überhaupt die Griechen überall mehr 
die steigende Bewegung lieben, als die sinken- 
de, welche in deutschen Versen dem Leser zu 
oft begegnet. 
Ausser diesen Cäsuren liegen nun noch ei- 
nige rein dramatische, z. BD. 
v.o- Il uy-u-u- tbuo- 


zu 004 yurac, ralndes Eepn. rosming. 
Sofokl. Oed. ı. don. 
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Droht langgeschweift ein blasser Sternunhold heran. 
Dort wohnt das Glück, dort lächelt ewger Lenz, dahio.— 


Hier sind nur die zu verwerfen, welche den 
Vers in einzelne Füsse zerstückeln, entweder in 
jambische: 


nıdov‘ HouTog merzos nape 7 dxom Zuo, 
Aeschyl. Alam. 945, 


TO yag ruyeıv avrog anarı dvravd' Zu, 
Sofokl. Oed. 1. 598. 


oder auch in trochäischen: : 
ToIg 00101 xuorg 111077 zeom moosßhakt, 
Eurip. Alcest. 308, 
Der deinen, gleichfalls meinen Kindern nachgestellt; 
oder, welche den Vers in einsylbige Worte zer- 
splittern, die zu keiner rhythmischen Gestalt 


sich formen: 


Der ist ein Freund, wer nicht im Glück von dir sich 
kehrt. 


. 
Wenn Hermann A folgende Verse des So- 
fokles cisurlos finden will, so scheint er die 
Cäsuren darin nur zu verkennen: 

un, | 1005 Deov, | goovwr y' anooroagıs, | Euer 

ltyo de 001 | rov aröoa rovrov, | Or neiee 

wg On | &yo xew av Aaßoım, | agsız rade 

„arov de |'xav Ev jucoe ywomg | we. 

© Zev, | Tu kov doanar | Brfoukevous TTE06 

oruos TaLag. | 20x LZuavror | & apa 

xune xevrgoig Örrioı | uov zalınero. 
Sie sind, wie die Abtheilungen anzeigen, sämmt- 
lich dramatisch, und da sie alle, nebst mehren 
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von Hermann ausgezogenen, aus derselben Tra- 
gödie ( König Ocdipus) genommen sind, so sieht 
man, dass die Tragiker selbst den Trimeter und 
seine schönsten und schicklichsten Formen, so 
beurtheilt, oder, wenn man lieber will, so dar- 
über empfunden haben, wie es hier aus dem 
Wesen dieses Verses entwickelt worden ist. 


| $. 646. 


Der dramatische Charakter des ’ Trimceters 
wird oft noch erhöht durch das Uibergreifen ei- 
nes Verses in den andern: ’ 

row de Aciov, guov 

zıv Eye, goafe. So fokl. Ocd. I. zar. 

Sprieh, wie war des Königes 


Gestalt und Ansehn? _ f 


% 


Dass es bei solchen Uibergängen besser wäre, 
sich der kurzen Endsylbe im Vers und des Hia- 
tus zu enthalten, ist schon bei anderer Gele- 
genheit erinnert worden. Anzupreisen ist we- 
nigstens nicht: | 
re > 

6 3° £y9005 vum... Sofokl, Aiax. 679. 

. wo die 

Ohnmächtge hinsank — 


Doch lieset man dergleichen, nicht allzaselten. 
Wie die Komiker diese Uibergänge sogar durch 
Wortbrechungen parodirten, ist ebenfalls früher 





) Ei 
# 
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gefunden wird, als bei 
R ı nicht durch Veränderung 


vers selbst unpassend dafür 
aeiden es die Komiker nicht, 
enthemimeres noch einen Iyrisch- 
Spondeen nachıklingen zu lassen: 
‚Ang; w TIoosıdov, ne teyuns. 
Arist. '/ar. 144. 
Zauberanblick hat mit Wahnsinn uns bethört. 


äre Verkennung des komischen Verses, wenn 

a eine Regel, die der Richtigkeit ausgenom- 
sen, für ihn aufsuchen wollte, und selbst die 
Regel parodirt er, wie die Komödie Alles paro- 


/ 


Ya 
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(761) bemerkt worden. Die Freiheit, dass die 
Schlusssylbe des Verses kurz seyn darf, beruht 
nämlich darauf, dass sie in der Kegel Endsylbe 
einer rhythmischen, auf der Arsis schliessenden. 
Reihe ist. Greift nun der Vers mit seiner Ge- 
dankenreihe, ohne mögliche Pause, in den fol- 
genden über, so vernimmt man in diesem Ui- 
bergreifen den arsischen Schluss nicht, und for- 
dert daber eine wirkliche, nicht repräsentirte. 
Länge. Fast würde sogar in so einem Falle di 
Schlusslänge eine Auflösung vertragen; denn si 
würde nicht anders vernommen werden, als wie 
ein anapästischer Anfang des folgenden Verses: 
Nach zog dem l’rühling überall Biuisächerinnen 
Gefolg. 
Nicht aber bloss am Ende des Verses, auch ie 
dessen Mitte, wird der arsische Schluss einer 
rhythmischen Reihe, nach einer richtigen Au- 
sicht, die Kürze Statt finden lassen: 
‘Hochheiliger! dein grosses Weltall staunet dir— Voss» 


ob Sturın und Meerflut donnerten, mutvoll gewogt, 


Das blosse Ende eines Wortfusses: 

Entsprudelten Brunnquellen rieseludes Getränks, 
möchte indessen der Kürze nicht hinlängliche 
Gehalt geben, um sich in solchen Stellen z« 
halten. 


Die Wortbrechung selbst am Versende, wenz 
sie nur auf einer gewichtvollen Sylbe steht, z.B.: 
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Ob dann des Weihrauchs Opferduft zu düstren Dom- 
wölbungen aufwallt, oder durch Laubhallen im 


Geleit von Frülinghauchen froh den Aether grüsst — 


vird fast weniger auffallen, als der Schluss mit 
iner übergreifenden, aber unbedeutenden kur- 


en Sylbe, wie die Beispiele zeigen. 


1; 


S. 6ir. 


Der komische Trimeter, der sich in den For- 
en von dem Ernst und dem Idealen des tra- 
ischen entfernt, thut dieses nicht minder in 
nsehung der Cäsar. Man muss dieses nicht 
issverstehen, als ob das Penthemimeres, als die 
agische Hauptcaesur, dem komischen Trime- 
r fremd wäre. Im Gegentheil ist sie dem Tri- 
eter so eigen, dass sie auch bei den Komi- 
en nicht viel seltener gefunden wird, als bei 
n Tragikern, wenn nicht durch Veränderung 
r Formen der Vers selbst unpassend dafür 
rd. Auch vermeiden es die Komiker nicht, 
r Iyrischen Penthemimeres noch einen Iyrisch- 
shallenden Spondeen nachklingen zu lassen: 
alharronurng; wo Tloosdorv, m teyvng. 

Arist. "Ixt. 144. 
Dein Zauberanblick hat mit Wahnsinn uns bethört. 


wäre Verkennung des komischen Verses, wenn 
n eine Regel, die der Richtigkeit ausgenom- 
rn, für ihn aufsuchen wollte, und selbst die 
gel parodirt er, wie die Komödie Alles paro- 
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dirt, sobald es anmassend wird und unbedingt 
seyn will, welcher Irrtıum der Vater aller Li- 
cherlichkeit ist, und vom tragischen vielleicht nur 
durch den Standpunkt des Zuschauers unterschie- | 
den. Denn was ist denn unsre grosse Welitra- 
gödie anders, als eine divina commedia auf dem 
Weltibeater, das sich die Götter zum Zeitver- 
treib erbaut haben, und worüber sie, von ihrer 
Stülen aus, lachen, während wir, welchen au 
unsern Plätzen die objektivirende Ferne abgeht, 
in Schreck und Mitleid vergehn? Lachen wı 
nicht selbst auf unserm Standpunkt, über d« 
betrognen Thoren - in der Komödie, währe: 
dieser sich das Haar ausrauft ? und ist nicht lat 
jede komische Situation für den Helden ders 
ben eine tragische ? 









S. 648. 


Der Senarius der Römer ist, als dramatische 
Vers, fast accentirend, und trägt darin die Sp= 
ren des ersten Versuches einer Nachbildur 
quantitirender Verse; denn eine accentiren# 
Sprache bildet sich erst durch Versuche n.“ 
und nach zur quantitirenden, und, wie wir ned 
vor wenig Jahren, auch wol noch gegenwärt‘ 
die deutschen quantitirenden Verse durch Acc 
bestimmungen unprosodisch nachbilden sab®: 
so darf uns dieses von den ersten Versr 
chen in der lateinischen Sprache nicht befx 
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den. Man findet daher prosodische Spondeen 
auf der zweiten Stelle der Dipodie in ihren Se- 
naren; seltener aber die accentirte Sylbe auf der 
Stelle der Kürze. Diese Verwechsclung bezeich- 
net überhaupt eine spätere Periode der Nach- 
aımung, wo das Ohr sich der Theorie, die bei 
noch geringer Umsicht um so mutwilliger ist, 
ergeben hat. Auch wir Deutschen fanden vor 
einiger Zeit den biblischen Hexameter: 


Dass Isaak scherzte mit seinem Weibe- Rebekka, 
ingefähr dem: 
Arma virumque cano 


ihnlich, bis die Theorie zur Besinnung kommt, 
ind nicht mehr dem Ohr, sondern 'seiner Nach- 
riebigkeit gegen ibre früheren Gutachten miss- 
raue. Horatius, den seine Zeitgenossen be- 
pöttelten, weil er ihnen das Dichten sauer zu 
oachen schien, bildete, wie andre Verse, so 
uch den lateinischen Scnar prosodisch nach 
em Vorbild des griechischen Trimeters aus. 
Jass er die Idee dieses Verses nicht vollständig 
efasst hatte, ist früher bemerkt worden; in- 
essen zeichnen sich seine Iyrischen Senare sehr 
ortheilhaft aus, sowol in der Cäsur, als im 
rebrauch der Formen, in welchen er doch nur 
yarsam mit dem Tribrachys wechselt. Feines 
ehör und Fleiss ist ihm auf keine Weise auch 
ı dieser Versgattung abzusprechen. 


28 
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$. 6iy. 
Die erste deutsche Nachbildung des Trime- 

% 
ters scheint. Voss in den mythologischen Bric- 
fen unternommen zu haben: 

Vernimm anjetzt noch eine, nicht willkommne Scheü 

OÖ, düss du Zeus’ stimmlose Hunde, schärfes Maols, 

Die Greife scheust, auch jenen Schwarm einäu;'zer, 

Die Arımaspen im Rossetrab, die das Goldgeroll 

Umwohnen, längs des Plutonstroms Gewässer: hin. 


u. Ss, We 


Seine Trimeter sind nach dem Vorbild des gric- 
chischen \Verses gebildet uud nach den Rege': 
der deutschen Zeitmessung, welche Voss sche: 
im Hexameter befolgt hatte. Dem grössern deui- 
schen Publikum ward aber der Trimeter ol 
Zweifel erst durch Göthes Maskenspiel: Pa- 
läofron und Neoterpe (1801) bekannt. Di 
Vrimeter waren mehr accentirend, als proso- 
disch, und wichen auch im Gebrauch der For- 
men, weniger in den Cäsuren, vom Ideal d“ 
Trimeters ab, indem sie, fast"bloss in Iambeo. 
weder in den Reden des Paläofron den ıraz- 
schen Ernst parodirten, noch an ändern |: 
Leichtigkeit des komischen Trimeters zeigte. 
Doch rieth wahrscheinlich bei einen ersien \er- 
such nicht sowol einer Dichtung, als einer Dar- 
stellung in Triinetern, manche nothwendige Rück- 
sicht von einer andern Behandlungsart ab. Nor) 
bekannter ward der Trimeter auf der deutschen 
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Bübne durch Schillers Scene in der Jung- 
frau von Orlcans: 
Wo soll ich hinfliehn? Feinde rings umher und Tod. 


Dieser Anfaugvers zeigt, wie richtig Schiller den 
Trimeter gefasst hatte, allein der zweite: 
Hier der ergıimmte Feldherr, der mit blutgem Schwert, 


führt auf die Vermuthung, dass ihn der oben 
erwähnte Iyrische Schein dieser Cäsur irre ge- 
führt habe Auch schwankt sein Trimeter oft 
auf die Seite des modernen dramatischen Iam- 
ben. Besser noch, wiewol noch immer schwan- 
kend, bildete er die Trimeter in der Braut von 
Messina, z. B.: 
Des Herrschers Rechte üb’ ich aus zum letztenmal, 


lessen Cäsuren ebenfalls tadellos sind. Uiber- 
etzungen aus den Griechen, von Voss, Schle- 
I, Solger, Süvern, Wagner und Andern, 
ehrten nun immer mehr die Eigenthümlichkeit, 
orzüglich des tragischen Trimeters, kennen und 
achbilden. Einige Versuche in Nachbildung 
er griechischen Tragödie selbst blieben, we- 
igstens in Rücksicht auf den Versbau, zu un- 
ollkommen, als dass sie hier Erwähnung ver- 
ienten. Göthe versuchte nochmals den Tri- 
eter in seiner Pandora, und wollte ihn 
ahrscheinlich nun auch in Anschung der spon- 
eischen Form und der Auflösungen dem grie- 


uschen Verse nachbilden: z. B.: 
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Drum bleibt am Tagwerk, vollbewusst und freigemuth 
Tür euch ein Rulmahl! denn wer Nachts arbeitete; 


doch verlor sich der Spondeus, der uns noch 
immer mit seiner ehemaligen Trochäenfirms 
täuscht, zuweilen auf die unrechte Stelle. Nadı 


so vielen Vorbildern und Untersuchungen dar! 


es nicht mehr schwer fallen, im Deutschen voll- 


kommene, sowol tragische, als komische, Tin- 


meter zu bilden. Der deutsche Dichter hüt 


sich nur vor zu viel trochäischer Bewegungs. 
welche sich sehr häufig zudrängt, und sucl: 
die iambische vorklingen zu lassen, besonde:: 
am Schluss. Besser ist: 


laut der Jagdgesang, 


als der trochäische: 
lautes Jägerlied. 


Dass ein Dichter, nach solchen Bemerkungen. 
den Trimeter durch lamben karikire, ist nur zu 
erwarten, wenn er aristofanische Komöldic: 
schreibt. 


Sollen die Deutschen nun wol ihre Tragu- 
dien in Trimetern schreiben und den fünffüssi- 
gen lambus verwrefen? Es hat Kritiker gege- 
ben, welche, indem sie die Vortreflichkeit da 
Trimeters bewunderten, zugleich bedauerten. 
dass Göthe und Schiller ihre Meisterwerke nich! 
in Trimetern geschrieben hatten, während an- 
dre Kritiker nach dem Lobe einer ausgezeich- 


= 
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neten Prosa meinten, jene Dichter hätten sich 
durch eine solche Prosa die Mühe des Versmes- 
sens sparen können. Man weiss, dass unsre 
Kritik gern einen anapästischen, oder wo mög- 
lich noch kräfigern Anlauf nimmt, und sich, 
im Praktischen wenigstens, mehr zam üblichen 
Monotheismus neigt, als zur Anerkennung einer 
Mehrheit des Vortreflichen; und so dürfen jene 
widersprechenden Aeusserungen nicht befrem- 
den, Die alten Kritiker machten es indessen 
nicht viel besser. So meistert (uintilianns den 
Terentius, dass er nicht in blossen Trrimetern 
geschrieben babe, und Bentley fragt mit Recht 
bei diesem Tadel, ob denn der Mann in sei- 
nem Lebeua keine Kpmödie habe aufführen sehn ? 
Jeder Dichter lasse nur ohne Vorurtheil sein 
Gefül entscheiden, welche Form sein Stoll’ sich 
am liebsten aneignet, und verwerfe weder den 
Trimeter, weil er griechisch ist, noch. den fünf- 
füssigen lamben, oder eine andre Versart, weil 
sie nicht griechisch sind. Auch die scheinbare 
Schwierigkeit, richtige 'Trimeter, oder wohllau- 
tende Terzinen zu bilden. darf zwar dem Dich- 
ter, wenn er sie scheuet, davon abrathen, nicht 
aber den Urtheiler veranlassen, von mühseliger 
und ängstlicher Arbeit zu sprechen; denn weun 
dem Einem bei einer Sache angst wird, so folgt 
ja nicht, dass sie der Andre nicht leicht und 
mit Lust vollbringe. Was man aber immer 
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für Verse. mache, so sei man nur bedacht, sie 
so zu bilden, wie es ihre Natur erfordert! 

Eine bieher gehörige Frage ist noch zu be- 
rühren: wie sich nämlich der deutsche Dichter 
in Ansechung der Eigennamen verhalten solle? 
Viele der alten Eigennamen haben bekanntlich 
in der gewönlichen accentirenden Aussprache 
ein ganz anderes Maass bekommen, als ihnen 
ihre Quantität gibt. Wir sprechen, dem Accent 
nach, Deukalion, als einen Doppeliamben, da 
das Wort der Quantität nach ein Choriambus 
ist. Soll nun der Dichter hier dem Accent, 
oder der Quantität folgen? Noch schwieriger 
wird der Fall, wenn ein Eigenname aus lau- 
ter Kürzen besteht, die nur in der Flexion, 
oder durch Position Länge erhalten, z. B. Po- 
lyidos. Soll der Dichter hier einen Proce- 
leusmatikus sich erlauben, dessen Beispiel ihm 
kein andres deutsches Wort gibt, und der we 
ein Fremdling im Vers stehn würde? Wenig- 
stens im tragischen Vers; denn im Komischen 
möchten Wortfremdlinge als Komödienmasken 
nicht übel an ihrem Orte seyn. Es scheint, als 
bätten einige deutsche Kritiker, sich ihrer Ge- 
lehrsamkeit mehr, als des Schicklichen erinnernd, 
eine solche Behandlungart verlangt; wollte man 
aber z. B. die Stellung brauchen: 


Gab nicht Polyidos seinen Leib des Grabes Ruk? 
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so wäre der Vers zwar untadelhaft, fast dem 
Sofokleischen ähnlich: ‘ 


090 790 y&gwv Tlohvıdov rov uarrenz; 


allein der Deutsche hätte den Griechen mchr in 
dem Buchstab, als in dem Sinn nachgebildet. 
Die Griechen modelten fremde Namen in Laut, 
Endung und Maass ihrer Sprache gemäss, z. B. 
Darah in Dareios, Artahaschd in Artaxerxes, 
and selbst in ihrer eignen Sprache 'nınsste wol 
dann und wann eine kurze Sylbe durch den 
Platz des Verses, auf welchem sie steht, zur 


Länge werden, z. B.: 


Unnousdovrog oynu@, xuwı fezjag ruog. 
Aesch. Sept. 488. 
Durfte dieses der Grieche mit griechischen Na- 
men, so darf es der Deutsche bei fremden Na- 
men ohne Zweifel mit nicht wenigerm Recht 
und kann die in der Aussprache accentirte kurze 
Sylbe, z«B. Polyidos, Hippömedon, unbedenk- 
lich als Länge behandeln. Nur tadle man auch 
nicht unbedingt die Versuche deutscher Dichter, 
das Gehör ihrer Landsleute, oder vielmehr ihre 
Meinung über ılır Gehör, durch den Gebrauch 
tribrachischer oder proceleusmatischer Namen, 
an diese Wortfüsse zu gewöhnen, und so die 
Regel einer vielleicht zukünftigen deutschen aus- 
gebildeteren Prosodie, zu anticipiren. In Ei- 
gennamen, deren Quantität sich dem Verse 


ps 
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> 0. 'he auf die un- 
27, 4 


nicht zu empfe- 

“€ 48 Gewog, 
‚ehr Einfluss auf den deut- 
‚ls auf den lateinischen. Wollr 
a, die Kritiker würden bald an- 
verstehe den YNamen Medea, oder 
‚ nicht zu skandiren. Dass die franzö- 
€ Accentirung: Polyxene, Anadyomene, 
‘pomene und ähnliche, den quantitirenden 
vers entstellen, braucht fast keiner besondern 
Erinnerung. Oft kann sogar durch neue Accenti- 
tung des Namens die Sache selbst neu werden, 
und der Leser, der Paris und Helena ange- 
schlagen sicht, weiss nicht, verspricht man ihm 
alte, oder neue Zeit im Theater, wenn es ihm 
nicht ein Schauspieler nach altväterlicher Sitte 
mündlich ansagt.— Dass es übrigens griechischen 
Dichtern leichter ward, prosodisch-richtig zu 
versileiren, als den deutschen, liegt zwar aller- 


I 
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fügt, und nicht der Sprache selbst ganz nner- 
hörte Wortfüsse darstellt, wird indessen auch 
der deutsche Dichter gern die Quantität befol- 
gen, da er, ausser der Richtigkeit, nach den 
Vortheil wohlgebildeter Wortformen dadurch 
erhält. So wird erz.B. Agamemnon, Polydores, 
Ariadne, Polydeukes, Epimetheus und ähnliche 
lieber als steigend ionische und dritte päonische 
Wortfüsse gebrauchen, denn als ditrochäjsche 
wie der accentirte Vers wol dergleichen Worte 
hören lässt; dabei kann er, ohne dem Woll- 
klang zu ‚schaden, schr gut den Anapäst im stei- 
genden Ioniker vermeiden, und die Auftaxissibe 
solcher Nam£n in die Auflösung der Länge e- 
ngs Trochäen stellen, z. B.: 


adv reraxraı inne Tlo)vgorzov Bra. Acschyl, 


Hat aus Achillens® Arınen Agamemnon geraubt, 


Namen, welche mit einer langen Auftaktsylhe 
Iın Griechischen anfangen, als Medea (Hndac), 
wird der deutsche Dichter ohne Zweifel in der 
ersten Sylbe mit der Freiheit des Auftaktes kurz 
oder lang brauchen können; der vorsichtige wird 
indessen diese Auftaktsylbe auch gern in der 
unbestimmten Aufiaktstelle der Dipodie bringen: 
Mit Zauberblick, Medea, sinnst Unheil du aus; 


besonders wenn sie durch Position, oder einen. 
auch im Deutschen ohne prosodische Härte nicht 
zu verkürzenden, Difihong lang ist. Die Stel- 
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lung der accentirten langen Sylbe auf die un- 
bestimmte Stelle, z. B.: 


vu- | Beiefl gay 
Denn Mond und Stern umfasset Medea’s Gewalt; 


nach dem Beispiel der Griechen: s 
keSae uolovon devoo, Mndsag zugas, 


und selbst der Römer: 
tıbique Pactolus. fluat, 


würde dem deutschen Dichter nicht zu empfe- 
len seyn, z. B.: 5 
goldreiches Paktolus Gewog, 

weil der Accent mehr Einfluss auf den deut- 
schen Vers hat, als auf den lateinischen. Wollr 
einer es wagen, die Kritiker würden bald an- 
merken, er verstehe den INamen Medea, oder 
Paktolus, nicht zu skandiren. Dass die franzö- 
sirende Accentirung: Polyxene, Auadyomene, 
Melpomene und ähnliche, den quantitirenden 
Vers ‚entstellen, braucht fast keiner besondern 
Erinnerung. Oft kann sogar durch neue Accenti- 
rung des Namens die Sache selbst neu werden, 
und der Leser, der Paris und Helena ange- 
schlagen sicht, weiss nicht, verspricht man ihm 
alte, oder neue Zeit im Theater, wenn es ihm 
nicht ein Schauspieler nach altväterlicher Sitte 
mündlich ansagt.— Dass es übrigens griechischen 
Dichtern leichter ward, prosodisch-richtig zu 
versiliciren, als den deutschen, liegt zwar aller- 
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dings zur Hälfte in dem schon erwähnten Posi- 
tionverhältniss der griechischen Sprache, zur 
Hälfte aber auch und vielleicht zur grössern in | 
der Freiheit, welche sie sich über die Sprache 
verstatten durfien. Man erinnere sich an di 
öftern Zusammenziehungen der Worte zu weni- 
ger Sylben und ihre Ausdehnungen zu mehren, 
an die Verwandlungen kurzer Vokale in lange, 
und langer in kurze, an den Gebrauch des an- 
gehängten », des Apostrofes, der oft von ein 
sy!bigen Wörtern nur den Consonannten fü: 
eine nöthige Position übrig lässt, und an die 
grosse Zal poctischer Formen und andrer Hülls- 
mittel, welche der Deutsche entbehrt. WViel dx 
von würde die deutsche Sprache allerdings anıı: 
gestatten, viel aber sind Nothbebelfe, die de 
Dichter mit dem Kritiker verwirft, Ist's den 


| 
nun aber konsequent, wenn man, mit unser 





Kritikern, der deutschen Versbaukunst Unabe- 
holfenheit vorwirft, weil sie unschöne Bequen- 
lichkeitmittel andern lieber überlässt, als sicl 
selbst aneignet? 





$. 650. 


Porson bemerkt zu Euripides Fönikerinnes 
(v. 1464): es finde sich bei den Tragikern kein 
Trimeter, der den Spondeus statt des fünften 
famben so theile, dass «as die zweite Hälfte aus- 
mache, wie z.B. der verderbte Vers des Acschylus: 
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zoardsıg urnge yo nm xaı Ödaun. Suppl. 274. 
Diesen Vers würde indessen der aushallende 
Spondeus auch ohne das folgende xas stören, 
wenn die erste Cäsur nicht mit der kurzen Sylbe 
seschlossen hätte. Das Unbedeutende des xas 
kann wol kaum einen Grund abgeben, warum 
es von dieser Stelle verbannt ist; denn ähnliche 
unbedeutende Wörter, als: &v, &g, uer, der Ar- 
tikel u. d. m., finden sich an eben dieser Stelle 
nicht selten. 

Nach Dawes soll auch auf die Partikel ye 
und auf zu, wo es nicht fragt, niemals der Ac- 
cent (jctus) fallen. Hätten die Griechen dieses 
wirklich beobachtet, so zeigte sich ihre Versi- 
fikation mehr abbängig vom Begriff, als unsre 
neuern Kritiker gewönlich zugestehn wollen; 
doch widersprechen andre in der Vershebung _ 
stehende unbedeutende Worte dieser Vermu- 
thung. 


S. 651. 

Wie der trochäische Skazon bei Gelegenheit 
des trochäischen Tetrameters, so findet in den 
Theorien der iambische Skazon, bei Gelegen- 
heit des iambischen Trimeters, seine Stelle. Die- 
ser Vers hat folgende Form: 

V-uv-u-Vv- u. .- 10 

axovoad' “Innwrarrog‘ 0V zao all nxw. — 

Miser Catulle, desinas ineptire. Catull. 

Seht dort in segnungsreichem Flug das Glück hernahn, 
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Man erwartet nach der Einleitung ein steigen- 
des Ende; allein es erfolgt ein sinkendes und 
Linkendes, und darum heisst der Vers der Hio- 
ker (oxefo», claudus, choliambus). Dem Rhyth- 
mus nach gehört er unter die thetisch- schlies- 
senden Verse; indessen, da sein Charakter in 
der Ankündigung eines arsischen Trimeters b*- 
steht, welche getäuscht wird, so kann er ebwa 
sowol seinem Schein gemäss benannt werden, 
als es mit manchen andern Dingen der Fall ii 


Man sieht leicht, dass der Choliamb in 
fünften Fusse stockt, und durch dieses Stockc«a 
eine Zeit (mora) verschluckt. Das Maas de 
Länge dieses IJamben ist also dreizeitig: 


er a a Ban 
NIS Sl NllJ8 
oder: in dem Choliamben’ ist der fünfte Tr- 


chäus eines thetisch -schliessenden Trimeters ır7 
dreizeitigen Länge zusammengezogen : 


vavelsaneluels)es 
Von Glück der Freiheit soll der I,obgesang (er-) 
schallen ; 


wie dasselbe auch in dem trochäischen Skarr 
der Fall ist. S$o ist das Maas dieses Vers 
leicht zu fassen, ohne dass man nöthig hate, 
zu Hermanns seltsamer Theorie von der Firm, 
tung einer ihr Ziel überlaufenden Reihe zus 
Zuflucht zu nehmen. Der von Hermann (& 


Zweite Abtheilung. Von iambischen Versen, 445 


‚metr. p. 145. Ed. 2.) angeführte Grammatiker 
scheint das wahre Maas eingesehn ‚zu haben, 
und mit den Worten: ... yukaırsır ÖaRsı zare 
zyv Paow, unsgnurakngrexov ravınv &yov, darauf 
zu deuten, was Hermann „satis mire dietum “ 
findet, Betrachtet man das metrische Schema: 
v-u-lu-u-!uo-(3)-1|o 
so kann es, nach der Messung der Grammatiker, 
nicht anders, als hyperkatalektisch genannt wer- 
den. 

WäreHermanns 'Theorie richtig, so ist nicht 
abzusehn, warum. der Vers: 

Pahlorre; &v zer, xau garugorreg, 

Hiıpponazx. 
hinket, da der ganz gleiche bei Aesch ylus: 

Deocovror yauwva, za Ödıuglopkp, Prom. 644. 
nicht hinket. So lässt sich jedem Hinker ein 
reiner Trimeter von denselben Reihen entgegen- 
stellen, was nach Hermann unmöglich Seyn 
müsste. Der Choliamb ist aber kein akatalekti- 
cher Trimeter, sondern täuscht nur mit dessen 
Schein, während er einen ganz andern Rhyth- 
nus hat. 

Von der Auftaktsylbe der letzten Periode 
le dasselbe, was :bei dem trochäischen Skazon 
riomert ıst. Sie sollte die Länge nicht anneh- 
nen, weil der Schluss des Verses sonst mit Re- 


räsenlationen überladen wird. Indessen scherz- 
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ten die humoristischen Iambografen auch hier 
mit der schweren Form der allgemeinen Regel: 


xau OUxa Pam, za Öv 9 To&S aröownor;, 
oder nahmen es auch wol mit der Schönheit 
des Verses so wenig genau, als die Komiker; 
daher man Verse, wie: 


nuluı Yao uvrovg noozÖEIoVraı YROXOrTES 
e P 


und mit ähnlichen Cäsuren nicht allzuselten u 
den Choliamben antrifft. Wahrscheinlich brauch- 
ten die Choliambografen auch in den Forma 
alle Freiheiten, welche man bei den Komiken | 
findet. | 

Der fünfte Jambus nimmt, nach Hefästio». 
weder tribrachische, noch daktylische Form as: 
was allerdings bemerkenswerth ist, da die Ko 
miker und sogar die Tragiker im reinen Trime 
ter die tribrachische (wenn auch nur selten die 
daktylische) Form an dieser Stelle brauchen. 
Hermann lässt hier die Erklärung nicht 
fehlen: „die Auflösung der Länge,“ sagte 
„würde den Rhythmus füchtiger machen und 
lebhafter, wodurch denn die, Schwäche nicht 
ausgedrückt werden würde, durch welche de 
Vers zum Hinken genöthigt wird.“ — Jene Schwa- 
che ist aber nur in der Theorie, nicht im Vers 
Betrachtet man sein wahres Maas, wie es olxa 
angegeben ist, so zeigt sich klar, warum die 
twibrachische und daktylische Worm nieht Ste 
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haben kann. Jene aufzulösende Länge des fünf- 
ten Iarıben ist nämlich nicht zweizeitig, sondern 
dreizeiiig. Statt ihrer kann daher nicht der 
Pyrrhichius stehu, sondern nur ein TEIDERCHTE 
oder Daktylus: | 


v-0u- lu - u-|vu — 


were A 2 Nieed 2 


wo sich ein solcher an dieser E: findet, steht 
er also nicht statt des fünften Jamben, sondern 
statt der blossen Länge desselben. Dieses ist der 
Fall in dem Vers, den Priscianus aus Heliodo- 
rus von Hipponax anführt: 


oe 7a9 vera Kuviknvıe Morados "Eoun, 


Sein Maas ist: 


U — VoVo 
v- u- |v-- ol vu - - u 


Melodie der Anmutli, jungfräulicher brautlicher Wohllaut ; 


deutiicher in Musikzeichen: 
RSS STIER S 


Hipponax rückte das yw/ov in die zweite Perio- 
de, daber diese statt der iambischen Dipodie in 
mcetrischer Bezeichnung ebenfalls einen Antispast 
bekommt. Dass dieses nicht ungewönlich gewe- 
sen sei, erhellt aus dem von Plotius (bei 
Putsch 2644) angeführten Amphicolum Hippo- 
nactiam claudum, welches nicht allein in der 
letzten, sondern auch in der ersten Dipodie das 
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ywAov hat. Hermann irrt also, wenn er den 

Daktylus in diesem Verse als über alle Vorstel- 

lung*hart (.‚quo nihil asperius fingt potest “) ta- 

delt. Der andre Vers, den Priscianus anführt: 
Tor; avdoag rovrovg odurn nahe gene, 


(wenn die Lesart richtig ist) hat dieses Maas: 


v-.-- u | - uu- u u|  - - vw 


Umwallt Dankweihrauch die bethränten Siegpalmen, 


oder deutlicher in Musikzeichen :s 
ERPIEFFSRIURE 


Man sieht aus diesen Beispielen, dass entweder 
die Choliamben fast mit ionischer Freiheit durch 
alle Formen in jeder Periode wechselten, oder. 
was wahrscheinlicher ist, dass die Grammatiker 
manche freiere Verse unrichtig zu den Choli- 
amben zälten; denn in den meisten choliambi- 
schen Gedichten findet sich das ywiov bloss in 
der letzten Periode; die daktylische Form, statt 
des dritten Trochäen sogar, hat Babrius: 
gortag de yasımv Endoge gwiadog xordng. 

Nach Priscianus, der sich auf den Metriker 
Heliodorus bezieht, soll Hipponax auch Choli- 
amben mit reinen Jamben uutermischt haben: 

Eeun, gıl "Eoun, Maradev, Kuvilnvıs, 

Irevyonas TOL, xapra Zap naxng QLya; 


Schnell kamen Freunde, hast du nicht gesehn, herbei, 
Die halfen, Sehbn will ich, wer mich beraubt künftig! 
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allein oft ist die schwankende Quantität die Ur- 
sache, dass man Choriamben für reine Iamben 
ansah. So gilt gewönlich der von Athenäus un- 
ter mehren Choliamben angeführte Vers: 
OupynAoıcıv E/yvrov NO Yagıaxov, 

als ein reiner iambischer Trimeter. Allein die 
mittlere Sylbe von gapuaxov wird in diesen Ver- 
sen nicht allein kurz: i 


o guouazog aydug Intaxıg panıodkn, 
sondern auch lang gebraucht: 


dei 0’ avrov & gaouaxor Exrrondacdus. 


Es scheint, als habe man die Choliamben auch 
Klepsiamben genannt, weil sie unerwartet 
die Bewegung änderten. Wenigstens kann man 
in der Stelle des Athenäus (XJFV. p. 507. Ed. 
Schweigh.) nicht annehmen, dass reine. Jamben 
mit Instrumenten begleitet worden seien, welche 
die Bewegung änderten, wenn dieses nicht in 
den Versen selbst auch der Fall war. Unter 
den Choliambografen sind besonders bekannt 
Hipponax, von welchem der Vers den Namen 
hat, und der oft mit jenem verwechselte Ana- 
nius, der Fabeldichter Babrius, und unter 
den Römern Catullus. Eine grosse Zal Fragment 
von choliambischen Gedichten findet man aus 
Athenäus, Stoh’us und andern gesammelt in 
Gaisford’s / sgabe des Hefästion (Oxford, 
ı8ı0.)- S. 253 fi; 


29 
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Aehnlieh in der Sylbenzal, wiewol ganz im 
Rhythmus verschieden vom iambischen Trime- 


ter, ist der moderne Alexandriner mit männ- 
lichem Schluss : 


Wag’ Alles, was du kannst; kannst da nicht mehr, 
vergeh! Gryph. 
Nach Leo Allazzi wurden von den Neuer 
Griechen neben den politischen Versen von funf- 
zehen Sylben, auch eine andere Art von zwöll- 
sylblgen Versen zur Nachahmung der iambischen 
Verse ( Trimeter) gebildet, welche gleichsam das 
accentirte (politische) Gegenbild des quantiti- 
renden tragischen Trimeters waren. Wahrschein- 
lich waren diese Dodekasyllaben der Grund, aus 
welchem bald, nachher der Alexandriner ent- 
‘ stand. Die Verkennung des wahren Maasses im 
Trimeter darf in der accentirten Gattung, die 
sich überhaupt mehr auf die Seite des Lyrischen 
neigt, nicht sehr befremden ; so geschah es denn. 
dass man im Dodekasyllaben bald nicht mehr 
einen dipodischen Trimeter hörte, sondern ei- 
nen tripodischen Dimeter : 
| Der u ax ER a iaek fremde Noth. 
Opitz. 

Dieses ist aber der Rhythmus des Alexandri- 
ners, der also vom Trimeter durchaus verschie 
den ist. Wahrscheinlich hatte die gewönliche 
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Cäsur des Hexameters in der dritten Arsis so 
viel Einflass auf das Gehör’ gehabt, dass man 
auch in iambischer Bewegung. diesen Gesang den 
dreizehn - und zwölfsylbigen Versen anzubilden 
suchte, woraus denn der Alexandriner hervor- 
ging. Es wäre in dieser Rücksicht nicht uninter- 
essant, zu untersuchen, ob die ersten Alexan- 
driner in lateinischer Sprache abgefasst waren, 
oder ob man schon vor den französischen Ale- 
sandrinern französische Hexameter versucht hatte, 

Schon dieser Uibergang aus cinem Maas in das 
ındere, zeigt, dass die Erfindung des Alexan- 
iriners nicht das Werk eines einzelnen Dichters 
war, sondern dass sie aus der Ansicht eines gan- 
sen Zeitalters vom Versbau nach und nach her- 
rorging. Selbst die gewönliche Sage von der 
3enennung des Alexandriners nach einem, übri- 
‚ens unbekannten, Dichter, Namens Alexan- 
ler, welcher im zwölften Jahrhundert ein Hel- 
lengedicht auf Alexander den Grossen in dieser 
Versart geschrieben haben soll, bedarf noch der 
jestätigung. Gewisser ist, dass diese Versart in 
raiukreich, erst im sechzehnten. Jahrhundert, 
lüreb‘Fodelle vorzüglich in Aufnahme kam: 
örher) waren die zehn* 'und elfsylbigen lamben 
vers communs) die Haupiverse der Franzosen, 
ind» Antangs mischte selbst "Jodelle den, von 
km begünstigten, Alexandriner nur theilweise 
einen Dramen ein, ungefähr, wie Schiller die 
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ersten Versuche des Trimeters. Es scheint d«- 
mals den Dichtern, welche Alexandriner schre- 
ben wollten, oft unwillkürlich ein zehnfüssige 
lamb’ entschlüpft zu seyn, so wie umgekehr, 
unsern heutigen Dichtern, wenn sie Hendekasy- 
laben schreiben wollen, nicht selten ein Alcxar- 
driner in die Feder kommt. Wenn aber Theo- 
retiker (Clodius, Poetik, S. 415.) meinen: „au 
den Stanzen der Deutschen werde der Alexar- 
driner nie ganz vertrieben werden können“, 
sanktioniren sie, etwas sonderbar, die Uiberc- 
lung und Ungeschicktheit zur Regel. Fougi 
hat in den vortrefflichen Stanzen seiner Cor: 
keine Alexandriner, eben so wenig Schlegel 
Griess und andere der _besten deutschen Ver; 
bildner. Bald nach jener Zeit- ward der Al- 
xandriner, der epische, dramatische, didaktisch 
lyrische, kurz der Hauptvers der französische 
Poesie, so wie der. sich nach jener bildend« 
deutschen, so, dass La Harpe sogar behaupteii 
die Würde der französischen Poesie fange m 
der Cultur dieses ,„lexametre frangois“ 2. 
Sonderbar genug könnte man, umgekehrt, di 
Selbständigkeit der deutschen Poesie von de 
Zeit datiren, wo die deutschen Dichter da 
Alexandriner verliessen. Diesses geschah b«- 
kanntlich schon zu Lessing’s Zeit, der sich sorz- 
fältig hütete, dass in seinem Nathan ihm nich 


ein Sechsfüssler entschlüpfe; denn die fünfür- 
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sigen, besonders männlichen Iamben waren da- 
mals, vielleicht durch die Bekanutschaft mit 
Shakespeare in Deutschland in Gebrauch gekom- 
men, und wie sich Jodelle’s Zeitgenossen vom 
fünffüssigen Jamben zu dem Alexandriner wen- 
deten, so wendeten sich Lessing’s Zeitgenossen 
vom Alexandriner zu dem fünffüssigen lamben 
zurück, und der Alexandriner, aus dem zuvor 
Dramen, Epopöen,' Lehrgedichte, Sonette und 
fast jede Art von Gedichten gebildet wurden, 
blieb fast einzig in der Parodie des Tragischen, 
bis man bekanntlich in den neuesten Zeiten 
wieder anfing, ihn in der leichten naiven Ko- 
mödie zu brauchen, und vielleicht sind die 
Versuche deutscher Dichter nicht fern, ihn auch 
in die Tragödie nochmals einzuführen; denn 
keine Versform ist absolut verwerflich, und der 
wahre Genius weis jedes Werkzeug geschickt 
zu gebrauchen. Wenn unsre Kritiker bei sol- 
chen Gelegenheiten von „Nachkünstelung ver- 
alteter, und für immer fremder Formen“ spre- 
chen, so dürfte dem Dichter wol die seltsamste 
Form weniger fremd seyn, als ein solches Ur- 
theil, das nicht die Sache, sondern augenblick- 
liche Stimmung ausspricht, und mit dieser ver- 
altet. | 
$. 655. 

Nach der Regel der frühern Theoretiker soll 

der Alexandriner, sowol der männliche als weib- 
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liche, nach der sechsten: Sylbe eine bestimmte 
Cäsur haben: 
Wie süss es immer tönt, jedoch es wenig hofft, 
- wenn’s nicht belebet wird von einer höhern Kraft; 
Glozer. 

ja, es sollte dieser Abschnitt, so wollte es die 
strenge Regel, nicht einmal mit einem Binde 
wort, einem Artikel, oder überhaupt mit einem | 
Worte schliessen, welches die Verstheile zu sehr 
mit einander verbunden, und folglich den Ein- 
schnitt verdunkelt hätte. Indessen fülten die 
Dichter die Monotonie, welche dadurch in dem 
Verse entstand, und einige versuchten deswe- 
gen, dem Alexandriner durch einen weiblichen 
Abschnitt in der Mitte mehr Abwechselung zu 
geben; statt: | 


Wie klagt die Nachtigall | und ladet durch den Hain, 


schrieben sie: 


’ 


Wie zärtlich klagt der Vogel | und ladet durch den 
\ Hain, 
ohne zu bemerken, dass hierdurch ein ganz an- 
drer Vers, nämlich ein Tetrameter: 


ASIAN SIISI SIE 
entsteht, welcher galliambische Melodie hören 
lässt... Mit richtigerem Gefül suchten andre 
bloss das Grelle des Einschnitts zu verdunkeln, 
so wie man es im elegischen Verse bei guten 
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Dichtern findet. Endlich sah man den Ein- 
schnitt selbst für eine bloss unwesentlich auf- 
gelegte Fessel des Alexandriners an, und beob- 
achtete, oder überging ihn nach Willkühr. We- 
nigstens thaten dieses einige deutsche Dichter in 
theatralischen Werken. So ward aus dem deut- 
schen Alexandriner allerdings ein dramatischer 
Vers mit abwechselnden, unbestimmten Cäsuren, 
und die Monotonie des gleichförmigen Einschnit- 
tes war aufgehoben. Indessen ist auch nicht zu 
läugnen, dass durch eine solche Einrichtung der. 
Vers aufhört, ein Alexandriner zu seyn, indem 
er die freien Cäsuren des Trimeters annimmt, 
und sich nur darin von diesem unterscheidet, 
dass er keine Auflösungen gestattet und den 
Reim erfordert. | 

Besser, als die Deutschen, scheinen die Fran- 
zosen das Wesen des Alexandriners, bei Ver- 
meidung der Eintönigkeit, erhalten zu haben, 
indem sie zwar den Einschnitt nach der sechs- 
ten Sylbe beibehalten, aber sich in den beiden 
Hälften des Verses alle Freiheit der accentirten 
Gattung gestatten, indem sie dem absoluten 
Rhythmus volle Gewalt über Prosodie und Wort- . 
accent gestatten, was dem Franzosen, der den 
Accent seiner Sprache den Forderungen der 
Conversation, bis zur völligen Vernichtung des- 
selben, unterzuordnen gewohnt ist, weniger auf- 
fällt, als dem Deutschen, der sein Geselligkeit- 


456 Bes. Theil. ı. Buch. ı. Hauptst. 2. Abschnitt. 


talent höchstens in unglücklicher Nachahmung 
bis zur Selbstvernichtung steigert. Im französi- 
schen Alexandriner stehen daher ganz aceentlo- 
se, dumpfe, kaum ‚ausgesprochene Sylben nicht 
selten in der Hebung des Verses, während 
Hauptwörter die’ Stelle der Senkung einnehmen: 
O combien les Frangois vont repandre de larmes, 
Voltaire. 


Deja vers l’orient sur un char de lumiere — 


Le tumulte des camps, ces horreurs des deserts. — 
Auf ähnliche Art behandelte ihn schon Jodelle: 
Me devorant sans fin sous ses flammes cruelles. — 


Der Vers bekommt hierdurch beinah den freien 
Wechsel der ionischen.- Bewegung in seinen 
Rhythmen, während das Metrum selbst {der 
bleibende Takt) dem Wechsel Einheit gibt, 
und der Einschnitt sogar einen Hauptrbythmus 
durch alle Beweglichkeit durchklingen lässt. Die 
Engländer halten ebeufalls den Einschnitt in 
dem Alexaudriner: | 
with necks in thunder cloth’d, and long resounding 
pace; 
wiewol auch sehr gute Dichter sie zuweilen je- 
doch nur als Ausnahme vernachlässigen: 
did zuide, aud guard their wandrings, wheresoe’er 
| they went. 
Einige neuere deutsche Dichter haben mit 
dieser französischen Rhytlmenfreiheit zugleich 


3 
P} . 
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die Uebergehung des Einschnittes verbinden wol- 

t 
len, wobei denn allerdings zuweilen Karikatur- 
Verse : 


Der, mit der altväterlichen Tugend genährt, 


Den starkmütigen Heldengeist immer bewährt, 


zum Vorschein kommen, welche der Komädie 
besser anstehen würden, als der Tragödie. Jo- 
delle’s Zeitgenoss,.. der bewunderte Ronsard, 
scheint nicht unrichtig gefült zu haben, wenn 
er gegen die Nenerung seines Freundes dennoch 
den fünffüssigen iambischen Versen vor den 
Alexandrinern den Vorzug gab; denn die Auf- 
gabe ist allerdinzs schwer, wenn auch nieht un- 
lösbar, in dem, so leicht in zweil kleinere Verse 
zerfallenden, Alexandriner die tragische Würde 
zu behaupten. Leichter hält diese ohne Zweifel 
der fünffüssige Tambus aufrecht, dessen Bildung 
übrigens ebenfalls mehr Sorgfalt und gebildetes 
Gehör verlangt, als unsre Iambografen gewön- 


lich glauben. 


Die assonirenden sechsfüssigen Iamben, wel- 
che Schlegel im Alarkos brauchte, z. B.: 

Diess weisse Tuch verhüllt, o Mutter, die du suchst, 

und weiss, schau her, ist auch der Leib, den du mit 


Lust 
in frischer Kraft oft an dein grosses Herz gedrückt, 


schienen der Cäsur nach mehr als Trimeter, 
denn als Alexandriner gemeint zu seyn, wiewol 
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bleiches 


‚ diesen 

. HEIOUGOV, 
amatiker, am 
eint. Er führt 


og nep Fayapuız. 


‚Nerant lupi mali, 


s einen Skazon von der- 
der nach seinem Anführen 


te:uergov genannt worden seyu 


superbas invidae Carthaginis arces, 


oach Art der Hinkverse statt des letzten 
en einen Trochäus, und ist also ein thetisch 


diessender Vers von folgendem Maasse : 


„-u-15-0-15-0-(u)l-5 
Klug ist, wer stets des Augenblicks Gelegenheit (er-) 


fasset. 


Das lateinische Beispiel bei Plotius scheint un- 


passend, oder verderbt. 


Der satyrische tetrameter RN 


den Plotius mit folgenden Beispielen anführt: 


v.,u“l-“-uuuluveuelu“ 


zov Ilvdiov rov Önlıov Ov Zraoce Pıy000g , 


Musac Jovem landate et agilcs choros date, 


ist der oben genannte Brachycatalectus mit Auf- 
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ihre Prosodie mehr für accentirende, als quan- 
titirende Verse passt. 

Fast schemt es, als müsse man, wenigstens 
in der deutschen Poesie, einen dramatischen 
Alexandriner und einen lyrischen unterscheiden. 
Der erste ist der erwähnte tripodische Dimeter, 
welcher auch den Wechsel der Cäsur und die 
Uebergehung des Einschnittes in der Mitte zu- 
lässt. Der zweite ist der, schon im Vorbeigeha 


erwähnte, Tetrameter: 
- u -10 -1lo -vu=-l0- 


© 

Nunsälsiseı dx 

Wag’ alles, was du kannst; kannst du nicht mehr, 

vergeh. 
Dieses Maas besteht unbezweifelt in unsern 
kirchlichen, alexandrinischen Gesängen, un 
theilt den Vers offenbar in zwei ganze Vers. 
Dieses Maas hörten auch ohne Zweifel die Dich- 
‚ter vor jenem dramatischen; daher die Versu- 
chung, und das, nur von einer Seite wahr 
Verbot, den Alexandginer in der Mitte zu rei- 
men, daher der sich immer aufdringende Eio- 
schnitt in der Mitte, und der Versuch des weib- 
lichen Einschnittes an dieser Stelle, der ds 
Maas des Verses nicht ändern sollte. 
S. 65%. 

6) Der kürzere (halbvollzälige) Tetra- 
meter (Tetrain. brachycatalecticus); nach Ser- 
vius: metrum Aristophanium: 


i 
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ee ee ee ae 
Durchwandelt unheilvoll das Haus manch bleiches 
Nachtgesicht. 


Plotius (bei Putsch, S. 2645.) nennt diesen 
Vers brachycatalectum colurum, auch usovgor, 
weil er, nach der Messung der Grammatiker, am 
Ende unvollständig zu seyn scheint. Er führt 
als Beispiel an: 

6 mWB1og ussougaluog Deog map’ Layupaız. 

Post insepulta membra differant lupi ınali, 
Auch nennt Plotius einen Skazon von der- 
selben Sylbenzal, der nach scinem Anführen 
auch Zmoxafwv rguuergov genannt worden seyu 
soll: 

Non ut superbas invidae Carthaginis arces, 
Er hat nach Art der Hinkverse statt des letzten 
lamben einen Trochäus, und ist also ein thetisch 


schliessender Vers von folgendem Maasse: 


—eyelv ßen seasleallen 
Klug ist, wer stets des Augenblicks Gelegenheit (er-) 
fasset. 


Das lateinische Beispiel bei Plotius scheint un- 
passend, oder verderbt. 

Der satyrische tetrameter colurus, 
den Plotius mit folgenden Beispielen anführt: 

v-u=-1--vuulu-u=-lı- 

rov Iludior ıov Önkıov üv draoce Pıy000g, 


Musac Jovem landate et agiles choros date, 


ist der oben ‚genannte Brachycatalectus mit Auf- 
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lösung eines Iamben in den Tribrachys. Das 
lateinische Beispiel ist ebenfalls a oder 
verderbt. 


| S. 655. 


7) Der längere (v ollzälige) Tetrameter (Te- 
tram. agatalectus): 


v-u-lu-u- lu-u- |vu-o- 
defaı ne nwuusuvre, ÖsSas, A0aouns OF, Ata0onan. 
Alcaeus 


Es 


Der noch am Blutaltar der Sühnunz grössre Frevelschul! 
ersann, 

Der Erfinder dieser Versart soll Boiskus ge- 

wesen seyn, nach einem Epigramm das Ma- 

rius-Victorinus anführt (S. 2528. a. a. O.): 


« » ’ 
- B010x05, 0 «no Äusıxov mavrog yoRgEVg mOmuars; 
1) ec 
Tov OxTanovv &00v Orıyov, Dodo rednos dampor. 


Die Römer scheinen diesen Vers mehr, als die 
Griechen, gebraucht zu haben. Die Cäsur, je 
nachdem sie auf die vierte Arsis, oder Thesis 
fällt, gibt dem Verse verschiedenen Charakter, 
indem sie ihn bei seiner Länge fast in zwei Vers 
gleicher: 

MM u Bu | I zur A 

v-u=-lu-.- 


oder verschiedener Art: 


Be Tas. 


Zweite Abtheilung. Von ismbischen Versen. 461 


zerlegt, Servius nennt diesen Vers den Ana- 
kreontischen. 

Plotius (Putsch. 2647.) führt noch längere 
iämbische Verse auf, bis zum Oktameter, von 
welchem er selbst bemerkt, er bestehe aus einem 
vollzäligen und einem unvollzäligen Tetrameter. 
Wir begnügen uns hier mit den angezeiyten, 
und dieses um so mehr, da die Beispiele bei 
Plotius ziemlich verderbt scheinen, und oft zur 
Versart nicht einmal passen. 


$. 656. 


U. Verse mit thetischem°Schluss. 
Zu diesen gehört: 
ı) der vollzälige Monometer. Nach Ser- 
vius Metr. Aristophanium : 
= u. © 
Unwürdge Demuth, 
In den Theorien wird dieser Vers als überzäli- _ 
ger Monometer (Monometer hypercatalectus): 


En -— 
v0 | u 


gemessen. Die Musikzeichen hingegen : 
2222 

lassen sein wahres Maas erkennen. Er ist auch 

unter dem Namen des iambischen Penthemime- 

res bekannt; nur muss man ihn nicht, wie die- 


ses in den Theorien oft geschieht, mit dem tri- 
podischen Monometer: 
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m 6 m m 


ed. 


verwechseln. Als selbständiger Vers kommt « 


<u., ci 


weniger vor, mehr als Abschnitt grösserer Verse, 
z. B. im Trimeter. | 
Die neuern Dichter machen in den acce- 

tirten und gereimten Gattungen häufig Gebrauhb 
von diesem Verse; z. B.: 

Wie herrlich leuchtet 

uns die Natur, 

wie glänzt die Sonne, 

wie lacht die Flur! — Göthe. 





Dann hat er aber vielmehr die Messung: 
Nddds 
Nlodae 
oder die Verse sind verbunden: | 
VI=-U-vul- ul 0 - vul-o- 
e . MEN a dl "\ ‘ re, d N 
0) Lieb‘, o Liebe, so golden ‚ibn, wie Morgenwolkes 
” auf jenen Höhtu. Göthe. | 


$. 637. 
2) Der Dimeter (Dimeter catalecticus) 
Nach Servius: metrum Euripideum: 
| v-0-1u-0 
zov nowxrov & yalala Aristof. Inn. 38ı: 
Der goldnen Zeit. Verheissung. 


‚Die erste Sylbe der zweiten Dipodie nimmt die 
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Länge nicht an, aus Gründen, die schon früher 
angegeben sind (575). „Auch würden zwei Kür- 
zen, an dieser charakteristischen Stelle des Ver- 
ses, dem iawmbischen Charakter zuwider seyn. 
Der Behauptung Hermann’s (de metr, p. 146), 
dass Aristofanues statt des zweiten Iamben den 
Anapäst nicht brauche, hat Gaisford durch die 
Stelle, Wolken ı102: | 
!davrouoiw MIOg vuag, 

widersprochen. Der Tribrachys wird: bloss statt 
ler dritten lamben unzulässig seyn, dahingegen 
ler Daktylus auf der ersten Stelle unbedenklich 
Statt findet... Das wahre Maas des .Verses ist 
ibrigens, wie aus den Musikzeichen erhellet: 


BIER IR EUER 
ıicht katalektisch. Iın Gegentheil ‘ist der Vers 
rollzälig, und die Dreizeitigkeit der vorletzten 
sylbe zeigt auch metrisch die Unschicklichkeit 


hrer Auflösung in zwei Kürzen. Man müsste 
laun messen: 


IRRFR IE FF 
letrisch sollte man daher diesen Vers nicht: 
| v-u-1vu-0o 
ondern mit ursprünglich langer Endsylbe: 
u=-0u=- 10-2 | 
‚ezeichnen. 
Gewönlich schliessen iambische Systeme, wit 
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schon früher erinnert, mit diesem sogenannte 
katalektischen Dimeter, so wie anapästische Sv- 
steme mit dem Parömiacus schliessen. Auch 
gcht oft, ebenfalls wie bei den anapästischen 
Systemen, dem Schlussverse ein Monoıeter (b:- 
sis ijambica) voraus; z.B. Aristof. "Zr. 454. 
zaoıgıde romwın Ivreoorg 
xuL zus xuÄoız : 


yunwg xola Tov avdga. 


Einige Aehnlichkeit hat dieser katalektische Di- 


meter mit dem anakreontischen Verse: | 


— vw 
vu-u=-u-- 
n zn uelaiva nıre. Anakr, 


allein der anakreontische Vers gehört, da er di: 
tonische Form annimmt: 


vv. ili--uul-- 
uer@ xovVon; Baduxnuinov, Anakn 


der ionischen Versgattung an. Im iambischen 
Vers wäre die ionische Form nicht an ihren 
Platze. Die Form (575): | 
ul=-u-0 ee 
Uuabwenedlbar Verhänguiss, 

ist zwar dem iambischen Charakter nicht fremd. 
doch scheinen die Komiker sie selten, oder ga 
nicht, gebraucht, und die ursprüngliche Kürze 
der Länge vorgezogen zu haben. Diese Verst 
sollen auch Hemiambcen genannt worden se" 


Vergl. Gaisford zu Hefäst. $. 246. 
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S.. 655. 


5) Der längere Dimeter (Dimeter hyper- 
catalectus): 


Pr =- v- |v-0o- 1vo 
Der stillen Nacht vertraut Geheimuniss. 


Das Maas des Verses ist: 
MIMSUND 
Ob der dritte Vers der Alkäischen Strofe: 


ro Ö Evdev' aus Ö dv 70 uE000V, 
Di multa neglecti dedsrunt, 


dieses Maas habe, oder nicht vielmehr das tri- 
podische: 


u 


NL IPJ 


Durch langer E.nsamkeit Verödung, 


cheint zweifelhaft; doch deutet der ganze Bau 
er Alküischen Strofe mehr auf das tripodische 
daas. Servius nennt diesen Vers Mctrum 
‚leaicum. 
Neuere Dichter haben häufigen Gebrauch in 
ereimten Versen von diesem Dimeter gemacht, 
B.: 


Zu lieblich ist’s, ein Wort zu brechen, 

zu schwer die wohlerkannte Pflicht. — Göthe. 
Zum Kampf der Wagen und Gesänge, 

der auf Korinthus Landesenge 

der Griechen Stämme froh vereint — Schiller. 


30 
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und wechseln, wie schon diese Beispiele zeigen. 
auf verschiedene Art mit dem arsisch- (oder 
männlich-) schliessenden Dimeter ab. 


$. 656. 

4) Der kürzere Trimeter (Trimeter «@- 

talecticus);5 nach Servius: m. Hipponactium: 
een 

nohkıv zur ayAuv Oumarov Eyeve. Archiloch. 

Trahuntque siccas machinae carinas. Horat. 

Umtönt von Wohllaut naht sich schon der Früling. 
Diomedes bemerkt ($. 518.) nicht unricht; 
zu diesem Verse Horatius’: dass er aus den 
iambischen Penthemimeres und drei Trochäcu 
bestehe. Diese Cäsur hält auch Horatius die 
ganze vierte Ode durch; eben so Archilo- 
chus, Simonides (Epigr. gı. Brunck 1. S. ı45., 
Theokritos. (Epigr. ı8.) 

Die alten Dichter brauchten diesen Vers in 
verschiedenen Zusammensetzungen mit andenı 


Versen. Archilochus, welchem Horatius, 


folgt, lässt ihm den sogenannten archilochischen 
Asynartctus vorausgehn: 
7005 Ya9 gılornrog EQwg Uno aagdımv Evodux 
nolAmv nur aykvv Oumarav Fyeve. 
Solvitur aeris hiems grata vice Veris et Favoni, 
trahuntque siccas machinae carinas. 


Winterude Kälte verthaut dem Favonius und den 
schönen Früling, 

und trockne Kiele dreht die Wind’ am Meerstrand. 
Voss. 
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Eben so Simonides. Theokritos setzt im 
angeführten Epigramm zwischen beide Verse ei- 
nen vollzäligen iambischen Trimeter: 
"doyıLoyov za 0radı za Eioıde Tov nalcı momren 
zov zwv jaußov‘ 0v To uugiov xAcog 
‚ Ömade ann voxra xaı np0g (or Gaisf,) don. 


Horatius (Carm. II. ı8.) lässt ihm einen tro- 
chäischen catalectischen Trimeter vorausgehn: 


Non ebur nequ’ aureum 


mea renidet in domo lacunar, 
In unmittelbarer Aufeinanderfolge braucht ihn 
Falaecus (Brunck Analect. I. p. 42ı.): 

vıxo diaulov. all !yo nakamm. 

!yw de nevraediov. all Eyw ruf. 

u. 5. W. 
ingleichen Alkman bei Athenäus: 

#lıras ev ENTE xaı T000 TORNEODEL 


uaruvıdor aprwv LNIOTEFOI0R U 5. W. 


Die Kürze zu Anfang der letzten Periode, oder 
richtiger, zum Schluss der vorletzten nimmt die 
prosodische Länge nicht an. 


Wir sehen hieraus, dass die Alten denselben 
Vers kannten und gebrauchten, der in unsrer 
neuen Poesie als einer der gewönlichsten und 
vorzüglichsten, unter dem Namen des elfsylbigen 
iambischen Verses, oder des fünffüssigen weib- 
lichen Iamben, vorkommt. Dass dieser Vers äl- 
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ter sei, als der Alexandriner, und dass er in 
Frankreich der herrschende war, che Jodelle 
mit seinen Zeitgenossen den Alexandriner ein- 
führte, ist schon bei Gelegenheit dieser \Vers- 
gattung erinnert worden. 

In Italien und Frankreich findet man diesen 
Vers in den ältesten Zeiten sowol allein, als mit 
dem zehnsylbigen lamben vermischt; eben s 
war er in England schon in sehr alter Zeit der 
übliche Vers zu dramatischen, didaktischen und 
erzälenden Gedichten. Ob er, gleich den poli- 
tischen Versen, das accentirte Gegenbild einer 
bekaunten antiken quantitirenden Versgattung 
war, und welcher von ihnen, ob vielleicht de 
Hendekasyllaben (denn der katalektische Trime- 
ter, von welchem hier die Rede ist, ward zu 
selten gebraucht), oder ob er eigne Erfindung 
der provenzalischen, oder vorprovenzalischen 
Zeit gewesen, lässt sich jetzt nicht leicht mit 
Sicherheit ausmitteln.. Am wahrscheinlichsten 
indessen ist es, dass er sowol aus dem Hendcka- 
syllaben entstand, der, wenn er accentirt gele- 
sen wird, oft einem modernen elfsylbigen lam- 
ben ähnlich ist: 

nollov nE00Ta0Iın ven» yuvamwy, Kallimach 

Quoi dono lepidum novum libellum , Catull, 

ein lichthell Monument erglänzt den Völkern, 
als aus dem saffischen Vers, bei welchem das- 
selbe der Fall ist: 
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#3 08 Kungog, n ITagos, 7 Ilavopuog. 

Non eget Mauri jaculis nequ’ arcn, 

Sank in unabwendliches Todrerhängniss. 
Hört man diese Verse, nach Art der politischen, 
accentirend, so unterscheiden sie sich nicht von 
dem Endecasillabo der Italiener: 


delle magiche frode seppe il ziuoco. Dante. 


Dass man in den mittleren Zeiten die alten 
Verse accentirt hörte, zeigen die früher erwähn- 
ten politischen Verse, und die accentirten Hexa- 
meter und lamben, dergleichen oben einige an- 
geführt sind. So war also von den häufig ge- 
brauchten Hendekasyllaben, und von dem, be- 
sonders in den Kirchengesang eingegangenen, 
saffischen Metrum der Uibergang zu dem accen- 
tirten elfsylbigen iambischen Vers sehr leicht 
und natürlich, und selbst die Eigenheit des ita- 
lischen elfsylbigen Verses, welcher nicht den 
iambischen Rhythmus streng forthält, sondern 
sich durch die Reihe von elf Sylben in freien 
Rhythmen zu bewegen scheint, deutet auf einen 
solchen Ursprung aus faläcischen und saffischen, 
durch iambische Bewegung modificirten, Versen. 
Ganz unhaltbar hingegen und auf den sonder- 
barsten Verwechselungen beruhend ist die Mei- 
nung mehrer Neuern, welcher auch Clodius 
in seiner Poetik, und Bouterwek in seiner 
Geschichte der italienischen Pocsie beitreten, 
als sei das Hinzukommen des Reimes der Grund, 
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warım die neuern Verse weniger strenges Maas 
halten, als die Alten. Wir vermissen m den 
politischen Versen den Reim; gleichwol weichen 
sie nicht weniger als die gereimten, von der 
Strenge des alten Metrum ab; von der andern 
Seite finden wir den Reim in Versen, die nach 
dem strengsten Maas gebildet sind, ohne dass 
eins dem andern Eintrag ihut. Der Reiz der 
Antithese, welcher allerdings oft zu Wahrheiten 
führt, hat in solchen Behauptungen über antik 
und modern auch manche Uibereilung hervor- 
gebracht. 

In die deutsche Poesie kam der zehn- und 
elfsylbige iambische Vers auf ganz anderm Wege 
und viel später, als in die italische. Bei den 
Deutschen war der Alexandriner als epischer, 
dramatischer, erzählender, didaktischer und ]y- 
rischer Vers lange üblich, als sie, wahrschein- 
lich durch die Bekanntschaft mit Shakespear, zu- 
gleich die fünffüssigen Iamben kennen lernten; 
denn selbst die italischen Stanzen, Sonette u. 
dgl. wurden vorher von deutschen Dichtern in | 
Alexandriner übersetzt. Als nun die Deutschen 
den fünffüssigen Iamben selbst nachzubilden an- 
fingen, fassten sie bloss seine iambische Natur 
auf, nicht, wie die italischen Dichter das durch- 
klingende faläkische und saffische Metrum der 
Originale. Daher, wenn man das jambısche 
Schema zum Grund legt, scheint der deutsche 
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iambische Vers regelmässiger, als der italische, 
welcher den Kritikern, die ejwas, vorschnell das 
iambische Schema, als Urbild des italischen 
Verses annehmen, frei und fast in rhythmischer 
Ungebundenheit erscheint. Will. man über den 
iambischen fünffüssigen Vers richtig urtheilen, 
so muss man den deutschen wol von dem itali- 
schen, unterscheiden. | 

Der deutsche, fünffüssige, iambische Vers 
gehört zu der mehrmals erwähnten Mittglgat- 
tung der Verse, die zwar accentirend sind, aber 
dennoch durch Rücksicht auf Quantität ausge- 
bilde. Wollte man ihn zuerst nach den Ge- 
selzen quantitirender Verse bestimmen, so hat 
er dieses Maas: 

v-u- | vu- |v-- 

Willkommner Einsamkeit anmuthger Wohhnplätz. 
Die spondeische Form des vierten lamben wird, 
nach früher (375) erwähnten Sätzen, selbst in 
"strengem rhythmischen Satz nicht befremden; 
der zweite und fünfte Iambus hingegen muss 
rein bleiben. Voss (Jen. Allg. Lit. Zeit. 1808. 
No. 131.) erhält- dieselbe Form des Verses, in- 
dem er ihn als einen Trimeter betrachtet, wel- 
chem ein Fuss entnommen ist: 


Eee Bells“ 
allein dieses Entziehen eines Fusses ist eine 


Willkührlichkeit und unnöthig, da die Rückung 
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der prosodischen Länge (575) ihre Stelle im 
fünffpssigen ‘Verse hinlänglich erklärt. Diese 
Form scheint das Ideal des deutschen elfsylbi- 
gen Iamben zu seyn. Indessen wird ıhm als 
accenlirtem Verse auch die prosodische Länge 
auf der dritten Sylbe nicht ganz fremd seyn: 
V=-Uu=-u-u-0-. | 

‘ Klagt schwermutvoll ihr Leid dem dunklen Buchhair. 
Ausserdem kann, der Natür des quantitirenden 
Verses zu Folge, anstatt der langen Sylbe eine 
prosodische Kürze stehen, sobald sie nur die 
Hebung verträgt, wie z. B. in den Vossischen 
Versen: 
Rasch, vom Gebirg her schwangen sich die Geier, 
vom Blute der Gefallenen zu trinken; 


und eben so kann selbst auf der nothwendig rein 
zu haltenden Kürze des fünften lamben eine 
prosodische Länge stehn, sobald sie nur für 
den Begriff schnell vorübergeht und deswegen 
keinen Accent erhält. Der steigende Spondess 
des Schlusses vertritt daher die Stelle eins 
accentirten Jambus: 


Zwar liess des Richters Rächerarm ihn straflos, 
doch floh ihn Tags die Ruh, die Nacht war schlafen, 


selbst ein amfibrachisch accentirter Baccheus wırl 
sich an dieser Stelle halten: 


Ein solches Weib, Herr Ritter, ist wahrhaftig 
weit schlimmer, als der Satanas leibhaftig; 
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keineswegs aber eine accentirte Sylbe statt der 
Kürze des fünften IJamben: 

des grausenvollen Hungertods A nkündgung 

scheint ihrem Wahn der Frevelthat Entsündgung. 
Auf den andern Kürzen hingegen stehn sogar 
accentirte Uiberlängen, so wie in quantitirenden 
Versen der Fall ist, mit besonderm Nachdruck: 

Dem leisen Anwehn kaum hörbares Klanges 

folgt’ ein Orkan viellautiges Gesanges. — Voss. 
Doch immer, bei allem prosodischen Tonwech- 
sel, hält der Vers iambische Bewegung. 


Anders ist es im italischen Iamben. » Lieset 
man: 


Come lume di notte in alcun porto — 
gia potreste sentir come rimbomba, 


so hört man keine iambische Bewegung, son- 
dern fast eine dem faläkischen Vers, z. B.: 
rovr &7W TO NEQL0OOV EIXOVIOUG, 
oder: 
er)a xal Aavaag ovpavıoy PS, 


ähnliche. Gleichwol felt es auch bei italischen 
Dichtern nicht an Endecasillabi mit vollkom- 
niener iambischer Bewegung : 
Piü volte giä dal bel sembiante umano. Petrarca. 
Ma chi la colse, non vedrö giammai, 


che al cor non geli l’anima gelosa; Tasso. 


Tal, ch’ ogni vista ne sarebbe schiva. . Dante. 


% 
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und dieses Schwanken zwischen iambischer B+- 
wegung und der trochäischen früherer alter Ur- 
bilder, gibt allerdings dem italischen Vers e- 
nen Wechsel, der ihn vor Eintönigkeit bewahr. 
Deutsche Kritiker, ganz uneingedenk der An. 
wie ein Vers erfunden, oder vom Dichter ;- 
bildet wird, haben ‚ Inden sie diese Abwed- 
sclang bemerkbar machen, die Meinung in Ur- 
lauf gebracht, der italische Vers bestehe nur ü 
einer bestimmten Sylbenzal (elf Sylben), welck 
der Dichter mit willkürlicher Freiheit zu mar 
nichfaltigen Rhythmen ordne. Als ob ir: 
ein Dichter an die Sylbenzal eines Verses däch! 
und nicht vielmehr die Melodie des Verses hör 
te, welcher er Worte gibt, die dann, ohne d: 
der Dichter daran denkt, von selbst die © 
Melodie nöthige Sylbenzal enthalten! Der iu. 
sche Dichter hört neben der iambischen na: 
mehre Melodien trochäischer und daktylisch“ 
Bewegung, welche im Endecasillabo Sıatt {ir 
den, und so entsteht ihm natürlich jene Ab 
wechselung, welche der deutsche Dichter, d“ 
bloss die iambische Melodie hört, im fünflüss- 
sen Jambus nicht darstellt. Nur sollte m 
nicht, wie z. B. Fernow thut, in dieser Ab 
wechselung eine, dem deutschen Vers unerreicı- 
bare, Vollkommenheit des italischen suchen, uw“ 
als Ursachen dieser Unerreichbarkeit die se 
samsten Dinge anführen, z. B, die Gleichzul- 


| 
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ıgkeit der italischen Sprache gegen Lang und 
kurz, und die, anderwärts eben so unbedingt 
bgesprochene, als hier der deutschen Sprache 
'orgeworfene Bestimmtheit ihrer Prosodie. Wür- 
len denn diese Kritiker Verse, wie:, 

Schöner als Mairosen, prangend im Frühthau — 

Süsser, lieblicher Mund, purpurne Lippen — 

Alles gewährt Kühnheit, Kleinmuth verdirbt uns, 
lem deutschen Dichter nicht zum Vorwurf ma- 
chen? Meistern doch unsre Kritiker noch im- 
mer das Bessere und schlagen als Verbesserung 
das Schlechtere vor. So tadelte noch vor Kur- 
zem ein Recensent in den Erholungen den 
Vers: 


Auf j schliesst die beengte kalte Brust, 


in Gebauers Gedichten, wegen des langen Auf 
zu Anfang, und wünschte dagegen: 


Erheht die beengte uw. s. w. 


als richtiger. Man braucht allerdings keine Me- 
trik, um ein Gedicht zu beurtheilen. Meistert 
man aber am Vers, so ist einige Kenntniss da- 
von nicht übel. Indessen braucht es nicht ein- 
mal ausseriambischer Bewegung, um den fünf- 
füssigen Iamben selbst durch eine lange Reihe 
von Oktaven gehörige Abwechselung zu geben, 
sobald man nur den Wechsel beobachtet, wel- 
chen die geschickte Stellung der prosodischen 
Längen und Kürzen und der Wortfüsse, die- 
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sem Verse in reichem Maasse gewährt. Di: 
Stanzen in Fouque’s Corona sind grösstenthei: 
hierin Muster. 

Die Haupteäsuren des fünffüssigen iambisch«: 
Verses fallen nach der vierten Sylbe: 


Eindrang des Meers | unaufhaltsam Gewässer; Vosi 
oder nach der fünften: 


Uns freut der Wohllaut, | mehr noch die Bewegun;, 
| Ders. 
oder nach der sechsten: 


Betäubt vom wilden Hall, | von Glut geblendet. 
Fouque. 





Seltener nach der siebenten : 
Einsam in Bergeinöden | wohnt ein Seher. Vos:. 


Wo elf- und zehnfüssige Tamben mit einand- 
wechselu, befördert es die Abwechselung, we: 
die weiblichen Verse männliche, die männlich“ 
weibliche Cäsuren haben: 

Die Waffen ruhn, | des Krieges Stürme schweigen, 


Auf blutze Schlachten | folgt Gesang und Tanz; 
Schiller 


doch leitet hierin des Gefül den Dichter siche- 
rer, als eine Regel, deren Ausnahmen unzäl: 
nach der Natur des Gedichtes Statt find 
können. 

Daktylisch schliessende Endecasillabi (sdrus- 
aoli), z. B.: 


Cantiamd a prova e lascia a-parte il ridere, 
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scheint Fouque& zuerst mit Glück in der deut- 


schen Oktave angewendet zu haben: 


Wie dreht sich alles rasch und wild im ringenden 

Gewirr, wie rasselt dort der Streitaxt Schinettern 

aul Schild und Arm, wie ruft den Blitz aus klingeuden 

Häarnischen hier das Schwert in lauten Wettern! 

Und mit Helmbüschen ziehn, mit hoch sich schwin-- 
genden, 

— die Heiden singen’s so von ihren Göttern — 

die Führer durch den Lärm, wie mächtze Riesen, 


um Helden sich zum Opfer zu erkiesen. 
in früherer Versuch von Fr. Schlegel: 


Die krde grünt. die Sonne lacht, und klingender 
ertönt der Vözlein St:mme laut, die flüssige. 
Ach, kläng’ die meine schöner nur und singender, 
dann sollte froh erwiedern jeder Müssizge. 

Die Lieder tanzen wilder stets und -springender! 
Wir locken Bäume wol und auch Vierfüssige, 
wenn Fantasie sich selbst nicht kann regieren, 


und freie Verse muss improvisiren, 


heint nicht sehr bekannt geworden zu seyn. 
Auf ähnliche Art hat Wolfram von Eschen- 
ch daktylische Ausgänge in einer siebenzeili- 
ı Strofe: 


Als Orilus von dannen 

mit Klag’ begunte reiten, 

ihr Herze ward entspannen 

von vberkraft allhier zur selben zeiten 

vnd tiel mit beiden Armen auf ilır klagende 
Anfang ir Klag ist hebende 

«do war ich wol am ende von der sagende. 
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sem Verse in reichem Maası \, 
Stanzen in Fouque’s Corona. 


hierin Muster. 

Die Haupteäsuren des f f I 
Verses fallen nach der : h ii 
Eindrang des Meers |rv. ei 


oder nach der fünft, ° ı 


Uns freut der Wo’ ' ‚2 we 


I Us 


oder nach der 5: 
Betäubt vom see | 


er aber selten vorkommen. 
‚ler: 


Seltener na 
Einsam 
Wo elf 
wcechse 
die v ‚; due Achnlichkeit mit dem saturnische: 
wei! „„tiuul, der jedoch als accentirender Ver 
„am diese Quantität und nicht an iambi- 
er - 
Form gebunden ist; oder: 


„«s immortales flere si foret fas, 


u-v-0- lu-u-0-V0 
“gan Unrecht Fortgang hat, so lass dich’s nicht ver- 
driessen,, Opiaz, 
„ sich der weibliche Alexandriner zeigt, vo. 
m dasselbe gilt, was oben von dem männli- 
en Alexandriner gesagt worden ist. 
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Zr 
£ 
” % F 
WR, meter catale- 
OL 
4, [2 j “ a \ % 
z 7 er 
Yn ’ 
nr "R, 
'4 Pr 
, 4, n " vdose 
ne 
e,, Zu ıstof., 
Y ’ ‚ch Hülfe gibt 
44 
"u, .ua Kranken! 


ıe fremd. Nur die 

4 Um sich zu über- 

‚ Sinn die Grammatiker die 

ı, braucht man nur zu lesen, 

Victorinus (Putsch $. 2572) 

Versart schreib. Archilochus 

trochäischen Tetrameter se gebildet 

‚ dass er dem iambischen Trimeter einen 
äkus vorgesetzt habe: | 


(Socrates) beatus ille, qui procul negotiise 
ven so soll Hipponax aus dem iambischen 
meter, durch Ansetzung eines Antibacchius 


'=-), diesen iambischen Tetrameter gebildet 
ben: 


traluntque magnj navitae clamoribus (carinas) 


f ganz gleiche Art könnte man auch den epi- 
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Vom reimlosen zehn- und elfsylbigen lamben 
gelten dieselben Sätze, wie von dem gereimien. 


. $. 657. 
5) Der längere Trimeter (Trimeter 
hypercatalectus). Nach Serv. metrum Anacreor- 


‚ticum: 
er 
im blossen Anschaun saugt der Mensch ins Herz die 


Liebe. 
Das Maas des Verses ist dieses: 


SUNMPSUNPUMND 
Als Trimeter wird er: aber selten vorkommen, 
wol aber als Dimeter: 


v-0-0-0 I eg 

Mortales immortales flere si foret fas, 
wo man eine Achnlichkeit mit dem saturnische 
Vers erkennt, der jedoch als accentirender \& 
nicht an diese Quantität und nicht an iamb- 
sche Form gebunden ist; oder: 


v-u- v- lvur-v-0u- uw 
Wenn Unrecht Fortgang hat, so lass dich’s nicht er 
driessen,, Opiz 
wo sich der weibliche Alexandriner zeigt, vo 
dem dasselbe gilt, was oben von dem männ.- 
chen Alexandriner gesagt worden ist. 
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$. 658. 
6) Der Tetrameter (Tetrameter BER FR 
tieus: 
v-u.-lu-0u- een 
ulı. Bari 2. N 


nv vurra Plan, za Aalwr Ev raus ode 
ogavrm. ‚Aristof, 


. Verdammte Zunft, die weder Tod, noch Hülfe gibt 
den Kranken! 
ieser Vers ist der Tragödie fremd. Nur die 
omiker gebrauchen ihn. Um sich zu über- 
ugen, mit welchem Sion die Grammatiker die 
erse betrachteten, braucht man nur zu lesen, 
ıs Marius Victorinus (Putsch $. 2572) 
ver diese Versart schreibt. Archilochus 
Il den trochäischen Tetrameter se gebildet 
ben, dass er dem iambischen Trimeter einen 


ctikus vorgesetzt habe: 


(-uNJvleu-uloueulss- 
(Socrates) beatus ille, qui procul negotiiss 
en so soll Hipponax aus dem iambischen 
immeter, durch Ansetzung eines Antibacchius 
—- —), diesen iambischen Tetrameter gebildet 
ven: 
v=-u-lu-u-lu-u-(u--) 


tralıuntque magnj navitae clamoribus (carinas) 


" ganz gleiche Art könnte man auch den epi- 
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schen Hexameter aus dem Aristofanischen Te- 
trameter durch Wegnahme eines und des hal- 
ben Fusses in Anfange abscheiden: 


(von) N wv=-uu=-luun- 
(Epimetheus) Arma virumque cano, T'rojae qui primus 
| ab oris. 


(Mit Erlaubniss) Sing mir,. o Muse, die Schlacht und 

die donnernde Boınb’ und Karthaune. 
Allerdings lässt sich ein Vers durch Abschnd- 
den, oder Ansetzen in einen ganz andern un- 
wandeln, wie sich manches Wort, z. B. amo. 
durch Ansetzen in clamo, und dieses daurtı 
Wegnehmen des Schlussbuchstab in clam, allc 
von 'ganz verschiedener Bedeutung umändn 
lässt. Wer wird aber eine solche Entstehun; 
der Worte vorgeben, und wer, der jemals ei- 
nen Vers geschrieben hat, wird glauben, de 
Dichter höre einen andern Vers und setze die- 
sem einen Fuss an, um einen verschiedena 
Rhythmus zu bilden? Zu solchen Behauptu- 
gen verleitet die atomistische Fusstheorie, we- 
cher unsre neuern Metriker nicht weniger noch 
ergeben sind, als die Grammatiker. | 
Dieser Tetrameter hat, wie alle Tetrameter. 

seine natürliche Cäsur in der Mitte: 








vu... ..u.- Iv-uv-u-.- 
32 00 YEVOLTo napdevog air TE Ku TEQEVE, 
Hipponaz. 


O würd’ ein Mädchen mir zu Theil, so zart und schön 
wie Frühling ; 
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loch wird diese Cäsur vou Aristöfanes sehr oft 
Ibergangen: 
Zus Yu evreßnzag, ardponev tiv’; 0orıG zußg, 
Arist. “Inm. 553. 
vas im anapätischen Tetrameter, welcher gleich- 
am eine höhere Gattung dieses iambischen vor- 
tellt, nicht der Fall ist; 


$. 659: 

Porson (Suppl. praef. ad Hec. XXXLX ff.) 
andelt ziemlich ausführlich von di&ser Versgat- 
ung.. Der vierte Fuss soll, nach ihm, ein rei- 
ıer Jambus, oder doch ein Tribrachys seyn, 
ben so der siebente, nur ein Eigenname recht- 
ertige an dieser Stelle den Anapäst: 

"Ayıılea zu’ n Nioßnv, To n0000m09 ouy6 

‚ Ötınvug 
'Eyevero Mehavinnog nowv, gadoag re, IIn- 
| vehonnv Ö8 
\llerdings stört der Anapäst in diesen charak- 
erisiischen Stellen des Verses (vor der Cäsur 
ınd am Schluss) den iambischen Gang; allein 
lann sollte man auch in Eigennamen die $tö- 
tung nicht zum Nothbehelf zulassen. Schon die _ 
fftere Verletzung der Cäsur zeigt, dass die Ko- 
niker den iambischen Tetrameter als eine leichte 
Gattung behandelten, in welcher sie mehr Frei- 
heiten sich gestatteten, als im anapästischen, 
und ohne Zweifel werden sie in einer solchen 
51 
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Gattung nicht bedenklicher im Gebrauch des 
Anapästes gewesen seyn, als in dem Trimeter. 
Auch stört der Anapäst in der Cäsur den ian- 
bischen Charakter bei weitem nicht so, als der. 
den Kritikern unbescholtene, Tribrachys: 
TOWTIOTRE uev Yug Eva JE Teva nadesıen dyuo- | 
Avweas, 
wo ans der Auflösung der Länge, statt des ars- 
schen Schlusses, ein thetischer entsteht, wer: 
nicht der Dichter vielleicht anders, als die Theo- 


retiker, hörte, nämlich so: 


er = u-l00 5 vo ),l0v=- 0 u-10-- 
Ser) 2 


wo die Kürze auf der schliessenden Arsis su 
der Länge, mithin der Tribrachys statt de 
Anapäüstes steht. Auf ähnliche Art sind vie- 
leicht auch andre Verse zu verstehen: 
molkois" 6 yovv Ilnkus dhaße dıx rovro m 
nayamar, 
Dort fand er aus gefährlicherem Labirint den sichen 
Ausweg, 
wenn die Behauptung der Kritiker, dass die 
letzte Sylbe eines mehr als zweisylbigen Wor- 
tes nicht in der Arsis stehen könne, vielleich: 
gewagter seyn sollte, als bestätigt (615). 
$. 660. 


Der siebente Iambus, wiewol cr der erste in 
der vierten Dipodie ist. nimmt aus oft angege- 
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benen Gründen die spondeische Form nicht an. 
Niemand würde die Verse: 
v-..o—-| a ‚l\v- ,‚,u- 1u-- 
rn ned rovg avAoug yon ydn mOOYEIgOVS Evan — 


nrov Ön uedu jdn yeyore; xau nuvorreg jdn rogdo — 


billigen, es möchte sie der Komiker Plato so 
geschrieben, oder ein neuer Metriker so geord- 
net haben; denn eine Stelle, welche die ana- 
päsusche Form verträgt, duldet deswegen nicht 
auch die spondeische, wenn dadurch Längen 
am Schlusse des Verses gehäuft werden. Her- 
mann hat in der neuen Bearbeitung seines Bu- 
ches: de metris, diese beiden Verse (S. 148) 
so berichtigt: | 
In nad Toug avAoug Lyomv nön 700 yeıpog 
eva — 


zov Ö" uw nÖn yeyove; Ka srıvovreg &idı NO0OW. 


Eben so unschicklich aber, als die spondeische 
Form, ist die daktylische statt des letzten 
Iamben : 


v- u-| v-v-|1lvo+-u0 41 u- 


Auszischen soll Niematıd das Werk, da gibt es hier noch 
Polizei, 
weil sie nicht allein die unstatthafıe Länge ge- 
braucht, sondern auch die Arsis vor dem theti- 
schen Schlusse zerstückelt. Aus diesem letzten 
Grunde ist auch der Tribrachys an dieser Stelle 
nieht zu loben: 
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70 ar nenosdwg akreg Asyeın Evarııov £yov, 
Arist. Thesmoph. 5+2. 

- wo richtiger uov statt Zuov gelesen wird, oder 

nach Andern: Zuov Asyeır dvavıız, wo das Schluss- 

wort dreisylbig ist. 

Ausser der Cäsur und dem Schluss hat die 
tribrachische und daktylische Form, wie in an- 
dern iambischen Versen, so auch im Tetrame- 
ter Statt, 


$. 661. 

Die römischen Komödiendichter bedienen 
sich im iambischen Tetrameter derselben Frei- 
heiten, wie bei andern Versen, indem sie be- 
sonders den Spondeus nicht allein auf.den un- 
gleichen, sondern auch auf den gleichen Stel- 
len brauchen. Der Vers heisst bei ihnen Comi- 
cus quadratus,vauch Septenarius. Hermann hat 
ausführlich von diesen Versen der Römer ge- 
handel. Wir begnügen uns, die Ausnahme 


von der Regel des Verses bloss anzuzeigen. 
’ 


$. 662. 

Neuere Dichter behandeln dieseri Tetrameter 
gewönlich als zwei Verse, deren jeder seinen 
‚eignen Reim hält: - 

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei 
und wär’ er in Ketten geboren: 


Lasst euch nicht irren des Pöbels Geschrei, 
nicht den Missbrauch rasender Thoren. Schiller. 


4 d 
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Bei aller Freiheit solcher accentirten Verse ist 
es indessen doch rathsam, die gewönlichen. Re- 
geln des Versbaues nicht zu verletzen, z.B. sich 
nicht misslautende Hiatus zu gestalten, gehöri- 
gen Wechsel der Wortfüsse zu beobachten, und 
sich überhaupt vor Monotonien und Misslauten 
“zu hüten, welchen besonders deutsche Verse 


nicht selten ausgesetzt sind. 


8. 665, e 

Längere Verse, als Tetrameter, führt, wie 
schon erinnert, Plotius an. Indessen kann 
man mit dem Tetrameter die Reihe der Verse 
für geschlossen ansehn; denn die längern sind 
pur Zusammensetzungen aus zwei oder drei kür- 
zern, und wollte man dergleichen Zusammen- 
setzungen als besondre Verse anführen, so wäre 
nirgends eine Gränze zu finden, wo das Wach- 
sen der Verse endlich einmal aufhörte. 


Dritte Abtheilung, 


Von flüchtig daktylischen Versen. 
.$. 664. 


Bis zu der Zeit, wo der Verfasser dieser Me- 
trik, Anfangs in einem Anhang zu einem Schau- 
spiel: die Aetolier (1806), dann ausführlicher 


in 
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in der Allgemeinen Musikalischen Zeitung ( Ui- 
ber Rhythmus und ‚Metrum ı807. 1808.) den 
Unterschied zweier Arten von Daktylen, des 
vierzeitigen: ) „N „\ und des dreizeitigen: N $ 
nachwies, war ein dreizeitiger Daktylus den Me- 
irikern, welche bloss zweizeitige Längen und 
einzeitige Kürzen kannten, etwas unerhörtes, 
die Andeutungen davon bei Dionysius blieben 
unbeachtet; eben so die bestimmte Erwähnung 
der unvollständigen Länge (yoovog «Aoyog) bei 
Bacchius, der sie ausdrücklich langer, als die 
Kürze, und kürzer, als die Länge nennt, aber, 
weil er das Wieviel von beiden nicht ausmit- 
telna konnte, für irrational hält; und selbst 
Voss, welcher diese Andeutung richtig deutete, 
machte dennoch beim Maas der Verse keinen 


Gebrauch davon, sonst hätte er z. B. den sa- 
fischen Vers: 


ykuzsia uoreO, 0VTOs Övvauas 2Q8REW Tow ÄOror, 
nicht des Daktylus wegen abwechselnd in $ und 
$ Takt: 
HEFFYPIE PFFINE PFYRIE FT 
sondern ganz im Sechsachteltakt: 
NA SI FIEL 
gemessen, und eben so den galliambischen und 


andere Verse. Durch jene Abhandlungen wırd 
also zuerst die Rede auf einen flüchtigen Dak- 


r 


) 
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tylus und seinen wesentlichen Unterschied von 
scbweren, oder vierzeitigen gebracht. Wie es 
mit neuen, verjährte Autoritäten in Schein 
auflösenden, Ansichten zu gehen pflegt, so fan- 
den auch diese neuen Erörterungen der Metrik 
bei der Schule, der Hermannischen vorzüglich, 
manchen Widerspruch, und die Taktiheorie ward 
als ein efemeres Fantasına proklamirt, dem man 
eine baldige Auflösung profezeite. Indessen ist 
es erfreulich zu sehen, wie, dieser Proklamatio- 
nen ungeachtet, sich die Schule unter der Hand 
die Sätze der gescholtenen Takttheorie so er 
gem gemacht hat, dass Hermann sie in der 
neuen Bearbeitung seiner Metrik als die seini- 
gen unbedenklich vortragen kann. So schreibt 
er (5.521): „Ex is, quae supra dicta sunt, con- 
jicias, ‚duo esse genera versuam dactylicorum , 
unum, in quo arsis aequet thesin, alterum, quod 
irrationalem longam in arsi habeat. Si ita est, 
apparet, illud genus, in quo pares sunt arsis et 
ıhesis, gravem habere et aequabilem incessum, 
alterum autem leviore et eitatiore cursu ferri.“ 
Ist nun in diesem Satze des Metrikers etwas an- 
ders enthalten, als unsre vor zehn Jahren auf- 
gestellte und von der Schule bestrittene Lehre 
von den beiden Gattungen des Daktylus, fast 
mit denselben Worten, wie unsre Metrik (158 Il.) 
den Unterschied beider Daktylen bestimmt? 
Hoffentlich wird die dreizeitige Länge des lo- 
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nikers und andrer Rhythmen nächstens auch in 
der Theorie der Schule auf irgend einem Wege 
zum Vorschein kommen, wie schon die acht- 
zeitigen Längen und vierzeitigen Kürzen des 
Trochäus Semantus in der neuen Hermanni- 
schen Metrik nach Bökh's gelehrten Untersu- 
chungen über Pindarus sich eingefunden haben, 
ob sie gleich noch ein gut Theil tiefer in das 
Gebiet der Musik streifen, als die dreizeitige 
Länge, welche die Sprache in jedem bakchi- 
schen, oder ionischen Wortfusse hören lässt, 


$. 665. 

Ob einzeln vorkommende Daktylen dreize- 
tiges Maas haben, oder vierzeitiges, lässt sich 
in den meisten Fällen leicht aus den andern 
Füssen beurtheilen, in deren Gesellschaft sie 
vorkommen. Wechseln sie mit Trochäen, z. B 
in logaödischen Versen, im priapischen, epic- 
nischen und andern, ‘so. sind sie unhezweifeli 
von dreizeitigem Maas. Den Vers: 

ueber 

Aus hachumflutetem Meergrund lockt uns süsstönender 

Klang, 

würde .man sehr unrichig abwechselnd in drei- 
zeitigem und vierzeitigem Takte messen: dx 
Daktylen sind in der Verbindung mit dieses 
Trochäen dreizeitig, und das Maas des Versi 
ı5t: 


‘ 
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Eben so erkennt man das Maas ganzer dakıyli- 
scher Verse an den Versen, umfer welchen sie 
vorkommen. Der daktylische Tetrameter, dem 
ein sogenannter Ithyphallikus folgt; 

= uv-uv-vv-uylsumueu 


Pallida mors aequo pulsat pede pauperum tabernas, 


ist mithin dreizeitig zu messen, und selbst der 
Jlexameter deutet durch seine Verbindung mit 
trochäischen Versen, oder iambischen, auf drei- 
zeitiges Maas seiner Daktylen, wie früher schan 
smehrmal bemerkt worden ist. Hermann (a. 
a. O.) gibt auch nun selbst zu, dass alle dak- 
tylische Verse aus flüchtigen Daktylen bestehen 


5 j P) 
möchten; doch möchte er die ausnehmen und 


edler vierzeitigen Gattung aneignen, welche mit 
JE pitriten verbunden sind, dergleichen viel bei 


Pindarus, wenige in Tragödien vorkommen, 


Allein gerade die Verbindung mit Epitriten 
zeigt das dreizeitige Maas der so verbundenen 
Daktylen. Denn will man unter Epitriten nicht 
einen dunklen Rhythmus verstehen, in dessen 
verborgenes Wesen man Unklarheiten flüchten 
kann, so hat er nur zweierlei Maas, je nachdem 
seine letzte Länge prosodisch ist, oder metrisch. 


Im erstem Fall ıst er der trochäischen Dipodie 
gleich: 


D 
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NIN 
ee 
er 


folglich von unbezweifelt dreizeitigem (in der 


’ 


Periode sechszeitigem) Maas. Im zweiten Fall 
ist er. eine Form der tripodischen Periode: 


- 9 or m 


folglich ebenfalls nicht von einem vierzeitigen 
Maas, was er seyn müsste, um mit einem vier- 
zeitigen Daktylus verbunden zu werden. Ein 
gleiches ist bei dem ersten, dritten und vierten 
'Epitriten der Fall. Mithin sind die, mit Ep- 
iriten verbundenen Daktylen bei Pindarus eben- 
falls dreizeitig, z. B.: 

| „uv-uvleu ww 

yagı 08 gup arrsgewaug deiero Buluxa dasmonsu 
| Pind. 


NIS NSRSTRNERN 
Eine vierzeitige Messung, um ihn mit dem vier 
zeitigen Daktylus in Verbindung zu setzen, win 
man dem Epitritus auf keine Weise aneigm 
können. Ein ziemlich sicheres Merkmal ve 
zeitiger Messung in daktylischen Versen mörb* 
vielleicht die spondeische Form in der vorla 
ten Stelle seyn, wo sie prosodischer Weise #- 
des Trochäus unschicklich seyn würde, und aut 


metrische Form ist, z. B.: 


Dritte Abtheilung. Von flüchtig daktylischen Versen. 4gı 


- uol- Ju I-- 1 - 
or 
ade. 
Dort, wo das Thal in dem Frühroth glänzt. 
Wer vielleicht beim Anblick einer solchen Me-. 
lodie an ihrer Schicklichkeit zweifelt, der höre 
sie von Mozart in dem bekannten: il mio tesoro 
intanto. Der Vers varjirt sie lieber in das 'ge- 
mischte Metrum in bakchischen Formen und an- 
dern, z.B: 
ea ee Ta Tu 
re Ben a Er ER I De 
Wenn durch des Haines Wipfel Mondlicht stralt, 
Ob der Vers des Euripides (Orest 1254): 


CHE Eee en 


nur nuaoew E£evon, 


der vierzeitigen Messung angehöre, lässt sich 
bei der Unsicherheit der Versabtheilung nicht 
mit Sicherheit bejahen,, oder verneinen. 


$. 666. | 
Wir unterscheiden bei den flüchtig daktyli- 
schein Versen ebenfalls arsisch, thetisch und 
schwebend schliessende. 
l. Verse mit arsischem Schluss, Zu diesen 
gehören : 
1) Der Monometer: 
RER TRES 
AN 
Göitergestalt. 


4y2 Bes. Theil. ı. Buch, ». Hauptet. 2. Abschn, 


Da die Grammatiker die flüchtigen Daktyler, 
mithin auch die dipodische Messung dieser \ers- 
art, nicht kennen, so nehmen wir auf ihre Be- 
nennungen keine Rücksicht. Hätten sie die« 
Versart gekanut, so hätten sie diesen Vers No- 
'nometer catalecticus in syllabam genannt. 

Er ist mit dem choriambischen Monomete 
eis und dasselbe; denn der Einwand der Theo- 
rien, dass er als Choriamb die Verwandlung ı: 
die iambische Dipodie gestatten müsse, gehört 
zu den Missverständnissen der Theorie, | 

Weder eine Auflösung der ersten Länge in 
zwei Kürzen, noch eine Zusammenzichung de 
zwei Kürzen zur Länge, kann in diesem Ver: 
Statt finden, wie das Maas in Musikzeiche 
hbeweiset, 


$. 667. 

2) Der kürzere Dimeter, nach S$Ser- 
vius, der aber ihn monopodisch misst, Metrun 
Archilochium: 

Götterbewältigerin. 
Man könnte diesen Vers für die Pentarmneter- 
hälfte halten. Wollte man aber den elegische: 
Pentameter auf diese Art ergänzen: 


‚ ’ ' 
uuvmauul=m“uvlsuur 


so bekommt man zwar einen richtigen Vers. 
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ber keinen eigentlich elegischeu; denn beide 
älften stehen im Widerstreit, indem die erste 
it der dreizeitigen Länge auf dem guten, die 
weite auf dem schlechten Takttheil schliesst. 
)eswegen scheint der elegische Vers tripodi- 
ches Maas zu verlangen : 

„u.“ uu=- | “uva vyvve- 

ae | NAS2AN 
Auch würde im dipodischen Maas die sponder 
che Form der ersten beiden Daktylen nicht 
wol gerechtfertiget werden können; denn in der 
Dipodie könnte bloss der letzte als Schlussfuss, 
und der erste, wenn ein Daktylus folgt, die 
spondeische Form annehmen. Die Verse des 
Pindaros, von welchen Hermann (de metr. Pind. 
p- 221) bemerkt, dass sie nur in Einer Stelle, 
niemals in beiden, spondeische Form anneh- 
men, scheinen daher dieses Maas zu haben. 


668. 


5) Der längere Dimet er, nach Servius 
der Alkmanische Vers, sonst auch Hephthemimeres 
dactylicum : 


Syyeayulayu- 


Liebesgeschick, wie dem Himmel du gleichst. 
Zu diesen gehört der Pindarische Vers: 


»uonogopov Außvas isoar, 
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den Böckh mit dem vorhergehenden trochäi- 
schen Dimeter: 
....ggm08v olxıornga Barrov, 


zu einem Vers verbunden hat. 


Vom Glykonischen Verse, der in dieser Forn 
‘vorkommen kann, handeln wir schicklicher ur- 
ter den äolischen und ‚äolisch - logaödische 
Versen. | 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass man die 
sen Vers auch in ununterbrochener Folge ri 
langern Gedichten gebraucht habe. Wenigstes: 
findet sich bei Aurelius Prudentius, der, w« 
andre Hymnendichter seiner Zeit, lieber in vor 
handenen Formen sich bewegte, als in neue. 
ein Hymnus (Cathemer. 5.) in dieser Versart: 

O crucifer bene, lucisator,, 

omniparens, pie, verbigena; 

edite corpore virgineo, 

sed prius in genitore potens, 

astra, solum, mare quam fierent, 
Neuere Dichter brauchen diesen Vers ebenfl' 
theils in unmittelbarer Folge. Z.B. in den m+ 
sten Wiegenliedern, oder ähnlichen: 





Wandelt der Mond und hewegt sich der Stern, 
Junge, wie Alte, sie schlafen so gern; 

Leuchtet die Sonne nach löblichem Brauch, 
Junge, wie Alte, sie schlafen wol auch — Götk» 


theils mit andern Versen untermischt. 
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4) Der kürzere Trimeter: 
Ey egieaueg ulm 
“ Morgengestirndiadem in dem Stralengelock, 
Ovgurıda yovov euvguusdorre Koovov. 
j Pind. Pyth. Ill, Str. 5. 


Böckh zieht den folgenden Vers: 


Puooaıcı 7’ apysıv Ilalıov Bro’ ayooregov, 


vu-.- Io-u-|lvu-uvu- 

mit den vorhergehenden zusammen ;, ohne Noth- 
wendigkeit, wie es scheint, da überall ein Wort 
am Schluss des vorigen Verses endet, und über- 
dieses beide Verse durch eine Pause getrennt 
sind: 


- uw uw ) uw u “m. | Be | -_— u u—u | = vv 
NÄNNANNÄNNAN NINIENTAINAN 
... N Pr N ld. £ Kd P} . Id . “ BAT J. 
V 
was unverkennbar auf eine Trennung dieser 
Verse deutet. Servius (p.ı820) nennt diesen 
Trimeter, der nach ihm ein tetrameter hyper- 
cataleetus ist: 
Vita quieta nimis earet ingenio, 


metrum Alcmanıum. 


$. 670. 
5) Der längere Trimeter; 
“uuruvlaeuu-vuul-uu- 
Schwebt auf blaulichem Meeresgewog mit den Nymien 
der Flut. 


- 
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-Er könnte für den Chörilischen Vers gelten: 
doch scheint dieser tripodisches Maas und eiue 
Cäsur nach dem Penthemimeres zu verlangen: 


;ugaunkruplegpauseh 


Inter enim pecudes stant corpora magna boum, 


$. 6714 
6) Der kürzere Tetrameter: 

EN WEN PORTO OL PETER 
Alma Venus Paphon ihgreditur, rosa luceat ex adytis, 
Nach Servius, der diesen Vers als Beispiel gibt, 
hiess diese Versart ebenfalls metrum Alcmaniun. 
Es ist aber nach monopodischer Messung bei 

ibm ein Hexameirum hypercatalectum. | 


7) Derlängere Tetrametert: 


PRO SEL, USERFENESESOUERN SPERREN ER 


Versiculos tibl dactylicos teeini puer optime quos facias. 


Servins, von dem dieser :Vers ebenfalls entlehnt 


ist, nentit diesen Vers metrum Ibycium. Einen 
ähnlichen Vers, der statt der Dakıtylen hie und 
da Trochäen hat, findet man bei Pindarus: 


a De 


„u uulauuvauvu zrayyvläuyye 
eiler aiova pOıusvov TTokvödsvang Kuvropog dr 
nrolsum. 
Eitler Scheinherrschaft Diadem, und der Drangsal glän- 
zendes Schmachmorumeit. 


Beide Verse sind Variationen desselben trochäl- 


schen Thema’s. 


Dritte Abtheilung. Von flüchtig daktylischen Versen, 497 


Längere Verse dieser Art sind unter den vier- 
zeitigen Daktylen als Beispiele angeführt, 


$. 672. 
II. Unter die daktylischen Verse mit theti- 
schem Schluss gehören: 
ı) Der Monometer: 


ui 
- uVv- u 
fugit inermem. 


Gläuzende Wohnung. 


Dieser Vers ist der bekannte Adoni sche, wel- 
cher die Saffische Strofe beschliesst. Aus der 
Verbindung namlich mit dem Saffıschen Vers, 
welcher trochäisches Maas hat, erhellt, dass auch 
dieser Schlussvers dreizeitiges Maas haben müsse. 
Der Daktylus gestattet die spondeische Form 
nicht; wo sich Beispiele fänden, würden sie 
bloss als Ausnahmen durch ein Nachbilden des 
antiken Accentstyles betrachtet werden können, 
oder, — was man freilich ungern zugibt, — als 
Unsicherheiten der Dichter, die einmal weniger 
ihrem Gefül, als einer irrigen Theorie folgten. 


675. 
2) Der Dimeter: 
= yv-vuvuo)-- 
SALSMNGL 
noAla zap wor axumarrıg.  Soph. 
Hoch zu den Wolken emporstieg. 


- 
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Er könnte für den Chörilise’? 


%. 
I 
doch scheint dieser tripodisc$- € 
5% = 
Cäsur nach dem Penthemv x 6 % 
a f IR z % 
TEE HUT ı u? & 
Inter enim pecudes stant}, s A 
et 
6) Der kürze s 


zueugst, ıı Verses, von 
Alma Venus Papt 


Pr: die Bede se 


Nach Servius, 
hiess diese V/ 673. 
Es ist aber 


‚ere Dimeter: 
ıhm ein F 


-uvul-ovo- en 
,) J zugı00a@ yerıdoı. 
phesum, bimarisve Corinthi. 
a 


Horat. 
‚gen erneun wir den mächtigen Meerlauf, Vos; 


ur Plotius (p. 2658) hiess dieser Vers m 
za Anacreonticum nach Marius \Vıc- 

“ rinus (p- 2518) metrum Archilochiun 
Archilochus soll diesen Vers zuerst mit dır 


jlexameter verbunden haben, was at nach- 


pildete : 


or 


Laudabunt alii, claram Rhodon, aut Mitylenen 
aut Ephesum, bimarisve Corinthi 


Nach Plotius scheint es, als habe das anakreon- 
tische Metru:m keine Spondeen gestattet („sempt! 
tribus dactylis percutitur et quarto pede spon- 
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c” 
Toy, bedient sich ihrer 
% 
& | 
£4, er 04. 
Ze 
nn, 7 Yı & 
% 7 Er 
u Si" 
Sen, &% £ 
£ ‚ 
% r, * R 
A ‚/ 
‚t 
% 4 de Theorie der 
(n/ ® 2 * “*. 
ur ‚is seinem Gehör 


8 Üibersetzung den 
‚sen treu nachgebildet: 


dem Haupt ohn Grabmal 


674. 


“kürzere Trimeter: 
prmuulsuuruulen 

‚auge uvaf, Etage Gadeug naxup nBag. 

Blühend und zart, wie die Knospe des rosigen Frülings, 
Hefästion und Plotius nennen diesen Vers me- 
rum Simmicum, Servius aber mefirum Stesi- 
thorium. Nach Plorius bestehen die ersten 
Vier Füsse dieses Verses unveränderlich aus Dak- 
ijlen, der letzte ‘aber soll nicht allein ein Spon= 
deus, oder Trochäus, sondern, was allerdings 
etwas sonderbar klingt, auch ein lambus, z.B.: 

Asricolis dedit omnia dulcia Ceres, 
oder ein Pyrrhichius: \ 
Ipse pater Jupiter tuarı erige domum , 
‘eyn können. War dieses nicht leere Spielerei 


Fr 
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Servius, der das Beispiel gibt: 
tundite pectora palmis, 


nennt auch diesen Vers metrum Alcmanium. 


Die spondeische Form, statt des ersten Dak- 
iylus: 


nu) U | ut 
Tos uev yag nor mvoyoug. Aesch 
aus ungastlicher Felskluft, 


gibt eine Form des ferekratischen Verses, von 
welchem unter den äolischen die Rede sy 
wird. 
. 6735. 
5) Der längere Dimeter: 
ee I=-ovV-u 
advuslig yagıeooa yekıdor. 


Aut Ephesum, bimarisve Corinthi. Horat. 
Morgen erneun wir den mächtigen Meerlauf. Vost. 


Nach Plotius (p. 26538) hiess dieser Vers me 
trum Anacreonticum, nach Marius Vi«- 
torinus (p. 2518) metrum Archilochiu: 
Archilochus soll diesen Vers zuerst mit dem 
Hexameter verbunden haben, was Horatius nad- 
"bildete: | 
Laudabunt alii, claram Rhodon, aut Mitylenen 
aut Ephesum, bimarisve Corinthi. 

Nach Plotius scheint es, als habe das anakreo 

tische Metrum keine Spondeen gestattet („semp« 

tribus dactylis percutitur et quarto pede spor 
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deo“). Horatius indessen bedient sich ihrer 
nicht selten : 


insignes aut Thessala Tempe, 


sogar in der vorletzten Stelle: 

Mensorem cohibent Archyta, I. 28. v2 

Ossibus et capite inhumato, Das. v. 24. 
wo der Dichter wol mehr an die Theorie der 
Zusammenziehung dachte, als seinem Gehör 
iolgte. Voss hat in seiner Uibersetzung den 
Spondeus in diesen Versen treu nachgebildet: 


Diesen Gebein und dem Haupt ohu Grabmal 


674. 


4) Der kürzere Trimeter: 
MEILEN. VON TEEPEFULEEN FEN 

zuge avaf, Etage (adtug naxup Bag. 

Blühend und zart, wie die Knospe ues rosigen Frülings. 
lefästion und Plotius nennen diesen Vers me= 
rum Sımmiecum, Servius aber metrum Stesi- 
horium. Nach Plotius bestehen die ersten 
ivr Füsse dieses Verses unveränderlich aus Dak- 
ylen, der letzte aber soll nicht allein ein Spon= 
eus, oder Trochäus, sondern, was allerdings 
twas sonderbar klingt, auch ein lamıbus, z.B.: 

Asgricolis dedit omnia dulcia Ceres, 
der ein Pyrrhichius: 


Ipse pater Jupiter tuarh erige domutn , 
® 


:yn können. "War dieses nicht leere Spielerei 
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missverstehender Theoretiker, so hat ein sol- 
cher Vers keinen thetischen Schluss, sonder: 
einen arsischen mit diesem Maass : 


- v-0ul- vuvu-vuvu6eu!I- 


Er 2R,T SR RRR | d 


Thürmte von blutigen Leichen das Greuelmonument, 


Vielleicht wechselten manche Dichter mit die 
sem Verse und dem eigentlich thetischen :i 
dieselbe Art, wie (nach Terentianus) Livius. 
oder wer jener Dichter sonst, war, mit seine: 
Hexameter und dem heroischen, und die Gran- 
matiker bemerkten, wie öfters, über den Fuss: 
des Verses seinen Ganz nicht. 


Es lässt sich aber auch dieser Vers nach tr- 
podischem Maasse messen, in welchem sein G« 
sang, als Dimeter, mehr Iyrisch wird: 

= vyuv-uvv-,vuv|il - uvu-- 

N NN N 
a ER BE Bl 
Frölicher rauschte der Bach und der dunkele Buchhäiin 
Der arsisch abwechselnde Vers hat dann dies: 
Maas: 
MR EN 
IN NIE 
SAIER: ER. | ..d N 
neigte die Wipfel herab, und ergrünt’ in dem Gesang. 
Man hört in der Verbindung beider Verse al- 
lerdings etwas von dem Wechsel eines Hekamc- 
ters und Pentameters im Distichon. Fänden sic) 
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sedichte, welche regelmässig auf diese Art ab- 
sechselten, so wäre dieses Maas vollkommen 
‚erechtfertigt, | 


% 
Bei den Dramatikern kommt dieser thetische 
Crimeter ebenfalls vor, z.B. Aesch, Eum.575, 


dofus € ardpoy nur neh Un’ wdEgı osnvas. 


ei Sofokles hingegen, Antig. 359, entsteht 
urch diesen, von Hotchkis aufgenommenen 
ers: 
Üousvov agaroow dros &ig Eros, Inme- 
-0 yeveı oltumv, 

ne unangenehme Wortbrechung, welche unnö- 
ig wird, wenn man die natürlichere Folge von 
rei Dimetern behält: 


agÜerov, dxanarav anorgverae, 
Ü.honsvov agarowv Erog &ig &105, 


inmem yevaı olsvom. 


»r letzte Vers ist entweder cin trochäischer Di- 
ter, wenn man die mittlere in inmaw und 
‚scov verkürzt (was freilich nach Valkenaer 
 &s niemals von Attischen Dichtern geschehen 
n soll, wenn man den Bemerkungen der Me- 
ser über Prosodie, welche doch nur aus der 
tar der Verse geschlossen werden kann, bei 
er mangelhaften Kenntniss des Versmaasses, 
ıen darf): oder, wenn man diese Verkürzung 
enklich findet, besonders wegen des Vor- 
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kommens in beiden antistrofischen Stellen, ein 
antispastisch- anfangender: 


inne yeusı TOAeVWV 
\ 0UgE0V T’ adınra TavgoV. 
Dasselbe scheint der Fall im dritten Vers der 
angeführten Strofe aus den Eumeniden: 
Nusrepuus igodoıs mehursıuooıw , Ogyn- 
Opag t Zug Dovorg odog, 


“ 

. . . . 

wo der erste Vers ein dakiylischer Dimeter (se 
wönlich Tetrameter genannt) ist, der zweite © 
trochäischer, mit antispasüschem Anfang: 


Nusreguss Egodorg ne)uvernoo, 

vgynonos T Enupdorog modog. 

v -.— v I-vr- u x 
Die Antistrofe bestätigt diese Ansicht. Trochi- 
sche Bewegung folgt diesem Dimeter bei Ar 
stofanes Ran. 816, ı7; 20, 21: 2+, 25; ® 
24, und an mcelren Orten. vergl. Gaistorl. 
Befäst. p- 273. 


675. 


5) Der längere Trimeter: 
„-uu=muul=ousouul-so>-. 
Blinde Justiz, o entaög dir ein Gott die verhullende E=* 
Man erkennt bald in diesem Vers eine Gate” 


des heroischen; der aber in seiner Haupieass 
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wie schon erinnert, auf tripodisches Maas 
deutet: 


——— . — — —— u 


= uyv=-uvvu-,vu1-vu-uouou 
Arma virumque cano, Troiäe qui primts ab oris, 

So scheinen allerdings zwei (oder die vierzeitige 
mitgerechnet, drei) Gattungen des Hexameters‘ 
vorhanden zu seyn, wovon der tripodische sich 
als Dimeter mehr der lyrischen, der dipodische 
aber, als Trimeter, mehr der deklamatorischen 
Gattung eignet. In der Verbindung mit dem 
elegischen Vers hat allerdings der Hlexameter, 
so wie, der elegische Vers, grösstentheils tripo- 
dische Messung; allen man würde Unrecht 
thun, wenn man ihn deshalb einzig auf die bei- 
den Iyrischen Cisuren (Penthemimeres und xar« 
zoırov TOOy«IOV) beschränken wollte; denn die 
Cisur hebt das Taktmaas nicht auf. Elegiker 
aber, welche die lyrischen Cäsuren des Hexa- 
meters zu sehr vernachlässigten, würden aller- 
dings dadurch aus dem Charakter des elegischen 
Metrum fallen. Die Einförmigkeit vermindert- 
sich hinlänglich, wenn man im Hexameter des 
Penthemimeres mit der weiblichen Cäsur (xar« 
zo. r00y.) abwechseln lässt. So scheinen es auch 
sorgsame Elegien- und Fpigrammen - Dichter 
der Griechen und Römer gehalten zu haben. 


Im epischen und epistolarischen Gebrauch, 


wo mehr deklamatorischer, als lyrischer Cha- 
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rakter herrscht, scheint der Vers dipodisches 
Mass haben zu können; doch wird es schwer- 
lich sich erweisen lassen, dass dıe alten Dichter 
nach einem solchen Unterschied ihre Verse ge- 
bildet haben. Eben so wenig möchte sich wol 
ausmitteln lassen, ob die tragischen Dichter ihre 
Hexameter in diesem, oder jenem Metrum ge- 
dacht haben. Wo sie unter Tetrametern stehn, 
‚haben sie ohne Zweifel dipodisches Maas. Die 
Zusammensetzung des llexameters mit dem iam- 
bischen Dimeter: 
Nox erat et coelo fulzebat luna sereno 
inter minora sıdera. Horat. 


Nacht war’s und hell glänzte der Mond am heitern 
Hımmel 
den kleinre Stern’ umfunkelten, Voss. 


# 


oder mit dem Trimeter ; 


» 


Aere, dehinc ferro duravit secula, qnorum 
piis, secunda, vate me, datur luga, Ders» 
Hart, aus ehernem schuf er das eiserne Alter, aus 
welchem 
ein gutes Glück, weissag’ ieh, Fromme malint zur 
| . Flucht, Voss. 
deutet ebenfalls auf dipodisches Mass dieser He- 
xameter. Besonders aber die Zusammensetzung 
mit dem daktylischen Penthemimeres: 


— yWy—euNnuum—ny wm uww—— 
ud 
-— uw wu — 


Diffugere nives, redeiunt iam gramina campis, 
arboribusque comae. Horat, 
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Klopstock hat zuweilen in derselben Ode: 
bald das Penthemimeres, bald das Hefthemime- 
res mit dem Hexameter verbunden: 


Wer an dem Frülingsmorgen der neugebornen Freiheit 
Meine Freuden empfand, 
Der allein, und kein anderer, fült den innigen Schmerz 
auch, 
Welcher jetzo die Seele mir trübt, 
O, vergäss ich auf immer! denn Linderung wird mir, 
so lang’ mich 
Kület ein Trunk aus Lethe geschöpft. 


- 


676. 


6) Der Tetrameter: 


- 1.3 ARFIUICERL SOL IRURÄFURENE, RER SEENTE Vrend 
Aeacides iavenis trahit Hectora plangite Pergama Troes. 
ervius, der dieses Beispiel gibt, nenat die- 
:n Vers metrum Stesichorium. 

Die Aehulichkeit mit dem ‚anapästischen Te- 
ameter bei Jer Cäsur nach der vierten Arsis, 
t schon früher (551) erwähnt worden. Mit der 
sur am Einde der zweiten Periode gleicht der 
ers fast dem Archilochischen: 


Vitse summa brevis spem nos vetat inchoare longam, 


ır dass in diesem der Ausgang trochäische 
thyfallische) Bewegung hat. 

Längere Verse können allerdings zusammen- 
teizt werden, und finden sich vielleicht ın 
ınchen Jyrischen Dichtern; doch wäre es er- 
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Parthenopaeus erat puer Arcadise decus, 


und nennt die Versart metrum Simonideum. 


$. 681. 
5) Der längere Trimeter: 


sSegegglenbeuywlss gun 
moog 08 yersıadag, m Yıloz, @ doxsuwzarog 'Ekkahı, 
KEurıp. 


Fasst die Gewalt chrwürdiger, nachtumhüllter Erinnver. 
Servius nennt ihn metrum Ibycium. Das 
man ihn auch als tripodischen Dimeter lescı 
kann, ist unbezweifelt, 


S. 682. 
Da der flüchtige Daktylus eine Auflösung und 


Yorm des Trochäus ist (_,—Suu), 5o dar 
es nicht befremden, wenn in I]yrischen Versen, 
welche sich nicht an eine bestimmte Form bin- 
den, unter Daktylen auch neben den Spondeen 
Trochäen vorkommen, wie dieses schon au 
mehren Versen bemerkt worden ist. So ist der 


Vers des Piudaros: 


EEE DE DEI SEE DET BU R 
aler alwve giruzvov Tlolrdevang Keoopog &r Il- 
- zum, 


zu Anfang trochäisch und geht mit dem zwei- 
ten Takt in daktylısche Bewegung über. In vie- 
len Versarten ist diese Veränderung der Bewe- 
"sung willkürlich. In einigen aber ist sie gleich- 
sam feststehend geworden, so dass diese Vers 
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arten ihre besondern Namen erhalten haben, je 
nachdem die daktylische Bewegung in trochäi- 
sche übergeht, oder diese in jene, oder die iro- 
chäische aus der dakıylischen in die trochäische 
Bewegung beim Schluss des Verses nochmals 
zurückkehrt. Im ersten Fall entstehn logaö- 
dische, im zweiten äolische, im dritten äo- 
lisch-logaödische Verse. 


I. 
Von logaödischen Versen. 
655. 


Hefästion bestimmt den Begriff logaödi- 
scher Verse so, dass sie mit Daktylen anfangen, 
und mit einer trochäischen Syzygie (Dipodie) 
endigen, z. B. der alcäische zehnsylbige Vers: 

- vuo-uv0ol-v-u 

xuı Tig En kayarımıdıv orxeıs. 

Hemme den Flug,-du ereilst dir Unlust, 

Marius Victorinus sagt dasselbe („cum tro- 
chaica basi versus clauditur duobus vel tribus 
vel quatuor dactylis praeeuntibys‘“ p. 2560.). 

Nach diesen Grammatikern sollte man ver- 
muthen, das Wesen der logaödischen Verse be- 
siehe in der bestimmten trochäischen Dipodie, 
in welche eine willkürliche Anzal von Daktylen 
ausgeht. Allein, man findet trochäische Endun- 
gen, welche die ganze Dipodie nicht erfüllen, z.B. 
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Zu BE WE GW Zu 


“ Schattigen Blütenhain, 


und Andere, welche über die Dipodie hinaus- 


gehen: 
-uu=-0 0 -u-u-Vv 
Jedem gewaltigen Geist voll Muth und Klarheit, 
und welche man, wenigstens dem Wortsinne 
nach, logaödisch ebenfalls nennen kann. Denz 
der Name Logaödisch, oder Prosometrisch' 
soll sich darauf beziehn, dass sie mit Daktyien, 
als einer mehr für dichterisch gehaltenen- Forn 
anfangen, und mit Trochäen, als einer, de 
prosaischen Rede mehr eigenthümlichen, be- 
schliessen. Freilich ist dieses eine etwas son- 
derbare Ansicht des Verses; indessen es finde 
sich einmal so in den Theorien der Metriker. 


654. 

Wir können unter den logaödischen Versa 
ebenfalls arsisch und thetisch schliessen« 
unterscheiden. 

I. Verse mit arsischem Schluss sind: 

1) “der Dimeter: 


-uuuuls 


klagende Nachtigall; 


der indessen eben sowol ein tripodischer Me- 
nometer seyn kann: 


ee 2: 
m Q gm ge 
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er Zusammenhang kann hier einzig das wahre 
laas bestimmen. 


“ 


685. 
2) Der längere Dimceter: 


Unter den Palmen in heilgem Land, 


er Glykonische Vers ist diesem sehr ähnlich 
ıd im Maas ganz gleich. 
Ein ähnlicher Vers ist auch: 
a a a Ks 
Röthet der Morgenglanz die Flut, 
n die Theorien als choriambischen Dimeter 
t der iambischen Dipodie statt des Choriamben: 


- vwvwe—o || pr -— ou 
(führen. Sein Maas: 


Karl sldS} 


gt, dass er ganz derselbe Vers: ist, als jener 
‚aodische: 


xas gYavepug Enmpusvov.  Aristof. 


n dem Irrthum, als werde der Choriamb in 
e iambische Dipodie verwandelt, wird bei den 
yriambischen Versen ausführlicher gehandelt 
rden. Dieser logaödische Vers lässt übrigens 
nfalls am Schluss der ersten Periode die 
age zu: 


ui * a DE u I|-y = 
blutige Kriegsarbeit beschloss 
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686. 
5) Der Trimeter: 


Susasulasa gta 


Barg der verhüllende Schattenflor der Nacht. 
Hermann führt den Vers des Pindaros: 
yoga nadauzgn YOwe, give, 

als Beispiel an. 


4) Der läugere Trimeter: 
„uueuuvlioyuueulo,.“ 
Alle Gewalt des verzehrenden Grams in wunder Bra 
hat oft tripodisches Maas: | 


u vryug-u.u0leovous 


Stieg zu dem Götterolyınp in gewaltgem Flug emp= 


" 687. 
zn? Logaödische Verse mit thetische: 
Schluss sind: 


3) der Dimeter: 


o 
- uvv- u | --— 


0V% Erog 0 yuvaıns. 

Liebliche Macht der Schönheit, 
Hermann unterscheidet diesen logaödischen \@ 

u 

von dem sogenannten choriambischen Dimete: 

= u040- l-’u- o 
und behauptet, dieser lasse die Verwandlung ® 
die iambische Dipodie zu, z. B.: 


... .-_— 
UUuvuVv- uv-l - 0 


nurog Ldeitı KYATNORE ; Aristof, 
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u - © I j u ' 

de.decus &olumenque rerum, EN er 
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% n3$,, vielleicht: aber ‚hö Ber BEE 
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Kr 
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‘ . U 
- vv-<ovuv [| - vu- u| -- 


o dia wu Ovpudwv zalor Lußksnorne, 
Rollt von den Bergen herab die gewaltge Schueelast, 


lässt ebenfalls tripodische Messung zu: 
= yyv»Uu9- oil ve-= 
NER PP E 
Es ıst sehr leicht, längere logaödische Verse = 
bilden, wenn man den Ausgang der länze: 
daktylischen Verse in trochäische Reihen ve- 
wandelt. Wir übergehen daher ihre weten 
Aufzälung. 
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Ana Von äölischen Versen. L 


7 | RZ 


‚690. # Zr F - 


aktylische, welche statt des ersten Fusses jeden 
eisylbigen Fuss zulassen: 


Nr v 
a "| © un o © um. 0,3% 


= 


efästion gibt davon folgendes Beispiel: | 


&o0g Ö. aure f 6. Avouueing  doweu 
 ykvrunixpov auagevpv Vonerov 

"Art, 000 Ö Eusdev wev annyBero 
goorrioönv nu Ö Avögousdav more! 

In ‚der schattigen Küle der Dämmerung; 

von dufthauchenden Blüten verherrlichet. 

Auf dem thauigen Strale des silbernen 

- Mondlichts schwebte Diana, die Liebende. 


i 


u »* 


llerdings müsste eine solche Vertauschung der 

r chiedenartigsten Füsse etwas sonderbar schei= - 

en, wüsste man nicht, wie die Beschreibung 
Grammatiker oft die klarste Sache entstellt, 


- Einige, unter.diesen Ben tley, haben ge- 
int, es sei Gewohnheit der äolischen Dichter 
vesen, bekannte Versarten durch eingemischte 
entgegengeseizter Art zu verändern und 








ie Grammatiker nennen üolische Verse solche. 3 
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gleichsam ihren Rhythmus zu brechen. So 
werde z. B. aus dem trochätischen Tetrameter: 


- u-uv|1l-0-v1l-u-ul-0u- 
Donnersturm und Meereswoge hemmten nicht der 
a Liebe Bahn, 
durch Umkehrung des vierten Trochäus za ü- 
nen lambus der Vers des Eupolis: 


re Der NR ee em 
Donnersturm und Meeresgewog hemmen nicht der 
Liebe Bahn. 


Ein Dichter indessen möchte dieser Entstehung 
art von Versen so wenig beistimmen, als ei 
Maler mit der Erklärung zufrieden seyn würd. 
er habe zur Abwechselung einmal Blätter sı 
der Haare gemalt, wenn er einen Kopf mit dı: 
Kranz geschmückt hatte. 

Hermann konnte sich bei den Sätzen «: 
Grammatiker nicht beruhigen, und erfand ü: 
Lelire von der Basis, die, wie manches Wen 
das zu gelegener Zeit statt des Begriffs sich ei 
stellt, Glück machte, und von Böckh (dem«- 
tris Pindari) noch erweitert worden ist. Di: 
Basis soll nämlich nach Hermann (Handlb. 
Metr. $. 59) ein unrhythmischer Ansatz vo: 
zwei oder dreiSylben vorn am Verse seyn. De 
wegen, weil sie unrhythmisch, also ohne Ma: 
ist, soll sie alle zweisylbigen Füsse zulassen. 
wie die (srammatiker behaupten. Nach Her- 
inann duldet sie auch den Tribrachys, Dakty- 





Von flücht. dakt. Versen. Il. Von äolischen Versen. 5ı7 


lus und Anapäst, und hier stellt sich die un- 
ausbleibliche Begleiterin aller falschen Theorie, 
Inconsequenz,. ein; denn im dreisylbigen Fuss 
wird die unrhythmische Basis auf einmal rhyth- 
misch, und duldet nur die genannten drei 
Füsse, nicht aber den Moloss, Kretikus, Amfibra- 
clhıys und die beiden Bacchien, welche sie doch, 
als unrbythmisch, eben so gut dulden müsste, 
als den Tribrachys, Daktylus und Anapäst. 
Man sieht aus diesen drei geduldeten Füssen, 
welche insgesammt Formen des Trachäus sind: 


un u 


vov 
vuuv 
dass wahrscheinlich der Trochäus auch der 
Grund aller sogenannten Basis seyn wird, und 
so ist es auch. Drei von den zweifüssigen sind 
ebenfalls Repräsentanten des Trochäus; der 
Spondeus ist dessen prosodische bekannte Eorm 
vor dem Daktylus; der lambus stelıt statt die- 
ses Spondeen durch die verlängende Krafı der 
Arsis, wie im homerischen: 
‚ 
Ensiön ınag re zo u s. W. 


Vom auhauchenden Winde gekült u, s. w. Voss. 


Der Pyrrhychius endlich darf nicht weniger be- 
fremden, als der Iambus, da er durch die Kraft 
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der Arsis die Natur des Trochäus bekomnt, 
wie dieses in andern Versen, z. B. im Sotadi- 
schen, oft der Fall ist. 

So verschwindet denn also die Basis in einen 
Trochäen zu Anfang der daktylischen Reihe, 
der in allen seinen verschiedenen Gestalten vor- 
kommt. 

Eine früher (Uiber Rh. u. Metr. in der Mus, 
Z. 1807 u. 1800.) geäusserte Vermuthung, w- 
‚che einigen Beifall gefunden hat, als sei vid- 
leichw diese Basis ein Auftakt von einem halba 
Takt, dergleichen in der Musik nicht seltea 
vorkommt; 











scheint nur auf einzelne Fälle zu passen, we- 
ehe indessen auch auf die angegebene Art dami 
den Trochäen vor dem Daktylus ein schickli- 
ches Maas finden. So lässt sich z. B. der # 
klepiadische Vers: 

Maecenas, ataris edite regibus, 


eben sowol; 
- uv=- vu ii -- vvuv[1 - vu- 


als mit diesem zusammengesetzten Auftakt: 


-vuv] - vu- | - uv0uv-u|- 
messen, und, wie schon früher einmal erinnert 
wurde, hatten vielleicht griechische Dichie 
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mehr die erste, Horatius mehr die zweite 
Messung im Sinne. 

Die Sylben seiner Basis rechnet IIermann 
nicht in das Maas der üolischen Verse ein. 
Seine Messung desselben nennt also allezeit ei- 
nen Fuss weniger, als die der Grammatiker. 
Wir zälen den ersten Fuss, als zum Verse ge- 
hörig, mit; dennoch wird unsre Messung mit 
der der Grammatiker nicht übereinstimmen, 
weil diese den Vers nach Füssen messen, wir 


aber, als flüchtig daktylisch, nach Dipodien. 


691. 

Die Schlusssylbe der äolischen Verse wird 
von den Theorien als unbestimmt angegeben ; 
so, dass statt des letzten Daktylus auch einKre- 
ükus stelien könne, z. B.: 


-u-uvu- Lu 
Unglückseliges Vaterland. 

Man weis in dergleichen Versen oft nicht be- 
stimmt anzugeben, ob der Dichter einen dakty- 
lischen Schluss meinte, oder nicht. vielmehr ei- 
nen trochäischen in der Arsis; und so koınmen 
manche lauge Endsylben daktylischer Verse 
mehr den Kritikern, als den Dichtern, zu 
Schulden, z.B. wenn manche den aleäischen 
Vers so massen : 


x ee Veen 
Herbei des Nordpols grimniger \WVintersturm, 


! 
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da seine zweite Hälfte doch dieses Maas hat: 


® u 
gg De ey = 


wo die lange Sylbe die ursprüngliche, die kurze 
die repräsentirende ist. Dass die Endsylbe des 
Daktylus niemals unbestimmt sei, ist im einem 
besoudern Abschnitt (331 ff.) erwiesen. Of, 
wie dort erinnert worden ist, sahen die Kriv- 


ker Sylben, die gar nicht zum Daktylus gebö- 


ren, aus irriger Messung, für daktylische End- 


sylben an, z.B. Hermann im sotadischen Verse: 
aveyerai TıS fi un Dehzı' dio gegel yavsodar, 
der so gemessen werden muss: 
Guvtovuitu-tdvotuıt - 
aveyeraı Tg 0 um Velsı dio Qeosı Jereodan. 
Oft sind wol auch Irrthümer über alte Prosodie 
an solchen Daktylen Schuld; denn wo die 
Quantität einer Sylbe aus ihrem Vorkommen 
im Vers entschieden werden soll, muss man die 
'‘ Natur des Verses erst genau kennen, was bei 
unsern Metrikern bekanntlich nur in einigen 
Ausnahmen der Fall ist, 


691. 

Dass; statt der Daktylen in &olischen Versen 
auch Spondeen Statt finden können, beweist 
Hermann aus mehren Stellen ( Haudb. d. Meır. 
6. 257). Nur möchte er darin irren, dass eran 
jeder Stelle den Spondeus zulassen wili. Un- 
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mittelbar nach der sogenannten Basis möchte 
der Spondeus unschicklich klingen, besonders 
wenn diese Basis selbst spondeisch war. War 
sie trochäisch, so taüscht der folgende Spon- 
deus mit einem andern Vers, und niemand würde 
in folgendem einen äolischen Charakter erken- 
nen: 
-uU-- l-uu-0 
Morgenroth, willkommener Lichtstral. . 

Überhaupt wird auch die daktylische Bewe- 
guug in äolischen Versen immer als die herr- 
schende gefunden werden. 


692. 


Alle möglichen äolische Verse aufzuführen, 
wäre unnöthige Mühe, da man jedes daktyli- 
sche Schema, durch Verwandlung des ersten 
Daktylus, in ein äolisches umändern kann. Die 
merkwürdigsten sind: 


ı) Der Dimcter: 


- uUu=- vu | - =» 


ToL per Yao NIOTe TUOYovVS, Acschyl. 
Vix durare carinae. Horat. 


Hochaufbrausende Meerflut. 


Dieser Vers ist der Ferekratische, den die Gram- 
matiker unrichtig zu den antispastischen rech- 
nen. Wäre er antispastisch, so hätte er die Ar- 
sis auf der zweiten Sylbe: 
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Iyrischen Dichtern findet er sich vor- 
h als vorletzier Vers einer Art der Askle- 


Pidischen Strofe: 


R Dianam tenerae dicite virgines: 
Intonsum pueri dieite Cynihium 
"  Latonamque supremo 
" _ Dilectam penitus Iovi. — Horat, 







uch als Schlussvers eines Systemes von glyko- 


hen Versen: 





4 
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ou7-vuvoul- 
empor brauste die Meerilut,. 


Hermann rechnet ihn zu den äolisch - logaö- 


dieschen und misst ihn: 


. . | — vv —- vo 


viog zat TTagıs dar; 


allein, da es äolische catalecticos in bisyllabun 
gibt, so ist des schliessenden Trochäen wegen 
nicht nöthig, im Ferekratischen Verse etwas lo- 
gaödisches anzunehmen. Die ursprüngliche 
Schlussform ist übrigens nicht trochäisch , son- 
dern spondeisch und das Maas des Verses dieses: 


— w 
- v—-uvu| --— 


NN N 
J [} 6: N | 7 .. 
W 
Wäre der trochäische Schluss der ursprünzli- 
che, so hörte man einen tripodischen Niono- 


meler : 
eu 
.INNNNI N 
DDR 
V o 


welches Maas vielleicht mancher ferekratisch ze- 
nannte Vers haben kann, je nachdem seine Ver- 


bindung es erfordert. 


. 695. 


Die Veränderung des Daktylus in den Spon- 


deus würde im ferekratischen Verse wegen 1lJn- 
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Cinge tempora lloribus 
suave olentis amaraci 
flamnıeum cape; laetus hue 
huc veni, niveo gerens 


Iutenm pede soccum. — Catull. 
Seltener schliesst der glykonische Vers ein Sı- 
stem ferekratischer: 
| Liebe säuseln die Blätter, 

Liebe duften die Blüten, 
Liebe ri@selt die Quelle, 

Liebe ilötet die Nachtigall. Hölty. 

Aus der Verbindung des ferekratischen Vers: 
mit dem glykonischen entsteht, nach den Grau- 


matikern, der priapische Vers: 





steel 
Liebe föötet die Nachtizall, Liebe rieselt dıe Quelle, 


huc veni, niveo gerens, luteum pede soccum, 


von welchem bald die Rede seyn wird. 


695. 

Wenn der ferckratische Vers in Iyrischen 
Strofen vorkommt, so wird man in sciner er- 
sten Stelle, ausser der spondeischen und tro- 
chäischen, nicht leicht eine andre Form finden, 





am wenigsten einen’ dreisylbigen Fuss. In Im- 
schen Stellen der Dramatiker finden sich aller- 
dings andre Formen; allein es ist ja nicht no- 


thig, dass z. B. der Vers: 





De RO DE 2 WE Zr 
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ein ferekratischer Vers seyn müsse, es ist ein 
daktylischer, thetisch - schliessender Dimeter. 
iiben so ist der Vers: | 
ERNER 

nicht ein ferekratischer mit iambischer Anfangs- 
form , sondern ein,antispastischer Diineter. Das- 
selbe findet im priapischen Verse Statt, wo die 
zweite (ferekratische) Hälfte oft mit dreisylbi- 
gen Füssen anfängt: 

eye Tes 

ervanvenv 0° Vaxırdov 


xu 0008 770050807005 , 


oder statt des Daktylus einen Trochäus hat: 
aonuludous TurWvre. 
Am besten thut man daher, den ferekratischen 


Vers als eine bestimmte äolische Form des Di- 
meters: 


BEE BER, 

zureipov de Ö000wÖn, 
zu betrachten, und andre Verse als Formen des 
Dimeters überhaupt, nicht aber als Formen des 
ferekratischen Verses, anzusehen, So nimmt z.B. 
der sinkend-ionische Dimeter (- -uu|--) 
durch Auflösung seiner ersten, dreizeitigen Länge: 


u." DE DE nn 
vuo 
=-uvo 
vou 
- u 
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die Form des ferekratischen \Verses an, wie 
mehre Verse des Schwalbenliedes zeigen, z.B.: 
xaı zaÄovg Evioutovg, 
die unter ionischen Dimetern:: 
10’, M2dE yelıdar, 
stehn, also denselben Rhythmus haben, und uw 


leicht variıren. 


696. 
2) Der längere arsisch - schliessend: 
Dimeter: | 
= um | m!) 
Moosumgrüneter Trummerpallast. | 
Einen ähnlichen Vers hat Euripides mit Auf-- 


sang des Trochäus: 
' [w 
vwwve, uU U | u” EP 


nag@ yogsvouzro rgınods. Tom. v. 465. 


Er kommt unter den Formen der Siykonische | 


Verse vor. 


| 697. 
5) Der längere thetisch-schliessen.- 
Dimeter: 


— Bu 
sag aus 


Sie'g heruieder, o König Apollon, 
llefästion gibt als Beispiele: 


O10m9w nodeg EmrTogozvıo 


\ 
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za de oundaie nertepaetn 
av; jr de des ESenovacev 


Inropziwı, wie eiuige Ausgaben am Ende des 
ersten Verses Jesen, würde den Spondeus, der 
zwar in Kolischen Vers zulässig, aber in keinem 
trochäischen Vers vor dem thetischen Schluss 
schicklich ist, an diese Stelle bringen. Der Vers 


ist die äolische Form des daktylischen Dimcters: 


—_— 
=) U FU vv | = uveoe\u 


Ibimus o socii comitesque, Ilorat. 
welche unter solchen Daktylen selbst vorkommt: 
Cras ingens iterabimus aequor. 
Doch vertrüg’ der äolische Vers (nicht weniger 
aber auch der düktylische) die Messung im Auf- 
takt (der Ilermannischen Basis): 


BEISEIERHTTT 
DIN NN VAN 
.. ..0‘e r) . 6 
oO 


Cras ingens iterabimus aequor, 


wenn diese vorzüglicher scheinen sollte. 


640. 


4) Der schwebend -schliessende Di- 
meter: 


- = u%Xu ERS. 
gooVrioönv Ent ö ‚JSvögousdav NOTE. 
\Weitumtänt vem Gesänge der Glüsklichen. 


ns 
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Ein im ersten Moment schwebend - schliessen- 
der Dimeter: 


ng ID ) = wu 
Hoch aufschwebte die Göttliche, 
. würde entweder dem ‘tripodischen Metrum alı 
Monometer angehören, oder die letzte Sylbe 
nur als prosodische Kürze führen: 


nu 4 
um UN | he ee 


wo er also sich als glykonischer Vers offenbs- 
ren würde. 


699. 
5) Der arsisch-schliessende kürzere 
Trimeter: 


/ — 


= u u Vu | m unu= u | nd 


Wo willkommener Ruf den Geretteten schallt. 
Hermann führt dabei den Vers des Pindars 
an, Olymp. V. sır. 2. Epod. 5. 

zwv Dass Sixsavov Buyarso, 
zu welchem aber Böckh noeh die Worte: 

zogdır yehavsı, 


gezogen haben will. Es ist etwas unsicher. 
Beispiele aus Pindaros und aus melischen Sted- 
len der Dramatiker zu wälen; denn der Metn- 
ker macht sie gewönlich erst durch Abtheilunz. 
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700. 
6) Der thetisch -schliesseude Tii- 


meler: 
-ucuvulsuu-uul=-. 

WEGE) Boadırw oe naher Lixaadw. 
Unabwendlicher Schlusg des gewaltigen Schicksals. 
Man hört die Achnlichkeit mit dem faläkischen 
Hendekasyllaben, der aber nach dem Daktylas 
sogleich trochäische Bewegung annimmt. Beide, 
Verse vertragen auch tripodische Messung als 

Dimeter: 


my yv=10v | — u 


ol. 


5) Der längere thetisch-schliessende 


Dimeter: 
zusuulsvveuy | SDu- 1 
xelouar zıva rov yavızvra Mevwva xulEooas 


& 709 Gvunodiag En’ ovaoır Zuos yezernodas 


Hefästion nennt diesen Vers og aiolızov, we- 
gen seiner Achnlichkeit mit dem epischen, von 
dem er bloss durch den schwächlichen Anfang 
in manchen Formen verschieden is, Ob die 
äolischen Dichter einen kürzern Dimeter mit 
einem halben Vortakt dabei hörten: 

5% 
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1) | u u \ | m um UV | u 
Wenn in farbiger Pracht, von Gesängen umtönt, sich 
der Lenz vaht, 
möchte wol ohne bestimmtere Nachrichten, ı 


wir jetzt haben, nicht auszumitteln seyn. 


Die andern äolischen Verse, welche Hei 
stion erwähnt und Hermann, können überza- 
gen werden, da sich leicht eine grosse Au 
äolischer aus daktylischen und trochäischen \«- 
seu bilden lässt. 
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III 
Von äolisch -logaödischen Versen. 


702, 
Wie der'Name zeigt, versteht man hierunter 
logaödische Verse mit äolischem Anfang, z.B.: 


Flutandrang der gewaltgen Brandung. 

Es kann mithin so viel dergleichen Verse ge- 
ben, als logaödische überhaupt, indem man je- 
dem, wenn er nur mit wenigstens zwei Dakty- 
len anfängt, den äolischen Anfang geben kann. 

Die merkwürdigsten unter den äolisch - lo- 
saödischen Versen, welche besondre Erörterung 
nöthig haben, sind der Faläkische Vers, auch 
Hendecasyllabus genannt, und der Glykoni- 
sche. Hier wird zugleich der sclickliche Ort 
seyn, von den andern Gattungen der Hendeka- 
iyllaben, dem Saffischen, Alkäischen u.s. w. zu 
handeln, so wie überhaupt von allen den Ver- 
en, welche mit trochäischer Bewegung anfan- 
;en und enden, nachdem sie in daktylische 
ibergegangen waren. Zu diesen gehören die mei- 
ten von den Grammatikern als polyschematisch 
ind widrig gemischt ausgegebenen Versarten. 


v0. 


Der Faläkische Vers ist ein thetisch 
chliessender Trimeter: 
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u 
- u -uul-u-u1-- 
rovr E50 TO T180000V &ixoreoua. Faläkus. 
Quoi dono lepidum, novum libellum. Catulles. 


Flieht, Unheilige, weit vom Götterwohnsitz. 


Nach allgemein gültigen, früher (575) vor“ 
tragenen Sätzen würde nicht die letzte, sonden 
die vorletzte Kürze der zweiten Dipodie, di 
Länge annehmen: 


-— un Ju | u ® Zn ZW | u 
Tausendstimmigos Lob mag euch verzöltem, 
und der Vers scheint dadurch zu gewinnen, ® 
der anakreontische durch ähnlichen Gebr« 

der Länge: 
vuul-u-u1-- 
avagınrovras uegiuvas, 
Jeyn, un Öei 08 nuvew. 


Doch scheinen die Dichter diese Form im! 
läkischen Verse nicht geliebt zu haben, “ 
leicht um seineın grösstentheils leichten bb 
nicht durch gewichtvolle Versformen zu w# 
sprechen. Es ist sonderbar, dass Falökos i 


thetische Cäsur auf der siebenten Sylbe: 


— 7 


-— um nV | = yv-\ 
in einem ganzen Gedicht (Brunck Anal. I. S.# 
N. II.) durchfülırt: 


Tovr 2/0 To nE01000v Eixoviaue, 
rov xwuwdoyelwrog &g Vosmudorv, 
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Ki00W xa OGTEFUVOLIV AumvAaodEr, 

!stao, 0goa Avzwrı omu Erem, 

u. s. w. 
Die Länge der siebenten Sylbe vermied er dann, 
wahrscheinlich nach dem Beispiel sorgfältiger 
Versbildner, um nicht vor dem nahen theti- 
schen Schluss eine Iyrische Cäsur schliessend 
aushallen zu lassen. Dessenungeachtet klingt 
der Vers lebendiger; wenn man, nach dem Bei- 
spiele römischer Dichter, die arsische Cäsur auf 
der sechsten Sylbe braucht: 


Quoi dono lepidum, novum libellum ; 


dann steht aber die Länge auf der sicbenten 


Sylbe dem so getheilten Verse schr wohl an. 
\ 


Wegen der Zal von elf Sylben heisst dieser 
Vers auch der Hendekasyllabus, oder der falä- 
kische (auch nach Einigen faleukische) Hende- 
kasyllabus. Indessen finden sich zuweilen unter 
den Elfsylblern einige Zehnsylbler, in "welchen 
der Daktylus, freilich nicht mit Deistimmung 
des Wohllauts, in den Spondeus verwandelt ist: 

Si linguam clauso tenes, in ore, 

Verbosa gaudet Venus loquela. — Catull. 55. 
dem wenigstens, da die Ursache (der Daktylus) 
wegfällt, kein andrer Spondeus vorgehn sollte. 


Einige Grammatiker (Diomedes p. og) las- 
sen, nach ihrer Zusammensetzungsmethode, den 
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Hendekasyllaben entstehen aus einem daktyli- 
schen und einem iambischen Penthemimeres: 


“euae.) Ben 


Fortunam Priami ..-|. .. beatus ille. 


Hefästion führt ihn wegen des antispastischer 


| 


2 DE 


Anfangs: 


us 


unter den antispastischen Versen auf; denn die 
Grammatiker lassen auch die antispastisch«a 
Verse mit allen zweisylbigen Füssen anfangen. 
Es würde allerdings nach richtiger Messung d« 
Antispastes einen, dem faläkischen Vers ähnli- 
chen, antispastischen Vers geben: 


v-- ulu-u-1v-- 
ee 
Empor steigt der Gesang mit Opferweihrauch, 
so wie es einen, dem saflıschen Vers ähnlichen, 
antispastisch anfangenden gibt: 


Ve ET 
NEIN NARUTO NL | 
Id. Nee « 


F- » 

V V 

0 Moroejerag ne nahsı Jonsvoat. 

Zum Chorreigen ruft mich der Fiiest Apollon. 
Allein der 'Irochäus zu Anfange des Verse 
lässt sich aus dem wahren antispastischen Maas 


nicht ableiten, Hermann hat,daber den fala- 
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kischen Vers vollkommen richtig aus der Reihe 
der antispastischen weggelassen, und ihn zu den 
äolisch-logaödischen gezält., Indessen lässt er 
ebenfalls tripodische Messung zu: 


-UuU-uu-ul-u-- 
N N ie) N 
ne rer 

Y V 
furtivos hominum vident amores, 


und nicht selten, besonders bei der Cäsur nach 
der scchstenSylbe scheint diese die natürlichere, 


704. 


Einen, dem faläkischen Vers ähnlichen und 
gleichsam eine zweite Gattung des Hendekasyl- 
laben, führt Terentianus (Putsch, p. 2426) 
an, und Marius Victorinus (das. p. 2376): 


uw 


= vv. vvo vu. 
® 


Das Maas ist: 


At regina gravi saucia eura. 


CE N TE 
NR RR N 
na ri) 
7 
Führt ein trübes Geschick fern von der Ileimath. 


zulleı TOoug xuauovg aonıÖıwrng. Anakreon, 


Nach Marius Vietorinus soll Saffo diesen Vers 
häufig gebraucht haben. Viel Stellen der Dra- 
matiker, welche diesen Vers enthalten, hat 
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Gaisford nach Porson gesammelt. $. Hefäst. 
v. Gaisf, $S. 507. Die Form: | 
BEE 
adv 6 0jg vi Ögauorre fParyaı, 
Eurip. Orest, 1581. 
ist durchaus dem faläkischen Vers fremd, Der 
Vers könnte nur dieses Maas haben: 


eu Lebens te uns 
N i N NN 
MAAlJSIMINd 

© 


wenn nicht ein Irrthum im Vers vielleicht selbst 
verborgen ist, und die vierte Sylbe kurz seyn 
soll, oder vor dem Vokal vom Dichter hier 
kurz gebraucht ward, 


705. 
Schr ähnlich dem faläkischen Hendckasylla- 
ben ist der noch berübmtere und oft gebrauchte 
saffische elfsylbige Vers, der Hauptvers der 
safischen Strofe.. Er kann hier schicklicher- 
weise scine Stelle finden, da er von trochäischer 
Bewegung in die daktylische über, und von 
dieser zu der trochäischen zurückkehrt, sSeii 
Unterschied vom faläkischen Verse liegt einzig 
in der Stelle, welche der Daktylus in jedem 
Verse einnimmt, Im faläkischen steht dieser 
Fuss statt des zweiten, im saflschen statt des 
dritten Trochien: 


® 
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Fo-0U1-v0-ul-N 
EIER FFIR INN 


ro:x.kodoov aduvar "Aggobıra. Saffa, 
Integer vitae scelerisque purus. Horat. 
Stille ruht auf Ilügel und Thal, der Abend — 


So schön und leicht fasslich der Gesang dieses 
Verses ist, so viel Schwierigkeit haben die 
Grammatiker in seiner Messung gefunden, dass 
sie sogar ihn unter die widrig gemischten Verse 
zälten. Den Grund dieser unschicklichen Be- 
nennung gab das, den Metrikern eigne, Verläug- 
nen alles Gehörs über dem leeren Begriff vom 
Fuss. Statt in der Zusammensetzung eines Tro- 
chäus und eines Jambus gleich den Rhythmus 
des Daktylus mit einer Arsis zu hören, beschäf- 
tigten sie sich mit der angeblichen Antipathie 
beider Füsse. So theilten einige den saflschen 
Vers nach Füssen; 


-ul-ul-uluv-1u-1- 
andere in einen brachykatalektischen, trochäi- 
schen Dinmeter und einen hyerkatalektischen , 
iambischen Monometer (Atil. Fortunatianus, p. 
2ro1. bei Putsch): : | 


ee U | vu. 


wo denn freilich eine wis xar avruradeur zum 
Vorschein kommt. aber nicht im Vers, sonderu 
in der Alessung der Metriker. 
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Hefästion zerlegt den safüschen Vers in 


bekannte Füsse, nämlich in die trochäische Di- 
podie, den Choriamb und den Antibacchius: 


= vo | m yva | wu—.— 


was in manchen saffıschen Versen auch als eine 
rlıytbmische Zerlegung gelten könnte: 


i 5 
uaöıacan «davaro TO0CWNW , 


wiewol die meisten saflischen Verse in andre 
Iıhytlımen zerfallen, z. B.: 


WxES GroovDoL nrepyag uehasvag, 


Dass eine solchr Eintheilung nach verschie- 
denartigen Füssen (die eben wegen der \Ver- 
schiedenheit kein Maas abgeben können) eine 
ganz leere Bemühung sei, begreift sich leicht. 

Hermann theilt den Vers in rhythmische 


icihen: 
my. | -— uumuwu e 
noıxıhoNgov adarar 'Agoodıra. 


Liebeswehmuth hauchte der Mund des Sängers, 


Doch sagt er selbst, diese Cäsur sei nicht noth- 
wendig, und der saffische Vers brauche, seiner 
Kürze wegen, gar keine Cäsur. Ist dieses, so 
gibt uns auch die Hermannische Theilung über 
die rhythmische Natur des saflischen Verses s0 
wenig, als über sein Maas, einigen Aufschluss. 
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„ar. 
‚Betrachten wir den saffschen Vers als eine 
Gattung logaödischer Verse, so hat er folgendes 


dipodisches Maas: 


- y-uvl- vv. ul...“ 
gamveras nor Knvog 1005. Deoeoew, Sappho. 
JS Pi2 Al 2111 
Integer vitae, scelerisque purus, Horat, 
Gleich dem Bergeiusiedler, gewohnt des Lebens — 
Voss, 
bei dessen leichtem und angenehmen Gesang, 
wie man sieht, an keine widrige Mischung der 
Rhythmen oder Füsse zu denken ist. 

Etwas anders aber, als das Maas, ist die 
Cäsur. Nach Ilermann hat der saflische Vers 
zwar wegen seiner Kürze keine Cäasur nöthig. 
Soll er aber eine haben, so, meint der Metri- 


ker, müsse sie nach der vierten Sylbe fallen: 


- yo | u 9 Bu Be U BE 
> r 
TroımıhoN 00V adavar "Agoodıra ’ 


Sanfter Aumuth nimmmergetrübter Himmel, 


so habe auch Saffo, in dem, durch Longin auf 
uns gekommenen Gedicht, den \Vers gebildet. 
In diesem Gedicht sind aber nicht ınchr als vier 
Cäsuren dieser Art, unter dreizehn Versen (die 
A.doniker schon abgerechnet) in den andern von 
Dionysius von Halikarnass aufbehaltenen, fünf 


unter ein und zwanzig Versen. Man sollte also 
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fast verleitet werden, zu glauben, die Herman- 
nische einzige Cäsur sei gerade bei den griecht- 
schen Dichtern die selinere, was denn auch nicht 
sehr befremden dürfte, da sorgfältige Dichter 
in einem thetisch schliessenden Verse die Ein- 
förmigkeit durch eine frühere lyrische, tlictische 
Cisur gern vermeiden, wie schen, in einem 
ähnlichen Fall, bei dem trochäischen Tetrame- 
ter und iambischen Trimeter, bemerkt worden 
ist. Braucht cin sorgsamer Dichter diese Iyri- 
sche Cäsur nach der ersten Periode, so wird 
er ihren Wiederklang am Versschluss durch e- 
nen dazwischen liegenden arsischen, z. B.: 

neidianan adararn TOMmoWTn — 

In ueosuver, 0000 Ö £uve Teltoocs — 

gaverae MOL Rnvog 1009 Veoıcıv 

Zuuevr @r10, 60TLS Lvarııoz 00 — 

xaı yehais dus00EV, To MOL par — 

mooav a/g&, zAwgorsga de no; — 


oder wenigstens schwebenden Wortabschnitt: 


moxıhodgor adavar "Agvodıra — 
ei de Öwga gm dauer, alla duası — 


zu mildern, und dadurch die Bewegung zu 
beleben suchen. Diese bedingte Cäsur, 
schicklich sie auch bei gehöriger Sorgfalt im 
Verse steht; kann man demnach wenigstens 
nicht wol als Hauptcäsur betrachten, wie denn 
auch schon die gemeinste Ansicht der Cisur, 
dass sie den Zeitfuss zerschneide, älır wider- 


4 
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spricht. Man sieht, Hermann beobachtete die 
Cäsur des saflischen Verses so unrichtig und so 
voll von Vorurtbeil, wie die des tragischen Tri- 
meters. | 


„39. 


Horatius, den ein feines Gehör vor den 
Irruugen metrischer Theorien bewahrte, vermied 
diese Iyrische Cäsur zu Anfang des saflischen 
Verses ganz. und gab dem Vers vielleicht nach 
Vorgang griechischer Muster (etwa des Alkäos) 
vielleicht, eigenem Gefül folgend, den feststch- 
enden Einschnitt nach der fünften Sylbe: 


Integer vitae, | scelerisque purus, 
„ung I vveu oo. 
SIBAN MAN 
dabei hält er die vierte Sylbe prosodisch-lang, 


was die doppelte Rücksicht auf Periodenschluss 


und den nachfolgenden Daktylus empfiehlt. 


Hermann (de metr. p. 597 und Handb. der 
Metr. $. 400) tadelt den römischen Dichter des- 
wegen hefüg, dass er „gegen allen Rhythmus 
eine Casur, entweder in der Arsis, oder auch 
bisweilen in der zweiten thetischen Sylbe-des 
Daktylus eingeführt und streng beobachtet habe“; 


Phoebe, qui Xantho | lavis amne crines 


Dauniae defende | deceus Camenüe. 


5i2 Bes. Theil. 1. Buch, ı.Hauptst. 2. Abschn. 5. Abtheil, 


(Im letzten Beispiele theilte der Metriker falsch, 
Horatius hörte, wie jeder Leser mit ihm: 


Dawniae | defeude decus | Camenae,) 


„Welches um so rhythmuswidriger ist, da de 

Vers allezeit mit dem zweiten Epitritus anfang. 

Denn, wenn der saffische Vers in der fünf 

Sylbe die Cäsur haben sollte, so müsste er fui- 

gendermaassen abgetheilt werden: 

EARTRSIRHESRE REEL THREE 

und dann müsste der zweite Trochäus, weil t 
mitten in der Reihe wäre, nothwendig ren 
bleiben.“ 

Der tadelnde Metriker vergisst hierbei mar 
cherlei. Zuerst und hauptsächlich, dass d« 
Vorkommen der prosodischen (repräsentirende 
Länge in der Mitte rhythimischer Reihen erma 
sehr häufiges ist, und ihn an andern Orten nic 


im geringsten befremdet, z. B.: | 


E0d)a 004 NEUMELV, zexrw TE, Zug Erspüä : 
gaos' — Aesch 
zig de moıuavwg dEneon, xamıdeowogti 
orgarw; Ders, 
und in unzäligen ähnlichen Stellen. Würde 
in der Hermannischen Lehre nicht überall m- 
trische und rhythmische Reihen verwechselt, 
konnte dieser ganz unpassende Tadel nicht ws 
dergeschrieben werden, denn die Länge de 
vierten Sylbe im saflischen Vers bezieht sic. 





s 
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wie die Länge dieser Stelle im trochäischen Te- 
trameter,, nicht auf das Ende irgend einer rhyth- 
mischen Reihe (das überhaupt niemals prosodi- 
sche Länge statt der Kürze gestattet‘, sondern auf 
das Ende des Dipodie (Periode), als metri- 
scher Reihe, welches im saflischen Vers, wie 
im trochäischen Tetrameter, auf diese Stelle 
fallt. So kann man sich auf das Gehör und die 
Kritik unsrer Metriker, und auf die Konsequenz 
in ihren Urtheilen verlassen! Hermaun ver- 
gisst aber auch ferner bei seinem Tadel, dass 
diese, ihm so rhythmuswidrig drückende Cäsur 
von der griechischen Dichterin selbst gar nicht 
selten gebraucht wird: 

zei yao ai geuze, tayeng dımfeı. 
Sie ist fast die berrschende in der Ode an Afro- 
dite. Eben so braucht Sallo den Eiuschnitt 
nach der zweiten S$ylbe des Daktylus, der dem 
römischen Dichter zum Vorwurf gemacht wird, 
viel unzweideutiger: | 

apu vnolsv£aoa‘ aaloı de 0° ayov. 

apa Ö Eiixorro‘ To Ö w uuxuge. 

ul mav Toluaror, ins era — 
was, hätte Hermann Recht, noch tadelswerther 
seyn müsste, als das: 


Daunise defende decus Camenae, 


bei Horatius. Auch stimmt der Tadel dieser 
Cäsur nach der zweiten Sylbe des Daktylus nich 


344 Bes. Theil, 1: Bueh, J.Hauptst; 2,Absch, 3. Abtheil. 


zu dem Lobe der „wünderbaren Süsse,“ wl- 
ches derselbe Metriker der achten Hexametc- 
cäsur (xara roırov rE07aL0v) 3 
. "Avöga nor &vvene, Movöd, | sroävfponor, % 
male noise, 

eben wegen dieses Eitschnittes beilegt: N 
darf also wol, gegen die Theorie, welche in ih 
rem 'Tadel nur eigne Inkonsequenz und Mar 
gelhaftigkeit bewährt, dem römischen Dichte: ! 
der Wahl der Eäsur beistimmen: 


759. 

Etwas auffallend indessen bleibt es imm: 
dass Horatius die Iyrische Cäsur nach der ı 
sten Dipodie so ganz vermeidet, da er, als 
fein hörender Verskünstler, den Feler der E 
tönigkeit, den sie herbeiführen kann, ol 
Zweifel würde zu vermeiden gewusst hab 
Vergisst man einmal beim Lesen einer safhst! 
Ode des Horatius, alle Theorie und lieset 
ganz unbefangen, so wird man durch die | 
wenig Ausnahmen vortönende) Cäsur nach 
fünften Sylbe fast zu dem Masse gezwungen 


>» U 0-, ul u-<+, 


d 2. 2. AR ‘ d. 


Janı satis terris nivis atque dirae ; 


und man könnte vermuthen, Horatus habe 
saflische Strofe im tripodischen Maas gehört, 
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um dieses herauszuheben, diese Cäsur, welche 
ihm so angemessen ist, festgchalten. Ob dieses 
das Maas aller saflischen Verse war, oder ob man 
vielleicht zu Horatius Zeiten zwei verschiedene 
Gattungen saflischer Melodien hatte, wovon die 
cine, tripodische, von Horatius vorzüglich be- 
günstigt wurde, dürfte schwerlich noch auszu- 
mitteln seyn. 


| „40. 
Dieser safische Vers (Sapphicum epichoriam- 
bicum metrum, — Saffischer llendekasyllabus) 
kommt vorzüglich in der saflschen Strofe vor, 
welche, dem ersten Anblick nach, aus drei saf- 
fischen Versen und einem Adonischen besteht: 
Darveros noı 2YVOS 1009 Dioeoew 
&pnusv WvrQ0, GOTIS Lurruog Tu 
(odursı, za niucıv adv gwoe- 
ou 0° UNaKOVER. Sallo 
Ille mi par esse Deo vitletur, 
ille, si fas est, superare Divos, 
qui sedens ädversus identidem te 
Spectat et audit. — Catullus, 


Stille ruht anf ITügel und Thal, es senkt sich 
Kühi des Abends Fittich herab, vom Suatfeld 
kehrt der langsarn pflügende Stier, und heimwärts 


lautet die Schauftrifit. 
Es ist von Mehren oftmals bemerkt worden, 
dass der dritte dieser Verse ınit dem Adonischen 
in einer engern Verbindung stehe, als die an- 
33 
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dern saffschen Verse in der Strofe. Denn diese 
gehn niemals durch Wortbrechungen .in einan- 
der über, was hingegen bei dem dritten \ers 
und dem Adoniker zuweilen der Fall ist: 

muxva Öiveorreg an WoaV Wie 

005 Ötu UE000. . Saffo. 

Labitur ripa, Jove mon probante u. 

xorius amuis. Horat, 

Früh verwelkt hinsauk der beweinten Blüt’ an- 

mutige Schönheit. 
So würde also’ aus dem dritten Vers mit dem 
Adonius zusammen ein Tetrameter: 


' es less, ey T os 

Labitur ripa, Jove non probante, uxorius ammis, 
oder, wenn man den saffischen Vers tripodisc 
misst, so entsteht aus der Verbindung diese 
beiden Verse ein Trimeter: 


= 30-0 - uvvl=-o- 4-0 00 ıI—-- 

‘. NENOPL | ‘ eo NEN | ih 
Früh verwelkt "hinsank der beweinten Blüt’ anmutze 

| Schönheit, 

Beide Messungen passen zu dem’ Gesang de 
Strofe. In der tripodischen bemerkt man, d.+ 
der zweite Takt eine völlige Wiederholung a: ' 
Verdoppelang des ersten ist, und vielleicht w-: 
dieses eine Art der sogenaunten Anadiplos: 
deren Liebhaberei man der Dichterin Sche« 
gibt. 
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= 


„41. 
Neuere Dichter, besonders Klopstock, ha- 
ben der safiisehen Strofe, vielleicht in der Mei.- 
unug, mehr Abwechselung dadurch zu bewir- 
ken, die Einrichtung gegeben, dass sie in je- 
dem Vers der Sirofe den Daktylus, um eine 
Stelle weiter nach dem Ende rücken: 
— 
- av. u mu -uve.o 


I 


ss ysyvausyn 
ER ae EN EEE 
= vv... 
Wenn von dem Sturm nicht mehr die Eich’ hier 
rauschet, 
Keine Lispel mehr wehn von dieser Weide: 
Dana sind Lieder noch, die vom Herzen kamen, 


Gingen zu Herzen. — Klopstock; 


In dieser Strofe ist allein der dritte Vers ein 
igentlich saffischer Ohne diese Einrichtung 
ler Strofe tadelu zu wollen, scheint es doch, 
ıls liesse sich mit Beibehaltung des wahren saf- 
ischen Verses, durch Abwechselung der Cäsu- 
en, eine Mannichfaltigkeit hervorbringen, wel- 
he die Einheit der Wrischen Odenstrofe weni- 


er stört: 
= yet yvyv u 
- 3y=u1l-uvv-—.- 
— 
vun my 


u SF 
[3 


—orn gg um 


Raschen Lauf | lenkt schon Hyperion westwärts, 
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lieberglühend | blickt er hinab, und Thetys 
hebt sich glutumwogt, | es erglänat die Meerilut 
wallend in Purpur. 


Noch andre, z. B. Herder, (wenn das, angeblic: 
aus seinem Nachlasse genommene Gedicht, wor- 
aus wir eine Strofe anfülıren, wirklich von ihe 
herrührt), haben statt des saffiıschen Verses de 
faläkischen Hendekasyllaben zur saflischen Stroi« 
gebraucht, was. keine Verbesserung seyn möch- 
te. Am wenigsten möchte die Brechung der Hes- 
dekasyllaben : | 

Gute Fürsten, (o wäre Fürstengüte 

Gnug zu retten die Welt!) ihr Maximili- 

ane, hinter den Geiern, zwo geliebte 

Friedliche Tauben — 

zu rühmen seyn, die Herders Belesenheit w. 
mehr, als seinem Gefül, angehörte. 


742. 


Eine gereimte Nachbildung der saflische 
Strofe in etwas früherer Zeit, welche sie == 
iambischen Rhythmus umgestaltete. 


Es 
va y uw uw mem 
De 


va... 
Herr, stärke mich, dein Leiden zu bedenken, 
mich in das Meer der Liebe zu versenken, 
die dich bewog, von aller Schuld des Bösen 
uns zu erlösen — Gellert. 


weicht zu sehr von dem Original ab, um! 
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saflisch zu gelten. Sie erinnert an die politi- 
schen Verse, und fand vielleicht Beifall, weil 
sie ein Mittel schien, das saflische Metrum in 
accentirter Gattung dem Kirchengesang anzueig- 
nen, was in der quantitirenden Gattung be- 
schwerlicher war. Den Uibergang zur jambi- 
schen Bewegung erleichterte wahrscheinlich die 
sogenannte leoninische Manier, quantitirende 
Verse in der Mitte zu reimen, z. B. den Ilexa- 
meter: 

Chr praeda es mortis, cui crescit salvia in hortis. 
So findet man den saffischen Vers: 

dich gesund sparet, wider Angst bewahret, 
wo der Uibergang in das kambische: 

Gesund dich sparet, wider Angst bewahret, 


leicht ist. | 

Als Erfinder des saffıschen Verses nennen 
einige die Dichterin Saffo, andere den Dichter 
Alkäos; der letzten Meinung ist unter Mehren 
Marius Viktorinus (Putsch. $.2610.) Saffo 
soll das von Alkäus erfundeue Metirum nur 
häufiger gebraucht haben. Vielleicht, wenn eine 
Vermuthung erlaubt ist, liess Saffoa von dem 
-alkäischen Dodekasyllabus: 

UP TEIER 

des jungen Frülings blütenbekränzte Locken, 
den Auftakt weg, und erfand so, aus eincm al- 
käischen Vers. den von ihr benannten. 
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Nach Hermann sollen saffısche Verse, aus- 
ser der saffischen Stirofe, nirgends vorkommen: 
höchstens in den Trägödien des Seneka, wo sie 
(de meir. p. 598) der Rede nicht werih ser 
sollen. Gaisford (llefäsı. p. 555) weist bu 
Sofokles und Euripides dergleichen Ver: 


nach, z. B.: 


” 


ausgav rard LEaruouoa' puydor 

LEurip. Med. 619. 
woraus sich denn ergibt, dass Verse, welche "- 
rischen Oden eigen sind, deswegen in Iyrisce 
Stellen der Dramen nicht unschicklich gebrauc. 
werden, wie Hermann urtheilt. 


r44. 
Aehnlich dem saffischen ist der von Hef:- 
stion angeführte Pindarische Hendckasyllabus. 


w 


yo) U wu m 
6 Movouzeras ne nahtı yopsı oa 


Gesang hallte sanft zu dem Tun des Waldhorus 
öcin Maas ist: 
N | NEN 
IERRIRFFFEINE 


Er isı bloss durch den Auftakt vom saffischen \: 
verschieden und durch die Zusammenzieh:: 
des cısten Trochüus zur dreizcitigen Länge. ! 
prosodische Dispondeus, mit welchem er aus 
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gen kann, würde ihn vielleicht manchem Metri- 


ker unkenntlich machen: 
— nd W 
vun ,cuvumwu u 
Durchhallt wohllautvoll Melodie das Hainthal; 
eben so die Auflösung der dreizeitigen Länge in 
den Trochäen: 
[275 — wi 
va ymuvveuen 
Durchspähte lang goldhüteudes Greifs Gebirgsehlacht. 
Eine bekannte Form dieses Verses, die statt 
der dreizeitigen Länge den 'Trochäus hat, ist 
folgender, ebenfalls von Hefästion angeführte, 
zwölfsylbige Alkäische Vers: 


“ 
says Feen 
I N N N 
MINSI2AS SE 1dd 
V W 
lorhox, ayva, uerhızonside Surgon. 


Des Herbstes Frasthauch bleichte die grünen blätter. 
% 


Man sicht leicht, dass er ein saffischer Vers mit 
dem Auftakt ist, oder vielleicht das Original, 
nach welchem Saffo ihren Hendekasyllabus bil- 
dete, und Alkäos selbst späterhin den seinen, 
indem er statt des thetischen Schlusses den ar- 
sischen wälte: 


Do 


vv - u -— uvuV ) - 
vov yon nelvoxsiv, zur rıwa 100g fur. 


Nune est bibendum, nic pede libero. 
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Dem zwölfsylbigen alkäischen Vers ist fal- 
gender Dodekasyllabus ähnlich, den llefästion 
unter den widrig gemischten unter dem Namen 
epionicus arexiwuevug ayführt; 

v-..- um u... 
eysı ner "Avdoousda zuLar ayoıfar. 


Im bunten Blütengewül des Jungen Frülings, 


Hefästion misst ihn: 
_ 
vage) Ber sn 


nach der Lehre der Grammatiker von der «n- 
xhanız older Znıfevks in steigenden lonikern, wo- 
von bei dieser Versart die Rede seyn win. 
Vorläufig ist früher (445) das Nötbigste davon 
gesagt worden. Hermann misst den Vers: 


vun lvvrunyuru 

wiewol das Beispiel bei Hefästion keine Ve- 

anlassung gibt, eine Cäsur an der bezeichncten 

Stelle anzunelımen. Bei der leichtesten Auf- 

merksamkeit zeigt sich der Vers als ein faläki- 

scher Hendekasyllabus mit dem Auftakt: 

(„eu-uulsumu|r- 
_ (knt-) flieht, Unheilige, fern von der Götter 

Wohnung, 

Hätten wir mehr Beispiele alter Dichter, # 

würde uns auch die Form: 


v— uw U U | u ug | — 


Schon glüht aullämmerndes Licht an fernen Bergen, 
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and vielleicht auch diese: 


gyrv ee ywu | n-u—u | nu 


auf mieerdurchsegelndem Schiff uns trug zur Heimath, 


nicht fehlen, die pyrrhichische und iambische 
wirde nach dem Auftakt nicht Statt finden. 
llermann?’s Abtheilung bewährt sich also we- 
der als Versmaas, noch als Fhythmische Abthei- 
lung, - 

Eine Veränderung dieses Verses ist der Alk- 
manische, den Hefästion trimeter epioni- 
cus a minore nennt und so abtheilt: 


sswalssc lese 

lvo oala00ousdoıoev uno uaodom. 

Hell glänzt im Licht der hinabrauschende Bergstrom. 
Hermann billigt diese Abtheilung, die von völ- 
liger Gehörlosigkeit zeugt, und das Schema nur 
nach Füssen für das Auge ordnet. Solche Ab- 
theilungen sind für den Rhythmus und das Ge- 
hör dasselbe, was die Abtheilung des Wortes: 
Handlungen, in Hand und Lungen, oder: te- 
stamentum, in testa und mentum, für die Spra- 
che und den Verstand seyn würden. Der Vers 
hat dieses Maas: 


V en 
NERFIRIFEFFITE 


Man hört, dass er in die ionische Bewegung 


übergeht. Ganz ionisch mit dem Auftakt würde 
er so beissen : 


554 Bes.’ mul. 1.Buch. ı. Hauptst. 2. Abschn, 5. Abilad. 


uvl--0 u vl-- 

N NN. N N 
ld we dd 
Mit zornglühendem Blick wehrte die Jungfrau, 


woraus die Grammatiker eine Art von Epir- 
| 


niker: | | 
veu.lgee Fiss 

oder einen antispastischen Trimeter: 
v--u|l.,--v. | vu-- 

machen würden, dem dann ein Tlıeoretiker is 

Komposition : | 


— — 


v- - ul v-- u] vu-— 
Triumfausruf laut von der Wahlstati emprstürst, 


unbedenklich, als einen ganz sleichen, vor“ 
| 


lichen antispastischen Mustervers an die &* 


stellen könnte, In jenem alkmanischen is 
die dreizeitige Länge des lonikers in deu Ir 
ehäus aufgelöset: 


vl-(I-vul--uu|l-- 


Mit Zorn (er-) glühendem Blick wehrte die lungs- 


‘oder in Hefästion’s Beispiel: 





"ho oula0oousdooar «ro uacder. 


746. 
Nicht aber bloss in die ionische, auch n® 


choriambische Form variirt der Hendekasss 
bus, z. B.: 
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vr il - uv-l1lu -- 
N F; i N N N 
P (2 een a e Fr 
Bud iX per 0rxwv Taretmv Iassvoag, 
Eurip. Med. 431. 
entfloh in jangfräulicher Scham erröthend, 
oder auch mit zwei Choriamben: 
et - you | — a 
mivis ayı005 de z00v0 Övraorez. 
Sof. Antig. 608. 
Lieblich in jungfräulicher Scham errüthend. 


747. 
Ein ähnlicher, aus trochäischer in choriam- 
bische, und aus dieser wiederum in trochäische 
Bewegung übergehender Vers ist der oft erwähnte 


«es Heratius: 
ze uw 


-u-ul=-uu=- 1 -uv-u-1 -- 

Te Deos oro, Sybarin cur properas amando, 

Wenn des Liels Wohllaut sich erhebt, töut ın der 

Brust der Nachklang. 

Is würde kaum zu glauben seyn, welche ver- 
kehrte Urtheile über diesen wohllautenden Vers 
zum Vorschein gekommen sind, läs’ man es nicht 
mit unzweideutigen Worten in den Grammati- 
ken und nenern Theoretikern, Unter den ältern 
Trückr sich Mar. Viktorinus (Putsch 2611), 
und noch stärker Atilius Fortunatianus 
“Putsch p. 2685), darüber aus. Horatius, meint 
lieser Grammatiker, habe Jdas von ihn ver- 
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kannte Metrum dem Alkäus mühselig nachzubil- 
den gesucht, und deunoch dabei schr unziemlich 
gcirrt. Hätte er bemerkt, dass das Original cho- 
riambisch sei, so er wäre bei der Nachbildunz 
nicht in solche Härten verfallen. Alkäus, ein 
erfahrner Musiker, habe wolılbedächtig drei Cho- _ 
riamben vor den Bacchius gesetzt aber Horatius 
habe den ersten Choriamben durch Einschwär- 
zung eines Spondeus statt seines Jamben (-o-- | 
statt -ou-) ausserordentlich hart gemacht, was 
man höchstens damit entschuldigen könne, dass 
er, was Anfangs der Zufall herbeigeführt hatte, 
regelmässig bis zum Schluss des Gedichtes durch- 
führte. — Man sieht, dass das Recensirwesen 
schon im Alterthum von sehr einsichtvollen Sub- 
jekten betrieben wurde. 

Horatius wollte, wie jeder Hörende hört, den 
Vers nicht mit einem Choriamben anfangen 
(deren drei nach einander eben nicht vorzügli- 
che Schönheit dem Vers gewähren), sondern 
mit der trochäischen Dipodie. Wäre also auch 
das Original choriambisch, so stünde der Vers 
des Horatins dazu in keinem grössern Missver- 


hältniss, als der saffische Hendekasyllabus: 
Jam satis terfis nivis atque dirae, 

zu der choriambischen Form : 
pnves aynowg de goorw Ödvvanzen. 


Allein wegen des bekannten Geständnisses des 
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römischen Dichters: er habe nicht gewagt, den 
Rhythmus: und die Versgattung seiner Vorbilder 
zu ändern, ist es wahrscheinlich, dass sein grie- 
chisches Original ebenfalls mit der trochäischen 
Dipodie anfing. Wollte man auch den saffischen 


Vers: 
deure vv aßoav Xuoırss, nullızouos re Moswaı, 


(wie Bentley, und mit ihm Gaisford lesen) nicht 
als ein solches Original gelten lassen, weil ei- 
nige Grammatiker: 


devre vuv ao Äagırzs U. 5. W 


lesen, so zeigt doch der, bis auf die Auflösung 
des ersten Trochäen dem MHorazischen ganz 
gleiche Vers: 
Zu=ul-uvu-1l-vu-0ul-r 
in anadevöoaduv aunalas uonasladovg narwures, 
und der, nur in der zweiten Hälfte etwas ver- 


schiedene: 


ou Beßnkog, m reieraı Tov veov Auovvoov. 


dass Horatius auch hier nachbildete, und 
nicht, wie seine etwas beschränkten Recensenten 
meinen, unfähig war, einen Choriamben von 
der Dipodie zu unterscheiden. Ein Musiker, 
der jemals den Rombergischen Sinfoniesatz : 


a ee 
“ mE mern ame —e ER a ur; "vorm men sur 
see nr Er Die r=Z rg a 3 





mitgespielt hat, würde die Harthörigkeit solcher 


ar 


. 


Fü 1, Theil, ı. Buch. zu 


Kritiker unbegreiflichfind‘ 


ehem unsrer Musik -ı a’ 
position aus KT er ati | 


Gattung, Wo unter, 2 \ At 
ten Vers an r r: den Miet R2 

































nicht hören | - RE = 
TAuett Fadel, als ten: 
der, wo mö lı noch grriat osch, 


Hermann ’ . d. M.ı$. 
tius wegen dieses Yard vor | 
lich, so wie bei dem. sallischen, Ve 
Dichter in der. dritten Ihesis, ah 
macht habe, da sie doch‘in. der KR; 
seyn sollte. Horatius fühlte ad e 
dass der zweimal N ® Chr pi 
eine Zierde des Verses seyn wi 
daher durch diese Em den 
Dasselbe that, ‚we 
Saffo: 

de ebge/wür a2gw Kuga 
Denselben getadelten Einschnitt hu 


u Et, 
Pe 1 ne Kr 
‚ovder heıne 7 
und Pindaros: 


Akgso 
und in mehren Ste 
P- 201) weiter am 
vierte Sylbe procodi | 
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ım Schluss der Periode, und überdies vor ei=- 
nem Daktylus), beweist sein richtiges Gefül, 
und dass er nicht, wie sein Tadler (Herm, de 
metr, p: 398), metrische und rhythmische Reihen 
verwechselte. Dass übrigens dieser Vers mit dem 
priapischen zu derselben Gattung gehört, hätte 
len Theoretikern nicht entgehen können, wenn 
jie gewohnt wären, mehr die Rhythmen zu hö- 
ren, als ihre Zeichen zu schen. 


rad, 
Einer der merkwürdigsten Hendekasyllaben 
st der Alkäische: 
m- u vo - uum- oo 
To uw zao rev zuum zuhvöerer. Alkäug, 


Eheu fugaces, Pusthume, Posthume, Horat. 


Dort lebt er glanzvoll, göttlich im Gölterreich, 


Hefästion neunt diesen Vers einen katalckti- 
chen, sinkend-epionischen Trimeter (wrezov 
10 usılovog Tormeroov zurainarızov), und lässt 
hn zusammengesetzt seyn aus einer iambischen 
Jipodie; einem sinkenden loniker, oder zwei- 
en Päon; einem Trochäus und einer unbe- 
ummten Sylbe: 
RETFRE E Er - 
wo vos ’Anoklov nu uezyaho Log. 

Man sieht, auf welche Zerreissung der Rhyth- 
nen sich die Vertauschbarkeit des sinkenden 


6 





So theilt eig zrü 


$. 405). | } ® Pi 


u Ur AESHEIT: Ge 


‘(2-uu) ist also nicht 












‚560, Bes, Theil 1. Buch. ya 
nn mit dem zweiän: 
Herm n von den Grat an 

hat, ‚gründet, denn diesel rste & yibe des son 


nannten Tonikers gehört zu orig 


Te 
.O Fürst A n, Sohn des erhabne 









"die Cäsur, den alkäischen Vers 
a 

| ige: 7 > 

. . un ° 
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Belikkhier 


podischem Ma 
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sie ir 


Zum Lied, o r a 
Man sicht sogleich , dass bei ı a 
Unbestimmtheit der ar 
stelle der 
eines Dakt: 
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_ 5) 
v- u. | - yv- 0 u=-— 


ee 
o vos Anokkor, sa uezahe Äuog, 


OÖ matre pulcra filia pulcrior, 


Aus dunkler Felskluft weckt der Gesang mich auf, 


wie ein, auf dasMaas seiner Rede aufmerksamer 
Leser bald fült. Ist dieses Maas das wahre, so 
hatte Hermann doppelt Unrecht, die Lünge der 
fünften Sylbe bei Horatius als eine unnütze 
Mühe des Dichters zu tadeln (de metr. p. 598). 
Die Kürze an dieser Stelle: 
wenn Silberquellen, froh der Tintfesselung; 

würde nur als Notbbehelf in der Cäsur gedul- 
det werden, nie aber eine Zierde des Verses 
seyn. Wahrscheinlichkeit geben dieser Messung 
zwei, dem alkäischen sehr ähnliche, Verse, wel- 
che oflenbar tripodisches Maas verlangen. Der 
eine ist der alkmanische Dodekasyllabus: 


v-O0-- ul - u. u. 
xoinw 0 Ldefard iywar Kapıres Koov. 


Der frohen Jugend anmuthge Begleiterin, 


Hermann gibt ihm das Uimaas: 
vy-0o0=- |... 1-vu- ug 

indem er, seine eigne Lehre ganz vergessend, 

die von ihm für den Anfang des Verses ausge- 

dachte Basis in dessen Mitte, gleich dem Kopf 

des äthiopischen Märchenvolkes, stellt. Der Vers 

hat aber folgendes sehr leicht fassliche Maas: 

56 
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Lässt man den Aufiakt des z 


yvo= e a |. Zu v- 
der jungen Rosen (er-) glübnde Far 
‚so hat man den alkäischen E 1 br N e. 
GR ndeitens tripodischen Me 
. Vers ist ein Seen eier Fr. 


„Jambischen Dimeter catalectieus. —, 
# ... 


er re „c% - Ki 2 
dedorxe Ö Öußpov xrumov do In. 
“ Dein kaltes Brautbett im ı | 
Der dipodischen areinen 
bestimmtheit der fi | 
welche in dieser Me: 
seyn müssten: Bi 










veau-luu- 


Auch hier ist das Mass 


ra 
MEIIn 
‚gebeugt vor Alter, ‚sein “ 


K 
und der Vers wird Fr | 
dem alkäischen gleich, w eı 
bischen Dr zu 
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den, mit ihr, selbst nach den Metrikern, leicht 
vertauschbaren, Choriamben setzt: 
v-u-- | -vu-u- 
ae 
gebeugt vor Alter, dunkele Nacht im Aug’. 
Diese Aehnlichkeit mit unbezweifelt tripodischen 
Versen dürfte wol ein gleiches Maas im alkäi- 


schen schr wahrscheinlich machen. 


"50. 
Wie man aber auch messe, so wird die Cä- 
sur nach der fünften Sylbe immer die Haupt- 
cäsur des alkäischen Verses bleiben: 


Me nec Chimaerae spiritus igneae. 
Der Göttin Herold, sonnebestralter Ruhm. 


Bei Horatius ist sie die herrschende, bei den 
Griechen scheint sie es ebenfalls gewesen zu 
seyn. Wenn aber Hermann (de metr. p. 398) 
behauptet, Horatius habe sie nie verletzt, so 
sind seiner Belesenheit die Stellen: 
Hostile aratrum exercitus insolens, I. ı6, aı. 
NMentemque Iymphatam Mareotico, I. 37. ı4. 
Nil interest, an pauper, et infima, IL, 3, 22. 
und eine grosse Anzal ähnlicher entgangen. Auch 
die Griechen brauchten neben der Hauptcäsur 
andre: 
yaruomı uoydevvrig ue/aln" vualavr — 
zoßßul)e Tov yaımv, Em er dag — 


welche den Vers nicht entstellen. Doch wird 


564 Bes. Theil. 1. Buch. ı. Hauptit. 2, Abschn. 5. Abthel. 


es immer wohlgethan seyı, wenn der Dichte, 
ehe er solehe Cäsuren braucht, den wahren 
Gang des Verses durch die ilım eigenthümlic 
Cäsur einzuleiten und zu sichern sucht, 


rS1. 
Da der, dem alkäischen so ähnliche, Vers: 
dsdoızu Ö vußoov zrunov donoogehn, 

dem Drama nicht fremd ist, so ist kein Grund 
abzusehen, warum der wahre .alkäische von den 
Dramatikern durchaus sollte vermieden worde 
seyn. Indessen ist seine vorzüglichste Stelle in 
der alkäischen Strofe. Diese besteht aus zwa 
alkäischen Hendekasyllaben, einem neunsylbiger 
jambischen Vers und einem logaödischen Dime- 
ter, dem sogenannten alkäischen Dekasyllabus 
Ihr Schema ist mithin nach dipodischer Mes 
sung 


—_— — [# 

v- uu-u| - vv. 1 u-— 

— [en [#) 
v- 0 uo0- | v- uu-1u 
- 9uv- |] vvu- 0-0 


Das Maas ist in Musikzeichen: 


Sul slääsıhlas 
MIN MERN MILE 
IF II IFRYP, 


W 


SR SI ‘e 
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Auch der Bau dieser Strofe empfichlt das tri- 
podische Maas dieses Hendekasyllaben, wodurch 
die ersten beiden Verse einen bessern Zusam- 


menhang mit «den folgenden erhalten: 
e ‘ > J. | Rs 2 
MIMALBANN 
"| nn 
II. 


Eheu fugaces, Postume, Tostume 


Labuntur anni, nec pietas moram 
Rugis et instanti snmectae 


afferet, indomitaeque morti. Horatins. 


Blick’ auf den Eichwald, schaue das welkende 
Herbstlanb im Windstoss zittern, es sinkt herab 
Leblos und falb, lingst stieg der Geist auf, 
Hoch zu des himmlischen Lichts Behausung. 
Der dritte Vers der Strofe hat, weil er thetisch 
schliesst, die schicklichste Cäsur nach der 
vierten: 
Hunc Lesbio sacrare plectro, Horat. 
Aaıgog de.nav ladndov nÜön, Alkacus. 
Einbürgerung schamloser Freimdheit, 


oder siebenten Sylbe: 


Dilerte Maecenss, obibo. Horat. 


Nach blutzer Kriegsarbeit den Oelbaum, 


Die letztere ist bei Horatius die herrschende. 
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adekasyllabus ist 


= u : 
Uno yegoıw, avaf. 
wecken Gesänge mich auf, 
,‚ welche Hefästion (p- 91, Ed. 
führt, lassen zweifelhaft, ob 
podisches, oder tripodisches Maas 
‚a den Asynarteten, wohin Hefästion 
gehört er auf keine Weise, man müsste 
en alkäischen Vers und überhaupt alle, 
‚e Cäsuren mit repräsentirender Quantität 
ıssen, den Asynarteten beizälen wollen. 


253. 

Dem faläkischen Hendekasyllabus ähnlich 
ist auch der, früher unter den logaödischen an- 
geführte Vers: 

U U UV | = u u ) ua 
D 0 ers ZJivouevra u Zvoparnw. Alkäos. 


Knaben und Mädchen, herbei zum frohen Festtanz. 
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Weniger dem thetischen Schluss angemessen ist 

die fünfte, welche ihn vorklingen, lässt : 
ueiryoov, altao augı zo00@, Alk. 

wo die drei Trochäen nicht zum angenehimsten 

klingen. Horatius braucht sie selten, doch ent- 

hält er sich ihrer nicht ganz: 


Jactu leonem, quem cruenta, III. 2, ıı. 
Res ordinaris, grande munus, II. ı, 11 


Fundens liquoren? Non opimus, I. 31,3. 
und an mehren Orten. 

Der vierte Vers bekommt am besten eine 
arsische Cäsur, entweder auf der vierten Syibe: 


mordet aqua, tacilurnus amnis, Hor.]I. 31, 8. 


ruft die Natur zu der Auferstehung, 
oder auf der siebenten: 
oirvov Erazunevorg uedvoönr. 


Cuncta supercilio moventis. Hor. II. ı, 8. 


finsterte, greuelempört das Antlitz. 


Auch die schwebende Cäsur gibt dem Vers Le- 
bendigkeit, entweder nach der dritten Sylbe: 

Concitet, imperiumqne [rangat. Hor. I. 55, ı6. 
Horatias braucht sie öfters; oder auf der secı- 
sten, doch seltener: 


Dura'fugae mala, dura belli. Ders, 


Weniger schicklich fallt sie nach der fünften 


Sylbe: 
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Me cichorea, letesque malvae, Horat. I. 5ı, ı6. 
Quae caret ora, cruore nostro, II. ı, 36. 
weil die thetischen Schlüsse durch diese Cäsur 
übermässig gehäufet würden. Horatius braucht 
sie auch sebr selten. 


732. 


Achnlich dem alkäischen Hendekasyllabus ist 

der lambelegus: 
ee Veen 

zuvuv Audertwv Gag Und zep0ır, af. 

Ans dunkler Felskluft wecken Gesänge mwüch- auf, 
Die Zwei Beispiele, welche Hefäsuon. (p« 91, Ed. 
Gaisf.) davon anführı, lassen zweifelhaft, ob 
dieser Vers dipodisches, oder tripodisches ‘Maas 
verlange. Zu den Asynarteten, wohin Hefästion 
ihn zält, gehört er auf keine Weise, man müsste 
denn den alkäischen Vers und überhaupt alle, 
welche .Cäsuren mit repräsentirender: Quantität 


zulassen, den Asynartetem beizälen' wollen. 


„55. 


Dem faläkischen Hendekasyllabus älmlich 
ist auch der, früher unter den lozaödischen an- 
geführte Vers: 

uw) W u | hen 
7 0 iss Atvoneret m Srnpanxıd. Alkios, 


Koahen und Mädchen, herbei zum {ruhen Festtanz, 
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2662) mit Be ra 
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Dakıylen: - ar 
un 2 0 DIE DE EV 1 ur m \ 
vr 


Sehtumägle Brröme An 


den Hetinion “ 90, 2, 


N, ih » 

In allen Bieten mc RR 
nen ähnlichen Versen - Fe 
rıationen des einfachen 


thema: 
N s $ j 


Ir u a 


welches bald an dieser, © ne 
t 


chäus zur dreizeitigen Läng 
und so in die ionische,- ‚oder. u 
Form überspielt. Der alkäisc che \ 


ihm ähnlichen Versen, .b 
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% 
des arsisch schliessenden, trochäischen, oder, 
s \ 
wenn man lieber will, iambischen Grundthema : 


- -_ 
vw y wm | ve | 10 BL 


Ehen so hat das Thema: 


m — u N | um U | mu 


| d das thetische; 





„u-u | var | u. 


' 


eine unzälige Menge Variatiouen, deren einzelne 








ufführung in unermessliche Weitläuftigkeit füh- 
fen würde. Nöthiger ist es, die äolisch - logaö- 
schen und verwandten Variationen des dipo- 
Dimcters und Tetrameters zu betrach- 
N, ‚wo uns die merkwürdigen Gattungen der 
'ykonischen und priapischen Verse be- 


755. 


der trochäische, arsisch - schliessende Di- 


- 


- Vu 
us 01 m,“ 


Oedes Felsgestad, bewohnt, 


(5) 
- u=-uvuvuo| - u- 


le Felsengestad bewohnt, 
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_ VO 
- u- ou | -u- 


Unabwendliches Missgeschick. 
In der einfach - logaödischen Gattung hat er 
diese Formen: 
_ u 
= u0=- ul -u- 
Ewige Nacht umhüllt die Bahn, 
u 
u. ? I 3 DE 20 7 152 © a0 BR ze © En 
Niedergestürzt von dem Siegerschwert, 
in der äolischen Gattung folgende: 


_ u 
- y=-uu| -uu- 
Schmückt jungfräuliches Brautdiadem, 


und mit verdoppeltem trochäischen Anfang: 


- u- vo i-uvu- 
Immerhin sei taub der Musik, Voss 


in fortgehend daktylischer Form: 


EEE ER NE 
bräutlicher Kranz in dem goldenen Haar. 


Durch Bakchische Bewegung ( von welcher wir, 
des Zusammenhanges wegen, hier im voraus 
sprechen müssen) entsteht die Form: 

Frühröthe bessrer Zeit, 


oder auch: 
LISINANL 


„= ul=-g00u- 
Traf unheilrolleres Loos. 


durch ionische Bewegung folgende: 
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re et nee k 


Weithallender Lobgesang, 


er auch : 


Hellstralendes Morgengestirn. 


len diesen Formen lässt sich der Auftakt vor- 


zon: 
BR PERPERAFE Il - vvu— 
N N NN | 
[4 e | ©. e\ De 
W \W 


ralaıy Ude OTaoe JogovSg — 
oiuoı rov zaraydıuevov — Eurip. 
Gewalt fürchten Tapfere nicht, 
(durch zuweilen jener Schein des willkürli- 


en Anfangfusses den Graimmatikern, und Her- 


innen das Gespenst einer Basis entstand. So 


:eugen sich von neuem eine grosse Menge Va- 
tionen des einfachen angezeigten trochäischen 
wma. Etwas fremdarliger wird die Variation 
die kretische und choriambische Bewegung. 


B.: 


end 
- yu- ll - vv. 


uusestiim brausste das Meer, 


Tlutengcewog rauscht umher, 


-u- l-u- 


goidnes Tags Niorzerroth, 


a 


Göttergewalt stürzte den Feind, 


% 
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und kommt öfter mit dem Auftakt vor: 


goras Ö unsonovreog, &v r, Sofokl, Ant; 


Des Säulenheins Riesengebälk,, 


oder vor dem zweyten Choriamben: 


- yv=-,uv -uu- 

NNN NN 

nd | IN J. 
© Jmmeoofovov Veyereo. Eurip. Fön, 17% 
Sang der Gebirghaimat Melodie. 


Rechnet man nun hierzu noch die Verände» 
gen, welche durch Auflösung der Längen i 
Kürzen entstehn: 


= vu 
v—- 0-1 - yvv=—- 


NIISLIARN 
roAunovov, WOrEO neluyog, Sofokl. Trac: ' 


Tönr in der Gestirnbahn mit Gesang, 


so sind die Variationen jenes Grundthema 
unzälig, und man wundert sich nicht. das 
Grammatiker den Glykonischen Vers, ‘a 
sie als Grundform dieser Mannichfaltigkei » 
trachteten, den vielgestaltigen (pelp* 
matistum) nannten, 


756. 
Das Sylbenzälen und Küssezusammens”" 
der Grammatiker hinderte sie oft. den Khv? 
mus eines Verses zu erkennen, und verki 
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e, gleiche Rhythmen zu vermuthen, wo nur 
ie Sylbenzal gleich war, und im Gegentheil 
fällige Veränderungen für wesentliche Ver- 
!hiedenheit auzuschen. So hielten sie den Vers: 


- U 
— ve uU 1 1 m 
Ahndungvolle Bekümmerniss, 


äher mit diesem verwandt: 
 -  uyil-u-=- 
2 N 
>. Led 
emporstieg zu dem Göttersitz, 
is mit folgendem: 


-u-u A en 

rings umher schallt Jubelgetön, 
jewol der zweite nicht allein in eine entfern- 
re Form (die ionische) variirt, sondern über- 
ies im Auftakt anfängt. Allein ihre Lehre von 
em Anfang der Antispasten mit allen zweisyl- 
igen Füssen täuschte sie bei den ersten mit 
nem Schein der Gleichheit; der Choriamb am . 
chluss des zweiten hingegen liess sich nicht 
klären, ohne die dreizeitige Messung dieses 
aktylus zu vernehmen, woran sie die Theorie 
inderte: dieser Vers schien daher ihnen we- 
ntlich von jenem verschieden. Indessen va- 
irten die Dichter nicht nach dem Schema der 
rammatiker, sondern nach der Natur des 
hythmus, und so fanden die Grammatiker 
erse, welche ihnen verschiedenartig schienen 
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dennoch oft von den Dichter als gleichartig :« 
braucht. Dieses veranlasste sie, zwei versch. 
dene Klassen glykonischer Verse anzunchm«n. 
Die erste Klasse begriff die reinen gl. 

nischen Verse (Glyconei puri). Ein reiner 
konischer Vers bestand, ihrer Lehre zu Fol. 
aus einem Antispast und einer iambischen !- 
podie: 

v--ulus-.- 
und hatte, wegen des vierfachen Anfangs © 
Antispasten, folgende vier Formen: | 

vau1|lv-u- | 

ET 5 

-u=-u|lu-v-+ 

-- -ulu=-.- 
von welchen indessen die erste und die vir 
zweierlei, den Grammatikern unbekannte \- 
sungen, gestattet, entweder den andern bei. 
gleich, im Niedertakt : 

Pe 


— Vu | — en 


, 
wo wu U | — rm 


wo die Kürze durch arsische Kraft zur Li, 
gesteigert wird, oder im Auftakt: 


rt 
NAARD I. e 


Es sind also zwei ganz verschiedene Gattung‘ 
von Versen, der äolisch-logaödische und de 


Pr 
{ l , 
y j 


U V.fücht. dakt. Vrsu. I. Von äolisch-logaödisch. Vren. 575 


nische mit dem Auftakt, oder antispastische, 
elche von den Grammatikern mitdem Namen: 
lyconei.puri, bezeichnet werden. Durch Auf- 











ung der Längen entstehen nun in beiden 
och einige Veränderungen. Betrachtet man das 
Bi, ‚der reinen glykonischen Verse im Nie- 
ertakt : 


Di -u=-uul-o0u- 
, SEIN 


Hoc non pollicitus tuae, PR 


ı sieht man, dass die Länge des Dakıyfla als 


‚vollkoramen (N) keine Auflösung gestattet, 
ern nur die Verwandlung'in die Kürze ei- 
Tribrachen: 


’ 
> .» 
stralend in der Vergötterung, 


e irgendwo die Form vor: 
_ v 
- uvuvuv | = on. 


donnerte dem Olymp herab, 

besteht sie ech: aus einem Trochäus und 
einem aufgelöseten Daktylas, söndern aus einem 
Daktylus und einem Tribrachys; 


’ ı ag 
= uvVUvvuuv | 0. 


die Längen der beiden Trochäen hingegen ge- 
statten Auflösungen in zwei Kürzen: | 
' ER IE si 


von des Gesangs Melodie begrüsst. 


art In . 
JiNzeR Dy ( 


m... 
Lk 
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De 
— u u | ww « 


tönt anmutiger in dem Gesang, 


Diese Auflösungen, verbunden mit repräsent- 
renden Längen, können zuweilen mit dem Schein 
ganz verschiedener Versarten täuschen, weu 
man nicht prosodische Form genau von der mc- 
trischen unterscheidet. So kann ein richtige 


glykonischer Verst 


m - rw 
Hochzeitlicher Obwalterin, 


den Schein eines ionischen Dimeters haben: 
-——uXN | -—— un 

wenn man nicht ‘durch den rhythmischen Z:- 
sammenhang mit andern Versen über sein wahr 


res Maas belehrt wird. 
Das Maas des Glyconeus purus im Auftakt: 


-_— 


vo —-uul«-u- 
N N N 
A 2 6. N « | j . 
den brautführenden Chor umweht, 


zeigt, dass die erste Arsis nicht in zwei Kürze 
aufgelöset werden könne, sondern, weil sie dre- 
zeitig ist, nur in drei, nämlich in den Tr- 
brachys: 


vwunuv— u | u (yo 


Wer in der Gewalt der Erinnyen, 


oder in den Qüchtigen Daktylus: 
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En _ e 
YOU UVC UVUU | u ” Zn 
einwanderte mit dem willkommnen Gruss, 


der in den Trochäns: 


I 
wm vuUuvuv u | a 7 


’ > > 
vv# Ev Lwow ad uouuern. Eurip, 
Glänzt unwillkommenies Morgenroth, 
ie scheinbare Auflösung dieser Lange in zwei 


urzen; 


vuw— nV | 9 


im Niedertakt zu messen: 


[2 
PER EEE TE EU 


doge te yg margıa ges. Eurip. Ion, - 
sich in dem I'Iutengewog begrub. 


: vorletzte Sylbe des glykonischen Verses 


'eint in einigen Stellen prosodisch -lang vor- 
wmmen, z. B.: 


— -— 


EOS 

Tag nhenroogasıg auyag. Eur. Hippol. 741, 
l man nicht annehmen, der Dichter habe 
weder sich übereilt, oder mit der alterthüm- 
en Accentform gekünstelt, so ist ein solcher 
s durchaus kein glykonischer, und die vor- 
‚e Länge nicht prosodisch, sondern metrisch: 


— 
-—- (0) 


vo 
ATS 


Aus hellstralender Lichtwehnung. 


- 5 
4 


< 


— 
Fe 


575 Bes. Theil. 1.Buch. 1.Hauptst. 2. Abschn. 5, Abiheil, 


In der Gegenstrofe kann also auch kein glyk«- 
nischer Vers einem solchen entgegenstehn, wi 
der Vers: 
Pi ydov eudaıuorınv DEIg ı 
ist emtweder verderbt, oder jener in der Stel 
was indessen weniger wahrscheinlich ist. 
Erz 


Die zweite Klasse umfasst die polyscht 
matischen glykonischen Verse. So nenn“ 
die Grammatiker Verse, welche aus einem Ar 
tispast und einem ‚Choriamben bestehn: 


— 13 
u © | = yvv— 
y = 


Wie bei den reinen glykonischen Versen. » 
kaun man auch bei dem polyschematisch® 
Verse im Niedertakt von den Versen im Ad 
takt unterscheiden. 

Aus dem Maas der polyschematisch - glii- 
nischen Verse im Niedertakt: 


— 


= yv-uvl-uvue«o 
NIN N 
es er 
\ 
gora Parra nuroazıcz, Sofokl, Ant. ıc“ 
Rings umher tönt Jubelgesang, 


erhellt, dass auf eine trochäische Dipodie € 
Choriamb folgt; die Form: 


- 


% 58 A 


V.ilücht, dakt. Vrsn. III. Von äolisch-logaödiäch, Vrsn, 379 


V 
- u- u| - uvvou-— 


o zer, mar dv Öravorarag; - Pa 5 Fre 


P 'Sofokl,, Elecira; i21. 


Weh, wehl kein unseligeres, 


st in den meisten Fällen scheinbar, ünd im 


Auftakt zu messen: u Be; 1 . ;. 
er Zen v | — d" vo 


EReR LT Re En . 


die Länge des Dakıylus ini Chorlambin. ver- 
rägt, als eine unvollkommene, keine Auflösung, 
ondern bloss die Veränderung in die'a htirte 
Kürze des T ribrachys, wödnsch als“ zus dem 
„horiambeu ein vierter Päon entsteht; r 


ui 
“u, % voc- 


Gransen Tod fand" im Labirint » 
"änd’ sich die Form?“ a 


-u-u | vun 


o wäre die Auflösng des Daktyfis ni nür u schein 


ar; der Rhıyelidis Würde seyn: 
u 
un’ En ZU U EEG 1 vuu-s | 
fand: eiu glänzenderes Diadem; 


Wollte mau auch die beiden letzteik Kürzen als 
talbzeitig messen! 


swäaouloyud- 


IR 


o wäre doch jkeine Auflösung der eigentlichew 


P 
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Länge des Daktylus vorhanden, welche andır- 


halb Zeiten enthält. 
Durch Auflösung des ersten Trochäen «ı- 


steht: 


vwuvm—n | muy m 
ö uszag 0)Pos, « T aoera, Eur. Or. 75 
OÖ, wie mir alındungvoll das Gemüth, 


doounos Öwevow Ahegapoıs, Ders das 82° 


oder daktylisch: 


u ® BE MD © ) —— uU 
u ÄAımaooßavov Ouyareod. Ders. Foen. | 
bleiches Geschlechts nachtwandelnde Schaar. 


Durch Auflösung des zweiten Trochäen: 


- uuvw wu | =— vuvveo 
Evusvios Onpaur govw, Ders, Orest, 83 
Schauerlicher anhub den Gesanz, 


oder daktylisch: 


—_ 
—-— yWu u | m um 


- Furchtbar schallte des Königes Wort. 


Durch Auflösung beider Trochäen entsteht: 
wu nu ren m (Ju m 
guvyad« moodpouov afvrtpou, Sof. Ant.“ 
o, wie sich in dem olympischen Glanz, 
oder daktylisch: 


-uv=vu|l-vv- 
Drang zu des schrecklichen Königes Thran, 


und mit Tribrachys und Daktylus wechseln- 


V.flücht. dakt, Vrsn. Il. Vonäolisch-logaödisch, Vrsu. 581 


-— UV vuUuVv | = > 
Xa)zıda molıv Zuar mo0oAınovo, 
Eurip. Iphig. Auls 168. 
Donnerte von dem erhabenen Sitz, 
vum 1 ER am 
ohEMoı0v Prorav goouyeıgı « Ders. Med.989. 
von dithyrambischem Jubel begrüsst. 


n5B. 


Das Maas der polyschematisch - -slykonischen 
erse im Auftakt: 


- un 
DERPY SA ’ 
ira Ere „ddon ellarıvar, 
heranstiuurmt. mit Waflengewalt, 

‚ dass auch hier die Länge des Daktylus im 
ıoriamben, als eine unvollkommene, keine 
lösung, sondern nur die Verwandlung in 
ıc Kürze gestattet: 


ep ' - 


ve EU | yvvv 


empor schwebte zu Jen: Olymp, 


r Schein einer Auflösung verschwindet durch 
huüges Maas: 


v--64)] uvm 


empor loderte von dem Altar. 


» erste Länge kann als dreizeitig nicht im 


A 
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. en 
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r . 
\ wo man 1 See Press 
Miet? hört; nt, a n Ti 
Die zweite medien Ta 
det die Auflösung i mim 


. v 
Geraubt von der Meerwoge 


= ist hieryon di 


mw’ 


V. flücht. dakt, Visn. III, Von xolisch-logaödisch. Vrsn. 585 


Mit Wäallengewalt PER 
wo die Schlusssylbe der ersten Periode metri- 
sche, nicht bloss prosodische Länge hat, Oder 
daktylisch: 


MR ee 
NARAPIARN 


Gewalt fürchten die Tapferen nicht. 


Durch Auflösung an beiden Stellen entstehn die 
Formen : 


u ; ' 
JIUVYVUVyY \ — um 


Peinigenderes, unvergehenles \Weh — 
m ! 
= VW WI Y | Du 5 DV Zen 
; androhten von der Lriunyen Hand, 


— — 
wu m VD U ww | 20 BE Zn 


Hochwaltender, in dem lichtgläuzendem Haus, 


nebst mehren ähnlichen, durch Abwechselung 


mit dem Tribrachys und Daluylus. 


Man sieht aus diesen Veränderungen eben- 
falls, wie vorsichtig man metrische und proso- 
dische Formen zu unterscheiden hat. Der Vers: 


ud —_ 
vum u vv | um 


Durchbraust von der Nieerwogen Gewalt, 


könnte. wenn man die prosodische Form für 


582 Bes. Theil. 1. Buch. 1.Hauptst. 2. Absch, 3. Abiheil. 


‘zwei Kürzen aufgelöset werden. Formen, we- 
' che dieses Maas zu haben scheinen: 
- 1 - 
bi fe 
w Amugposwrov Vuyrareo — 
Ptorov wimrog TE 0rOVS 5 


sind im Niedertakt zu messen: 
vuuveulsvuus 
hlutzger Gewaltherrschaft Diadem. 
Diese Länge gestattet also nur die Auflösun; a 
den Tribrachys; 


- 1 =. 
vwvwwvwveu | u 5 BEE 


heiligeres Freiheitkampis Monumeut, 


oder in den Daktylus; 
bu .-- 
aeg ae 
durch hräutlichen Chor hinrauschte der Flag, 
wo man fast den Klang eines anapästischen |" 
meters hört; oder in den Trochien: 


u Es 
RE O 


Der Augen lichthell Doppelgestirn. 
Die zweite metrische Länge (im Trochäas! « 
det die Auflösung in zwei Kurzen: 
v vo sr ee 
| .. Br N | Rss 


Geraubt von der Meerwogen Gewalt. 


Unterschieden ist hiervon die Form: 


+ 
P; Pr [} 
” - = 


- S - " 4 


V. Nücht, dakt, Vrsn. Jr, Von ae. © as 


m; 


Te re 


De BERN 


Mit Walfeigewelt Ügpkrkerinn Pf ' 





wo die Schlusssylbe der erste ‚Periode metri-" . 


sche, nicht blos Prosadische 15 nge hat, Oder 
daktylisch: u e 


> % 
_— 


--volmuour . 
NANRMAAS ’B2 8 


Gewalt fürchten’ äte“ "Tapieren a 


Birk: Auflösung an beiden, Sıelicn öntstehn die, 


Formen : ‘ | je 
s . 


u 


\owssun, } w. 
Pei en, un‘ srgehend SEg 
vevuyvy 5 -uu- 


 androbten vol der, Erinoyen Hand; 


— - 
ae I age 
llochwältender, in dem lichtgläuzendem Haus, 


uebst mehren ähnlichen, durch Abwehiselung 
mit dein Tribrachys und Daktylus, : 

Man sieht aus diesen Veränderungen eben- 
falls, wie vorsichtig. man metrische und proso- 
dische Formen zu anterscheldef Dat Der Vers: 


| _ 
vwuru uw 5 -. 


Durchbraust von der Alserwogen Gewalt, 


könnte. wenn man die. Trosödäiche Form für 


' 
# 


a f 
Jic a 


584 Bes. Theil. ı1.Buch. ı. Hauptst, 2. Abschn. 3. Abtheil. 


die metrische ansieht, zu der ionischen N 
swıg verleiten: 
--uu1l--vuul- 
welche unter glykonische Verse nicht passen 
würde, indem eine Sylbe zuviel wäre. 
759. 

So mannichfaltig diese Formen sind, so wür- 
den sie noch nicht zureichen, alle Veränderar- 
gen des glykonischen Verses, nach der Lehr 
der Grammatiker, von den Antispasten = 
erklären. Allein, neben den Formen, welch 
durch Auflösungen entstehen, nimmt der Ant- 
spast nach den Grammatikern auch die For | 
der iambischen Dipodie an, und so entsichen. 
sowol für den reinen glykonischen Vers, als ix 
den polyschematischen, noch eine beträchulich 


Anzal von Formen. 


Der reine glykonische Vers kann durch «= 
jambische Form des Antispast als iaınbischer D-- 
meter ersclieinen: 

vw | wm De 
\on Liedeswohllaut eingewicgt, 
und mithin auch in allen Formen dieses Dime- 
ters, 2.B.: 


= uvo vo 
v- 0 o—- ] u -u-—- 


TEergogEV agı)lov anoorı'zeıw,. Sof, Oel. C. 13. 


Frölicher sich in Melodien ergoss. 


V. flücht. dakt. Vren. III. Von äolisch-logaödisch. Vrm. 585 


g=- up vu. 
T,abt sich an der Zukunft Morgenroth. 


ua" Be BE © SEE 2: 5 


vamv izarov ange Eurip, 


“Tiet zauberischem willkownmnen Gruss. 


Der polyschematische, glyvkonische Vers be- 
kommt durch diese Vertauschung des Antispa- 
stes folgende l'ormen: 

vaÄayvo | - 3 Uu 
o©ro de rov Kuduoyerse. Sof. Trach, 116. 


Schon naht die jungfräuliche Scliaar, 


mit Auflösung des ersten Jamben: 


’ 


vu vu | m u ge 
mohutovov wgireg neiayog, Sof. Trach. 118. 


‚zu des Tiranneifalls Monument, 


oder in daktylischer Form des lamben: 


ee Z 
uuwuuwwve- | yo 


Nicht von der Gewalt nicdergebeugt. 


Diese Form ist indessen zweideutig und kann 
den Rhythmus haben: 


-uucul-uu- 
Lvueriss Üyoauu govo. Zurip. 


Zauberisches Wolillauts Nielodie. 


ben so zweideulig sind die Formen: 
u u uw ww vu | m u vw 


® 
a a Ra ee 


a 


f 


536 bes. Theil. 1. Buch. ı.Hauptst. 2. Abschu. 3. Abtheil. 


welche eben sowol der trochäischen, als der 
iambischen Form asgehören, und nur an dem 


verschiedenen Accent unterscheidbar sind. 


76bo. 


Indessen entgingen den Grammatikern he: 
ihrer Theorie dennoch eine grosse Anz ıl \aria- 
tionen des Dimeters, welche von den Dichter 
nach Art glykonischer Verse behandelt. und ın 
ihnen vermischt wurden. Zu diesen gehört vor- 
züglich die Ausweichung in die iouische Bew.- 
gung: 

ww 
= - ul-uyu=- 
NN N 
e) ..e\o J P J. 
zov xuhlıyogwraror, 
Ernstblickende Kenigin, 
“Es felt nur der Auftakt zu der antispastische. 
a) es «lvkonischen rse$S: 
Form des zlyk hen Verses 
w | 1.1 ] u \ 
zul zoUyn rad Zuomw erkwer, 
und die Herstellung des Trochäus aus der dr 
zeitigen Länge zu der äolisch - logaodisch« 
Form: 
Sic te Diva potens Cypri. 
Auch findet sich diese jionische Form auf « 


selbe Art, wie glykonische Verse, von « 


V. flücht. dakt. Vrsn. IH. Von äolisch-logaödisch. Vrsn. 587 


Dichtern behandelt, und mit andern Forinen 


zusammengestellt, z. B. bei Aristofanes : 


n_ 7 


FR "4 
yüpwmuer 25 Wolugandoug . 


: F. 
e Jeuwrus ardenwdag, BE ”. 
TOP HHETEDOP FOOTTOD. | Sa a 
x ö z TER 
”- ..  Tov zwhhrrogwWraron 


zursorrEg , ow ohßdıme 04 
kormue Zurayovor. Barpay. 440. » ZE 


: Män hört die Variation des glykonischen der. 
ses durch, und der vollkommne ‚slykonische 
Versi in dieser Stelle: 


* 


ß euoedı, TE un 
ge x 


P\ 


wenn man ie, f phnebin unrichtige 'Wortbre- : 
chung nichf au nimmt, läss® keinen Zweifel, 

dass der ce Dimeter eine l’orm des sly- 
2 Yarscs sey- | 2 Zu 7 


. Ei S i die choriambische Bewegung den 
eo. Versen nicht frerad. “Die Form: 


7 . 


f suygeg hey. 
P Mn BENPRIRROR Diyarg,  , | 
u.” Singt ‚Pärödieswollust Melodien on 


u 
ist -s6hon oben unter den glykonjschen. N 
a a nicht fremdartiger klingt dinse: 
av z | -_—  u_ | . 
30 Arme’ diaE Ilooador, o,” | | 
ua Schillergesang vom Meergestad’, 


Kiewol sie unter ‚den: charismblschen Versen iu 


2 
De 


er 
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den Theorien aufgeführt wird, glasselbe aber 
ist uch der Fall mit der Form: 
v-u-|-uu- 
> > « » 
Ey viontß, m goVoologe, 


Des Flügelschlags Donuergewalt, 


welche als Form glykonischer Verse nicht sel- 


ten ıst, 


Die bakchische Bewegung scheint in dem 
Verse, Sof. Filoct. 1147: | 


w; — — — 


No} 
dis. 
Y 


> « > 
den Ümgwv ovS &yet, 


| v 
var 


®__. 


v 


vorhanden zu seyn, ohne dass, wie Hermann 
meint, der Daktylus zum Spondeus zusammen- 
gezogen wäre (Hdb. d. M. $. 266). Der \ers 
erfordert also nicht, wie Gaisford (Heph.p.5.b, 
und Bothe (ad Soph. Philoct. v. 1110) meinen, 
die Lesart: 

&dvn Onoow oUg 00° £yeı, 
welche in mehre Ausgaben aufgenommen ist. 
Eine ähnliche bakchische Form des ferekrati- 
schen Verses hat Aristofanes unter glykonischen 
und ferekratischen Versen , Tliesmoph. ı15ofl.: 

7 nokv juereguv Lyeı 

zus KLUrOS gursgov. uorn 


#Andovgos TE zuhsıraı. 


V,flücht. dakt. Vrsn. III. Von äolisch-logaödisch. Vrsn. 589 


vl--u1!1-- 
y s 
ger, w reoarrovg 
Grvyovo, WÖTEO EIXOS. 


br. 

Betrachtet man die wahre Natur aller dieser 
Veränderungen, so zeigt sich bald, dass der 
Unterschied zwischen reinen und polyschema- 
tischen Glykoniern nicht in der Natur die- 
ser Versart, und eben so wenig in dem Ge- 
brauch der Dichter liegt, sondern einzig in der 
Ansicht der Grammaniker, welche durch ihre 
Theorie beschräukt ward. Reine und polysche- 
matische Glykonier finden sich nicht allein im 
demselben Gedicht neben einander, sondern so- 
gar einander antistrofisch gegenübergestellt; z.B. 
bei Euripides Electra, 175: 


! — 


Str. u 1 ueı) I U 
GREUGE MOL TTIVuBav KONEV 
zu tovyn rad dumv nero, 


— 7 _— 


Antst, „muy | wuue , 
aura Ö £v ysprnoe donorg 
vum WUyav TOXOUENG , 
wo sogar Verse im Auftakt und Niedertakt, lo- 
gau.lische und antispastische, einander gegenüber- 
steh, Man sicht, dass die Dichter den Rhyth- 
mu» in den Veränderungen seiner Bewegung 


auflsssten und von den Zufalligkeiten der For- 


I) 


590 Bes. Theil. ı1.Buch, ı,Hauptst. 2. Abschn. 5. Abitheil, 


men nicht bestimmt wurden, welche hernadı 


die Grammatiker auf unzälige Irrwege leiteten. 


„62. 


Hermann sah wohl, dass die Grammatiker 
mit ihrer Theorie der Antispasten und Glyko- 
nier auf einem sehr unrichtigen \Wege waren: 
allein, weit entfernt, den Rhythmus dieser Vers- 
art richtig aufzufassen, und in seinen Varıatio- 
nen durch alle Formen zu verfolgen, verwickelt 
er sich selbst in die Lehre von reinen und pe- 
Iyschematischen Glykoniern, und verwirrt dies 
noch mebr durch seine eigne Theorie von An- 
tispasten und Basis. 

Nach Hermann gibt es vier Klassen rei- 
ner .glykonischer Verse, 

“Die erste Gattung lässt es zweifelhaft, o: 
der Vers antispastisch sey, oder logaödisch: 

. u ay. 

denn dem Spondeus kann man es._ohne näher 
Bestimmung nicht ansehen, ob er im Auftak! 
anfange, oder im Niedertakt. Der antistroßsch 
Vers sollte zwar, nach Ilermann, darüber Aus 
kunft geben; allein, wir haben eben gescher. 
dass die Dichter unbedenklich Auftakt und Ar 
dertakt, reine und polyschematische Glykonitr. 
einauder antistrofisch entgegensetzen. 

Die zweite Gattung besteht aus einer lo- 


saödischen Reihe mit der Basis: 


V.flücht. dakt. Vrsn. III. Von äolisch-logaödisch. Vrsn. 5gı 


.‘ 
oo | - vv-u-— 


Diese sind die eigentlich wahren glykonischen 
Verse. 

Die dritte Gattung enthält wahre antispa- 
stische Dimeter, welche nach der Hermanni- 
schen Theorie Formen annehmen, in welchen 
niemand leicht einen ähnlichen Rhytbmus ver- 
nehmen wird. Wer wird wol z.B. den Vers: 


! 4 4 ' 


Schön in dem Glanz jungfräulicher Anmuth, 
mit diesem: 
 _amschlang briutlicher Myrtenkranz, 


zu verwechseln sich einfallen lassen ? Gleichwol 
gestaltet dieses die Hermannische Theorie. Un- 
gegründet aber ist es, dass solche Verse nach 
Hefästion vertauschbar seyn sollen; denn so 
mangelbaft auch seine Theorie der antispasti- 
scheu Verse ist, so rechtfertigt sie doch nicht 
solche Misformen, als die seines Kritikers. 
- Auch kann die zweite Syzygie, als die letzte, 
we Hefästiions Theorie keinen Antispast ent- 
halten, welchen die Grammatiker für den Schluss 
unschicklich fanden, sondern sie besteht in ei- 
"ner iambischen Dipodie. Der antispastische Di- 
meter also, den Hefästion einen glykonischen 
Vers nennt, hat nicht die Form, welche Her- 
mann, den Grammatiker missverstehend, auf- 


zeichnet: 
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v-..-.uo|lve-.-0 
und noch weniger die Hermannischen Verände- 


rungen, sondern diese: 


” 


le ci 


u 
welche dem: Rhythmus des Glykoniers vollkon- 
men gemäss ist. Yhetisch und arsisch schlie- 

‚sende Verse für gleichföormig zu halten, w: 
Hermann bei den ‚Antispasten thut, fiel keima 


der alten Grammatiker ein. | 


Die vierte Gattung enthält Verse , die we 
der logaödisch, noch antispastisch sind, we 
diesem Maas: 

-u-ulu--u 
cucpag Blegagur LHıoxar- 
wr. 
Wahrscheinlich verursachten die vorhergeles- 
den Glykonier, eine ihnen ähnliche, aber fa 
sche Abtheilung dieser Verse. Der wahre Rhyl- 


mus scheint dieser : 


ei 
| 
u-a-ul-ou-ul-- 
Str. AuEgag Plegapor, 
Aroxawr UNEO 0800wv okovoa. 
Ant. aiuarwvy yervös 
nÄnOÜnveı TE za GTeEgarwua TUDjun. 


Der Vers: _ 5 _.0o- kommt bekannıleb 


V. fücht. dakt. Vrsn. III. Von äolisch-logaödisch. Vren. 593 


\ 


nicht selten bei Sofokles und Euripides vor. 
Hefästion soll sie zu den reinen Glykoniern 
zälen, was dem Grammatiker eben so wenig, als 
bei jenen eingefallen ist, da sein antispastischer 
Dimeter nicht, wie der Mermannische, antispa- 
stisch schliesst, sondern iambisch. Auch hier 
trifft also Hermanns Tadel nicht den Gramma- 
tiker, sondern das Fantasnmia, welches Hermanns 
Missverständniss der Grammatiker mit seiner 
eignen Theorie erzeugt hat. 


463. 
Ausser diesen vier Klassen reiner Glykonier 


nimmt Hermann noch zwei Gattungen von po- 
Iyschematischen an. 


Die erste Gattung besteht aus einem Antı- 
$past und einem Ghoriamben: 


ya yg | y y=- 
Dieses würde mit der Lehre der Grammatiker, 
bis auf die Veränderlichkeit des ersten Fusses, 
übereinstimmen, und eben so mit dem wahren 
Maas dieser Verse: 


= ul -vo=- 
N a "| Rd 
allein nach TE ist der Choriamb mit der 


iambischen Dipodie vertauschbar, und so ent- 
sichn, nach seiner Lehre, Verse: 


58 


! % 
/ 1 


; I) 
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' & 
vn. | | var 
welche die Grammatiker nicht polyschematische, 
sondern reine Glykonier nennen, und andere: 


m 
va-u|--.. 
m nz 


u--.- | u-0u- 
welche keine glykonische Messung "zulassen, wei 
sie der letzten Sylbe des Antispast prosodischt 
Lange gestatten, wo sie nicht mehr am wabre 
Ende der Periode steht, sondern in der Mix 
eines Daktylus, der nur durch falsche Ansic: 
in zwei Perioden gezogen ist. Er steht aber «: 


v.--vvlaveo 
Dasselbe gilt von der Anfangsylbe der sox- 
nannten iambischen' Dipodie, welche Endsyik 
eines -Daktylus ist. Verse, wie: 
&gavdng nor, W youO8ag, 
zwingen entweder den Metriker, die erste Syb* 
in yovaeag zu verkürzen (z.B. Hermaun de met. 
p- 225), was wenigstens selten vorkommt. oda 
sie bekommen ein, dem Glykonier fremdes, Mas 
was Gaisford, der Antistrofe zuwider, anz“ 
nehmen scheint (Hefäst. p. 205): 


7 Ben „ag: = Ds Bee ZEN ZU DEE 
DERRIPFR TE 


dem der Vers in der Antistrofe widersprich: 


- | DE 
V. Rücht. dakt.Vrsn. III. Von iolisch-Iogaödisch. ren. 5 
lie alte Lesart: more, 1guosag , ist, weni . 
ıetriseh richtiger; denn, dass in d uk 
in polyschematischer Glykouieg,demneinen in,‘ w: 
er Strofe eniessranehl.; ist, wie oben ‚erwähnt, ee, 
ein seltener Fall. Dürch 5 nekfüälchh zovoeus a 
weisylbig als Spondens zu, Abba ter vlg s$. 
'erkennüng des Rhythmus. . 7 | es gr »_. 
Diegawc ite Gattung“ polyscheintischen, yr | a z u 
onier besteht, wach Hermann, ‚is einer Basis, rd 
inem Trochäus fund nem Chöriamben de: 
1etr. ei 240): es “ u age | X ne 
ih a eye . Pr u ne 
len ersten Theil des Verses will er Kaiegen 
icht für eine trochäische Dipodie halten, weil 
2 diesem Fall er erst Trochäus rein ‚sehalien 
eyn zu in dieseh arsen nicht i inmer E 
z B.: A Ey 
schicht, Z u “ en 


'ög Jus Ed Ouhenowv; Zu = ye 
Kujuwir elslabfPinth. i na “ Dr u 


’2E + u 71 


llein ‚dieses EN, ‚sonderbare Zuge 
icnsetzulfig noch nicht nötig. Verse, deren 
rster Trochäus spomtleische Firm zu haben 
cheint, fangen cben deswegen hicht mit, einem 
Trochiins an, sondern mit einen Antispast: | 


> YEg 
Bee 
‚herdtoht neubelebt Tirannei. Ä 


Dr 980007 por Tugamvog igus. W° 


- E33 
. 


“N 
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Dass ihnen Verse im Niedertakt entgegensteln. 
z. B. diesem folgender: 
ter uzude x.)ad » 

macht keine Aenderung nöthig, da Auftakt v 
Nivdertakt der glykonischen Verse so wenig. 
Reinheit und Polyschematismus, ihre antsın 
fische Entgegensetzung hindern. 

Der Trochäus nach der Basis, steht im lo 


| 
p.. 2:1) einen Daktylus, als eine stärkere Rı 


mannischen Schema einsam, weil er (a. 


nicht aus sich erzeugen kann. Der Dakıı); 
galt nämlich damals noch unbedingt als vi 
zeitig, weil der Verfasser des Werks: de net 

sein dreizeitiges Maas, ouer dessen beliebtes ı- 
rationales Surrogat noch nicht kannte. 
wird er aus dem Trochäus hervorgehen kön: 
wo bekommt nun aber der Trochäus seine sp‘ 
deische Form her, da er nicht mehr eine ©: 

Reihe ausmacht? Der Saız der Taktıheor 
dass vor dem Daktylus der 'Trochäus gern sp" 

deische Form bekommt, wird vermutlich &: 

ebenfalls in irgend einer irrationalen Ge- 

erscheinen. 


n64. 
Hermanns Untersuchungen, so schätzbare I 
weise der Belesenheit ihres Verfassers sie au - 


ad 
v 


% 
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alten, , haben folglich über die Sache selbst 
iehr wenig Licht verbreitet,„und im Gegentheil, 
R weit einfachere Lehre der Grammatiker 






















wirrt, und überdieses enıstellt, Halıbare. 
srundsätze über die Messung und d:n Rh 
l konischer Vesse darf man ‘am weni 






je: N Isichten erwarten, da ihr Ver! 
ihylhmus des glykonischen* Verses nur in sei- 


Terstückelung durch die wapässenden me- 


fischen Bezeichnungen, ang] Abtheilungen er- 


ickt, ohne ihn wirklich zu vernehmen, ausser, 
seien Gattungen desselben, n W 
In seinem neuen Werke schlägt a: 
inen andern Weg ein, den Polyschematismus 
glykonischen Verse aus dem reinen Glyko- 
ie abzuleiten. Nach der nenen Ansicht bleibt 
reine Glykonier ein logaödischer Vers: 

ler u R k . 


Schönaufglühendes Morgenroth. Wi 


"—— so erklärt nämlich der Metriker die Sa- 
? — die logaödische Reihe in zwei, eine 
priambische und. einen Iamben, der nun, als 
sche Reihe, ug gen Auftakt annimmt: 


y 
I®' 


4 nz 
We. f “uu-1vu=- 
ommt die Form: \ 
.. tag NAERTQOG ass auyag, ' 
; aber. der Metriker vergisst wieder, 





vr = « . 
«© * d ” > ii 


m ihn zu polyschematisiren, theilten die Dich-. 


‚oogl« 


e7 
aä- 
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wie öfters, dass ihm selbst anderwärts die kan« 
Anakrusis vor einem blossen Trochäus unzien- 
lich scheint, und nun sollte sie gar vor eiutr 
blossen Einzellänge sich einstellen ? 

Hatte man einmal so abgetheilt — fährt de 
Metriker (p. 525) fort — so variirte man da 
glykonischen Vers auch auf andre Art, ur 
zwar durch Umstellung (trauspositione) de 
Reihen. Zuerst nahm man den Schlussiambe 
vom Schluss weg und stellte ihn, vor dem Cr 
riamben : 
| RPE I IUERR EEIEPES 
weil aber die Basis vorgeht, auf welche durd- 
aus eine Arsis folgen muss, so muss auch d« 
ser lambus mit einem gleichmässigen, aber »- 
sisch anfangenden Fuss, nämlich dem Trochar. 
vertauscht werden. So entsteht die Form: 

a ee ee 

denn der Trochäus hängt mit, der Folge nic: 
zusımmen, und hat folglich unbestimmte Ex- 
sylbe. — Hilf Himmel! — möchte man hier «= 
rufen, wie Bentley gegen Quintilian, bat dıx 
dieser Metriker in seinem Leben keinen Va 
gemacht, ohne Sylben zu zülen? — Aber 
kommt noch besser. 


Durch eine neue Transposition trilt n.mi. 
auch die Basis dem Choriamben ihre Stelle a»: 


EURE EPETE SON 
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Dadurch verliert sie selbst ilre "basische Nator 
und wird zum lambus, weil sie cinem lambus 
vorangeht, und also als Basis nicht vor einer 
Anakrusis stehen kann: 


Sie vereinigt sich auch, wofür der Mectriker 
aber keinen Grund weiss, als ein: „ ut vide- 
tur,“ mit dem folgenden lambus zu Einer Reihe. 
Dieser muss daher rein bleiben, während der 


basisceulsprossene spondeische Form annimmt: 


-uv-lu-0u- 
In solchem Gewirr finden unsre musiklosen Me- 
triker ohne Zweifel tiefe Gründlichkeit, so lange 
ilınen die sinnliche Anschauung eines Verses 
durch bloss gesehene und nicht gebörte Zeichen 
gegeben wird; denn über nichts lässt sich ge- 
lehrter schwatzen, als über Dinge, von welchen 


Anschauung und Begrili mangelt 


Dass alle diese mühselig von Hermann ab- 
geleiteten Formen bloss aus dem Wechsel des 
Daktylus mit dem Trochäen entsichen: 


uo = uo 
aus vo 


bört jeder Unbefangene beim ersten \ersuch, 
den Vers zu lesen. 


® 


Besseldt hat in seinen früher angeführten 
Beiträgen zur Metrik und Prosodie über die 


’ 
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glykonischen. Verse ausführlich und mit richi- 
gem Sinn gesprochen, 


65. 


Das Einfachste und Schicklichste scheint, das 
man die feststehende Form des äolisch - logaö- 
dischen Dimeters, wie sie in den ]yrischen Sus- 
fen vorkommt: 

„ u un ° SE > Zee Bu © = 
Quidquid corrigere est nefas, 
Was doch ‚nimmer zu ändern ist, 

vorzugsweise mit dem Namen des glykonische:, 
oder, wenn man will, des reinen glykonisch« 
Verses bezeichne, und die übrigen, sie möza 
im Auftakt, oder Niedertakt anfangen, als \+ 
riationen des Dimceters im Allgemeinen, ode. 
will man den Namen gern behalten, als verär | 
derliche ( polyschematische) Glykonier betrachı. 
Denn zu was führt eine Sonderung von Dinge. 
die überall, ohne alle Beziehung auf diese Ses- 
derung, vermischt werden? Will ein Dich 
eine Form vorzüglich festhalten, wie z. B. Ar- 
stofanes oft die ionische, so entsteht für dies 
Gedicht dadurch allerdings eine besondere Ver- 
art; deswegen aber bleibt der veränderli«+ 
Glykonier immer ungebunden, und bewegt 
in allen Formen, welche festgehalten auch b= 
sondere Versarten ausmachen würden. 
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766. 


Der Vers, welchen wir hier den reinen 
glykonischen Vers vorzugweise nennen, be- 
schliesst als einzelner Vers die asklepiadische 
Sıirofe : 

Non lenis precibus fata recludere, 
Nigro conpulerit Merchrius gregi. 
Durum, sed levius fit patientia 


quidquid corrigere est nefas. Ilorat, 


und die andre Gattung derselben: 
i 
Haec bellum lacrimosum, hic miseram famem 


Pestemque a populo, principe Caesare, in 
Persas atque Britannos 


Vestra mötus aget prece. Ders. 


IToratius setzt ihn auch mit dem asklepiarlischen 
Vers zusammen, so, dass dieser jenem nachfolgt: 
Mäter saeva cupidinum 
Thebanaeque jubet me Semeles pter, 


Den hat nimmer des raukigen 


Weinstocks Traube gelabt, nimmer der Liebe Kus .. 


In Systemen schliesst ihn gewönlich ein ferc- 
kratischer vers: 


Flere desiue, non tijbi 
Auruncleia, periculum est, 
Ne qua femina pulchrior 
Clarum ab occano diem 


Viderit veuieatem. Catul}, 


“ 
ı . 
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m /4 . .. 
nicht als verlängt 
ımen will, deswegen 
‚ . antispastischen Versen: 
7 
4 vv Qu 
7) . 


suftakt will Hermann aus ei- 

.nd einem Dochmius zusammen- 

dann nach seinem Schema (Hdb. 

‚) folgende, aus neun Längen be- 
form annimmt: 


r A» 


u | rn re wa 


Tönt misslautvoll, ganz ünausstehbar, 


ieren Rhythmus das Gehör der Griechen 
a, ohne Zweifel, ungemein mag ergötzt ha- 


[2 


sen. 


\ 
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Weine länger, o Bräutchen, nicht! 

Niemals fürchtest, du Schönste, ja, 

Dass, mit grösserem Reiz geschmückt, 

Eine säh’, wie dem Meergewog 

Hell enttaucht Hyperion. 

In Iyrischen Stellen der Dramen finden sich 
ebenfalls systematische Zusammenstellungen von 
Glykoniern, welche mit dem ferekratischen Verse 
beschliessen; grösstentheils wechseln aber dies 
Glykönier durch verschiedene Formen, wie 
schon aus mehren der angeführten Beispiele zu 
schen ist. 


Wie nun der glykodfische Vers am Schlus 
der asklepiadischen Strofe dem ferekratischen 
Vers nachsteht, so bildet er in der umgekelhr- 
ten Zusammenstellung mit diesem Vers, welche 
denn beide durch verschiedene Formen wech- 
seln, den Priapischen Vers: 


„-uc-u- | -uru0.- 
Hunc lucum tibi dedien, konsecroque Prispe. 


Dir geweiht und geheiliget sei dieser Hain, o Priapus, 


767- 
Uıin eine Sylbe länger, als der glykonische 
Vers, ist der saflische, oder hipponaktische En- 
neasyllabus: | 


— — 


a xrı00n Tiva VOruınous. 


Steig’ heruieder, © Fürst Apollon. 
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Er ist eine Veränderung des alkäischen Deka- 
syllaben, ‘der die alkäische Strofe schliesst: 


era leyey 
Grande decus columenque rerum. 
Uiber sein häufiges Vorkommen bei den Tragi- 
kern s. Gaisford zu Hefästion, p. 506. Er va- 
riirt, wie der glykonische selbst, mit der Form 
im Auftakt: 


v—m— DU | -—un 
zov OLvWTE AvEyovoa #1000v , 
Sof. Oed. Col. 674. 
Im Lichtglauz diamantnes Gürtels, 
wenn man die erste Sylbe nicht als verlängt 
durch arsische Kraft annehmen will, deswegen 


zält ihn Hefästion zu den antispastischen Versen: 


ur lumunn 
Diese Form im Auftakt will Hermann aus ei- 
nem Antispast und einem Dochmius zusammen- 
setzen, wo er dann nach seinem Schema (Hdb. 
d. M. $. 199) folgende, aus neun Längen be- 
stehende, Form annımmt: 


+ a 


—— u — nn ie 


Tönt missläutvoll, ganz Uünausstehbar, 
an deren Rhythmus das Gehör der Griechen 


sich, ohne Zweifel, ungemein mag ergötzt ha- 
ben. i 


4 
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„68. 


Nicht weniger, als der glykonische Vers, hat 
der priapische von den Metrikern erdulden 
müssen. Die Grammatiker hörten recht wohl, 
dass der priapische Vers aus dem glykoni- 
schen und ferekratischen zusammengesetzt war; 
sie trugen daher das Maas dieser Verse auf den 
priapischen. über, der ihnen nur ein antispast- 
scher Teirameter mit fesistehender jiambischer 
Dipodie in der zweiten Stelle seyn musste: 


v--ulvue-u- lur-.1v.-- 
r0107,0@ ev irgwwv Äeırov MixQoV droxie;. 
Wie roth fürbie die Wange dir des Tags drückende 
Schwüle. 
Diesen Vers nannten sie den reinen priapischen, 
zum Unterschied vom polyschematischen , des- 
sen zweite Stelle, wie der polyschematische 
Glykonier, statt der iambischen Dipodie einen 
Choriamben hat, und nun natürlich auch die 
letzte Sylbe des Antispasten, welche jetzt End- 
sylbe der Periode wird, verlängen kann: 


— _ — 


u--u1|l-vuu-1ı.--ulu-- 


oV Beönkog, w reieras vov veuv Juorvcov,. 
und im Auftakt: 
udeuo» IlmLovciwxov zuegaos Tage reine. 


Man sicht, die Grammatiker beobachteten we- 


uigstens richtig, wenn sie auch etwas verwirrt 
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über ihre Beobachtungen sprachen. Auftakt und 
Niedertakt unterschieden sie nicht anders, als 
durch ihre Gestattung des Trochäus statt des 
Jambus im ersten Antispast des Verses. Geht 
man nun davon aus, dass die Dichter, wie den 
glykonischen, so auch den priapischen Vers, 
bald im Auftakt anfingen, bald inn Niedertakt, 
so erklärt die Lehre der Grammatiker, die man 
freilich ihrem Sinn nach verstehen muss, alle 
Eigenheiten des priapischen Verses, und be- 
son.lers die scheinbare Unregelmässigkeit, dass, 
wenn die zweite Stelle choriambisch ist, die er- 
ste aus zweiSpondeen bestehen kann, nach dem 
richtigen Maas: 


_' — * 


vv -.--uov1l.- vv- 
"| ’® Sn 


nicht aber, wenn die zweite Stelle iambisch ist, 
wo nur der Aufang des Antispasten spondeisch 


seyn kann: 


v—_-- vluv - u- 
e\ a PP Pu Ay 


oder im Niedertakt: 


ee 
NN N N 
ee 
W 


denn der eigentliche Rhythmus ist dieser: 


- u - vv | - vuv-—- 
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und der Daktylus nur in der Zusammensetzung 
der Grammatiker an zwei Perioden vertheilt. 


769. | 

Hermann tadelt auch hier die Grammatiker. 
ohne etwas Besseres zu geben. Im Gegenthei 
entstellt er den priapischen Vers durch seine 
Lehre von der Basis. Nach ihm gibt es zwa 
Gattungen priapischer Verse, die von den Gram- 
matikern verwechselt seyn sollen, 

Als erste Form des priapischen Verses gibt 


‚ Herrmann diese an: 


En ESSHIETTENE STEHE NSHER 
© gılwv uEv auapaxov, gog zurw» ÖE Gehe, 
Füllt die Becher mit Traubensaft, kränzt die Locken 

mit Efeu, 
die aber, wegen der beliebten Verwandlung d« 
Choriamben in die iambische Dipodie, noch 
folgende Nebenform bekommt: 


ee a ee 
za eiihorevov Aakov, zu goda 1905680100. 
Lieblicher blüht.am Goldpokal, als an dem Busch, 
die Rose. 
Hier findet sich ‚die Basis vor dem Auftakt. die, 
nach der Theorie des Erfinders, nur vor de 
Arsis stehen kann (Basin ubique statim sequitur 
arsis etc., de metr. p. 25). Uibrigens entstehen 
durch diese Theorie folgende und ähnliche be- 


wunderuswürdige Formen des priapischen \ers®: 


V. flücht. dakt. Vrsn. Ill. Von äolisch-logaödisch. Vrsun, 607 


4 ' = 


Nachtigall singt im grünen Wald süssen Wollkläng 
den Nichten, 
Die natürliche hingegen: 
—_ x w 
al ZB u 7 Di Zu = | u. 2° ni U zn 
Fröliche Lust durchtönt den Hain, Liebes;esänge 


flüstern j 


finden keine passende Stelle in dieser Theorie. 


Als zweite, von der ersten, seiner Meinung 
nach, ganz verschiedene Form, gibt Hermann 
folgende an: 


.. 0 .. | ev | a U BE | ib JE en | = vw u 
Ev Aeıuavı Awrogopw, Kun&gov Te Öooowdn, 


Aus Frührosen wiudet den Krauz ins Haar bräutlicher 


Jungfrau, 


mit der iambischen Nebenform des Choriamben: 


& “» .. | nz ww | WI — w — | .. -* | vw — W — rw 
navdgıorov uulaxom T Lmv hanaxı xau roıyuilor, 
Tanzt bis früh von dem neuem Tag röthlicher Morgen 

aufglüht, 
wo sich wieder die Wunderform : 


! ' 4 sm 


Langsam vorwärts tritt dieser Vers, germ wär’ seiu 
| Schritt priäpisch , 
einstellt. Sieht man aber von diesen Karika- 


turformen ab, ist dann nicht die erste: 
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o— u- 
age ma u un 
Neu durch;läuzt Paradiesespracht Frülingträume der 


Dichtung, 
die reine priapische Form der Grammatiker, 


und die zweite: 


Stets erneut durch himmlische Glut, blüht dort ewige 


Lw) 


Jugend, 


ihre polyschematische. Wo ist also hierbei ein® 
neue Entdeckung von zwei verschiedenen pris- 
pischen Formen, welche die Grammatiker ver- 
wechselt haben sollen? Die Nebenform der 
zweiten, welche diesen Rhythmus hat: 

1 

v--uui - v- 1-uu-)o-on 

Schitt ein tieferes Missgeschick glaubenden Sinn Bethö- 


rung, 
niemals aber die Länge auf beiden Kürzen d« 
Daktylus: 
wi -_— — — 
- _- uv-uv1lun-vu« 


Sauk, dureli Mittagglut hingewelkt, 
entsteht, so wie die Nebeniorm der ersten durch 
schr leichte Veränderung des Trochäus in den 


lüchtigen Daktylus, und umgekehrt. 


770s 
Das Wahre ist dieses: Wie es glykonische 
Verse in Niedertakt und Auftakt gibt, so gibt 
es auch dergleichen priapische, man müsste denn 
annehmen, dass in diesen Versgattungen der 
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Arsis cine solche Kraft zukomme, um ganz 
kurzen Sylben Länge, auch wol dreizeitige, zu 
geben. 

Die Grundform des priapischen Verses ist 
diese, eines trochäschen, thetisch - schliessenden 


Tetrameters mit arsischer Cäsur in der Mitte: 
„“u-ul=-u=-1l-0-u1-- 
Ni N N N N ) 
Deren 
V 
Rosen auf deu Weg gestreut, und des Harms vergessen. 


Ihr priapischer, oder allgemeiner, ihr logaödız 
scher Charakter besteht in dem Wechsel flüch- 
tiger Daktylen mit den Trochäen. So vielfach 
dieser Wechsel seyn kan, so vielerlei gibt es 
einfache (im Gegensatz der gemischten) For- 
men des priapischen Verses. Alle aufzuführen, 
würde grosse Weitläuftigkeit seyn; wir verzeich- 
nen daher nur die Formen, in welchen beide 
Hälften des Verses gleiche Bewegung haben, 
Die Formen des ganzen Verses, bei verschiede- 
ner Bewegung in beiden Hälften, lassen sich 
dann leieht zusammensetzen : 


— -— 


vvo-:0u=-.u-|lvuuQG- bie 
var uelıklorırovr Auktuv, aa 000u 710050807008, 
Fröliche Lust durchtönt den Hain, Liebesgesänge flüstern. 


_ 


= uv-vul-u- Ill - u-uul-- 
> 

W gılmy fer auagaxov, TOogzuVV det Delıwor. 
Hunc ego, juvenes, locum villulamque palustrem. 


Schön aufglühet des Morgenstrals purpurwangigeo Göttin, 
59 
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- v=-u|l-vu- Il -u- vuvuu|1-- 
ov Peßn.og, w rehsrar Tov veov Jıovuoon. 


Ringsumher schallt Feiergeläut festankündender Glocken. 


Auflösungen der Trochäen in Tribrachen gebe 
dem Vers noch eine leichte Veränderung: 


vu —- 5 
_- u- u |  -vv- Hl 


-u0u-u-- 
in’ aradevöpadın anelag aonaladorg marwerz;. 
In des verschlungnen Tanzes Gewül mit der geliebten 

Jungfran. 

Auch zwei Daktylen würden, nach der Analo- 

gie des glykonischen Verses, wenigstens in der 


ersten Hälfte des priapischen Verses Statt finden: 


- uu-uo|l-vu=- | - yv- vo | -- 
Mächtig ertönt aus heiligem Hain wildherstürmender 
Chortanz. 


Ein Beispiel, dass der Daktylus nicht an die 
Stelle in der zweiten Hälfte gebunden ist, wel- 
che er in der ersten einnahm, gibt der Vers: 


=-uu-ul=-u0- 1lvuu- u0ul-- 

© ualayag ev 2ft0wv, avanrıov D Uaxır dor. 
Ausser der Erweiterung des Trochäus in de 
Daktylus kann aber auch seine Zusammenzi«- 
hung in die dreizeitige Länge (in das Haupı- 
moment) dem priapischen Vers neue Forrme: 
geben und die Bewegung theils melır belebe 
(in ionischen Formen), theils mässigen (in bak- 
chischen Formen). Die üblichsten sind die io- 


‚ nischen: 
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=. vo - uo- |l - - vu | -=- 


dr FTLUJZSASILJL 


Singt alle dem Göttersohn, Preis, Preis dir Jakchos! 


welche jedoch unter priapischen Versen nur mit 
dem Auftakt vorzukommen scheinen, und da- 
durch zu antispastischen Formen werden: 


— 


v-- ulv -vu- |lu- - uvlo - - 
NNRON N NINAON 
Ni N B d | MER e Fi 
eyy&t nanıdoa Tgırov nam WS vOuog Lorır. 
Lobsingt alle dem Göttersohn, dem Gluckspender, 
Jakchos. 
In bakchischer Form würde der priapische Vers 
die gemässigtere Bewegung haben: 
-- vl -u-11-- v1 -- 
Weissagt das Morgenroth sturmvoilen Abend, 


und ım Auftakt. 


u=--ul1l-u-llu--0ul-- 
Sl) FAdddı 
Mit Lorbeer umkränzt das Haupt dem siegreichen Helden, 


3elebt wird diese durch den flüchtigen Dakty- 
as, wodurch die choriambische Form nach dem 
Xntispast in dem polyschematisch - priapischen 
vers der Grammatiker entsteht: 


13 = ul uu=- Iiv - “uou1u + 
NLISARSIUMALLRDING 


adevwv Ilnkovowxor zuigag naoe veluu. 


Mit Lorbeer umwindet das Haupt dem siegprangenden 
JIelden, 
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Durch diese Messung wird man in keinem pris- 
pischen Vers den wahren, sehr leicht fasslichen 
Gesang verkennen, der durch die Hermannische 
Basis und Substitution der iambischen Dipodie 
an der Stelle des Choriamben etwas versteinert 
geworden ist. 


7I« | 
Dass die 'priapischen Verse im Auftakt audı 


die trochäische Messung: 


’ 
a 
u”  " =- y0° 


ödevm» Ilnhovowwxur, 


us W 


zulassen sollten, würde voraussetzen, dass ı 
dieser Versgattung die kurze Anfangsylbe sc 
leicht durch die Kraft der Arsis zur Länge 5 
hoben würde, wie ‚dieses in sotadischen Verse 


oft der Fall ist: 


vouog Eorı Deog’ TOVIOV as TaProGE Tune; 
zugleich aber auch, dass die Dichter, was ı- 
lerdings auch zuweilen der Fall ist, dem Ch» 
riamben, oder überhaupt einer daktylisch« 
Reihe, nicht bloss den letzten Trochäen de 
Periode, sondern auch noch den vorletzten = 
spondeischer Form vorsetzten, um der Flüc- 
tigkeit der folgenden Periode ein Gegengewic 
zu geben. Zuweilen geben sie auch wol n« 
den ersten Trochäen die spondeische Form, w# 
den folgenden Daktylus andeutet, und übergeb’ 
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«lie spondeische Form des letzten, welche sich 
auf einc folgende Periode überhaupt bezicht, 
als in jener schon enthalten: 
-u-ul-uou- 

Lustdurchlliammter Zauberpokal, 
was freilich der strengen rhythmischen Schreib- 
art fremd ist, und, gleich einem Uheaterconp, ein 
rlıytbmischer Coup genanıt werden könnte, der 
zuweilen Effekt macht, ohne eigentlichen Kunst- 
wcerth zu haben. Ob die Tragiker sich derglei- 
chen erlaubt haben, möchte zu bezweifeln seyn. 
Bei den Komikern wird es nicht befremden. 

j 772. 

Wenn ein priapischer Vers mit einem Spon- 
deus anfüngt, so soll dieses, wo man auf Schön- 
heit des Verses sieht, niemals mit einem spon- 
deischen Wortfuss geschehen; denn die proso- 
dische Länge des Trochäus kann zu Aufange 
des Verses nicht die Bedeutung des Aushallens 
haben, sondern nur die des Verbindens, und 
dieses hebt der Wortschluss auf. Man ver- 
gleiche: 

Schönaufglühendes Marzenroth, 
und: 
| Frühroth leuchtet von Bergen her. 
Gemildert wird die Trennung, wenn unmittel- 
bar ein einsylbiges Wort auf den Spondeus 
folgt, z. B.: 
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Frühroth glänzt vom Gebirg heran. 


Indessen findet man diese Vorsicht wenigsiens 


bei Catull, z. B.: 


tutam yimine juneeo caricisque maniplis, 


nicht beobachtet. Bei den griechischen Beispie- 
len könnte man dergleichen Verse im Auftakt 
lesen, z. B. 


ee 


a Te a a re We 
oivov Ö Efentor ador 
yalio nyzrıda rn gen, 


wenn man in einem so wenig ernsten Vers, al 
der priapische ist, eine solche Genauigkeit vos 
den Dichtern erwarten könnte. 


„73. 


Entzieht man dem zweiten Theil des pv:- 
pischen Verses den Auftakt, und gibt dem Von 
trochäische Bewegung: - 


DL -0o0-Uv-u-I-mur-u I — 
so entsteht der sogenannte Euripideischt 
Asynartetus: 

wog ne inmorag Fkelauyıevr a0TyO , 
Dort wohnt in Frülingblütenpracht ewger Reiz der 
Jugend, 
der ebenfalls in dakiylische Bewegung variıre. 
und so neue Formen bilden kann. Das Ns 
des trochäischen Thema’s ist: 
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‚77% 

Wenn der Vers im Niedertakt anfängt, und 
in der ersten Hälfte thetisch schliesst, - so ent- 
steht bei herrschender daktylischer Form im 
ersten Theil, und trochäischer im zweiten, der 


sogenannte Asynartetus des Kratinus: 
uU yul=-uvov-uvl-uv-ule>- 
yuugere Tavteg Deo roiufwror nurror ZSeorgor. 
Vielleicht hatte er auch zuweilen diese Cäsur, 
wo er eine Form des priapischen Verses seyn 
würde: 
= yuy=-yvu1l-y0- ,ul-u=-uls- 
Gleich dem Gestirn helistralend erzläuzt auf bLlondem 


Haupt der Goldreif, 


Im Archilochischen Asynarteten bekommt 

er durch den daktylischen Schluss des ersten 

Theils mehr Lebendigkeit: 
-uv=-vul=-uu-uui-ur-rulee- 


Vitae summa brevis spem nos vetat inchoare longam. 


Von beiden Versen ist früher (449) gesprochen. 


772. 
Wenn der erste Theil mit dem Auftakt an- 
fängt und anf der Hauptihesis, so entsteht ein 
Thema, das sich in mancherlei Veränderungen 


findet: 
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Frühroth glänzt vom Gebirg herapy > — 
Indessen findet man diese Vors® = , —, 
> 
ei Catull, z. B.: oe 
. j - Ey u 
eh a e EL 
tutam vımıpe Juneeo IL, x is 
nicht beobachtet. Bei den .. % e_ 
vn ae A 
len könnte man dergleich, e % 
’ 
lesen, z. B. a U u 
? L f C ww. 
a. U m % 
u % 7 


vv -uvvenNn ”: 

5 > 4 

oivov Ö Eseıttop, 27 
c [3 

sin nuxride / . 

U 4‘ \ - ” > 


+ “ “ a Cr 
wenn man in eine. 2 
FULR a - 27 
der priapische is’ , 
n a Fe 
den Dichtern e 4 %, 
#. 
4 
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vi-v-u|-- 1-0 - u u|r- 


" NEN INNEN t 
Be RE a ME De ee 
Mortales immortales flere si foret fas. Naevins, 


Mehr LVibel, als die Krankheit, führt herbei die Reitua; 


Man erkennt hierin eine Form, und zwar di: 

wahrschciuliche Grundform des Saturnischen 

Verses, von dem bald die Rede seyn wird, 
Mit anfangender daktylischer Bewegung: 


Fe u 
vo vu = ll u... 


"Zousuowrön Xuapılar, yoyum zo. yelaıv, 
‘Es blirht au dem schäumenden Becher Myrtenzweig 


und Rose, 
wird er als archilochischer Asynartetus aufze- 
führt. Sein Maas ist: 


NINAKN NN u Sue 

Pa EP N FE Er ER 
Es scheint, als haben mehre Dichter die ar 
sche Cäsur in diesem Verse vorgezogen: 


— — PER 


v-uvv-uouuo=- lu- yu-u-- 
TNS NUETEDaS 0OYLaS 200g agıorE nurron, 
Cratinus. 
kaunsı Ö° &mı nopgvosug Heon0s gg owres, 
Phrynich. 
Auf Parpurwangen erglüht ein Feuerstral der Liet*, 
und mehre, welche Gaisford (Hefäst. p.>3t 
anfüihrt, Indessen kommen beide Cäsuren ur 
mischt vor, z. B. bei Aristofanes, zu Ende de 
Wespen. Die arsische Cäsur ist daun » # 


messen: 
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Saas rdideilddl hi} 


und man hört hier einen Anklang des Versecs, 
welchen neuere Dichter aus dem Hexameter 
durch den Auftakt und Einmischung von Tro- 
chhäen bildeten: 
Ich will, von Weine berauscht, die Lust der Erile 
hesingen, 


(ler ebenfalls beweist, wie man die Tetramceter- 
bewegung hörte, indem, man einen Hexameter 
(Trimeter) im Schema sah und berechnete. So 
ging es auch den Alexandrinern, die man te- 
trametrisch hörte und sechsfüssig bezeichnete; 
sie unterscheiden sich dann von jenem Pseudo- 
hexameter bloss durch Vermeidung der daktyli- 
schen Bewegung, z. B.: 


Ich will, von Wein berauscht, der Erde Iust besingen. 


Beide gestatten aber ‚auch tripodisches Maas, wie 
früher (448) erwähnt ist. 
Der Vers des Kratinus: 
v.uuv.ou.- | „.o- 
Fopaouovıdn Badınne row @wgoisıor, 
Nicht besseres Tages. Frührotli gluht der blutze 


Nordschein, 


ıst eine Variation des vorhergehenden. 


776. 
Die Achnlichkeit dieser Verse mit dem Sa- 


twurnischen bemerkte auch der Schriftsteller, 
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dessen Fragment: de metris dem Censorinus 
zugeschrieben wird, wo er den Vers: 
Magnum numerum triumphat hostihus devictis, 


als einen Saturnischen anführt, mit dem Zusatz: 
er heisse auch der Archebulische (wahr- 
scheinlich Archilochische),. Hermann 
setzt diesem Schriftsteller die Bemerkung ent- 
gegen: er habe nicht recht. Bentley (Op. 
phil. p. 275. Ed. L.) erkennt diese Achnlich- 
keit ebenfalls. 


777. 
Die allgemeine Form des Saturnischen V\er- 
ses ist diese: 
TEE TEN |-u-u-- 
Mortales immortales flere si foret fas. Naervins. 
Mehr Uibel, als die Krankheit, führt herbei die 
Rettung. 
‚Dieser Vers ist, wenn auch nicht wegen seiner 
Schönheit und Ausbildung, doch wegen seines 
hohen Alterthums, nicht weniger merkwürdiz, 
als der heroische Hexameter der Griechen. Was 
dieser den Griechen war: uralter, heiliger, epi- 
scher und Iyrischer Vers, dasselbe war der Sa- 
turnische Vers den Römern, von der ältesten 
Zeit an, bis er endlich durch griechische Kul- 
tur verdrängt wurde. Die Verfolgung seiner 
Geschichte ist daher auch für den Meiriker 
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schon deswegen interessant, weil dieser Vers in 
seiner rohen Gestalt einen Ueberrest so hohes 
Alterihums zeigt, als man unter den, auf uns 
gekommenen, griechischen Versen vielleicht ver- 
gebens suchen würde. 


Man war schon vor alter Zeit darüber zwei- 
felhaft, ob man den Saturnischen Vers für einen 
italischen Originalvers, oder für eine frühe 
Nachbildung griechischer Muster halten sollte. 
Mehre Grammatiker, unter ihnen auch Mau- 
rus Terentianus, behaupten das Letzte, vor- 
züglich wegen der Aehnlichkeit des Saturnischen 
Verses mit dem so eben erwähnten Archilochi- 
schen. Allein, der frühe Gebrauch des Satur- 
nischen Verses in Rom, ehe noch die Römer 
von griechischer Cultur etwas wussten, z. B. im 
Liede der Salier, widerlegt diese Meinung. 
Wäre der saturnische Vers griechischen Ur- 
sprungs, so fiel sein Entstehen wenigstens in 
ein früheres Alterthum, lange vor Archilochus; 
denn sein Gebrauch in Italien lässt sich weit 
über Romulus Zeit zurückführen. 


Bentley irrt nicht weniger, wenn er be- 
hauptet ($. 175): unter den Lateinern habe zu- 
erst Nävius in Saturnischen Versen geschrie- 
ben. Auch dieses widerlegt schon das Saliarı- 
sche Lied, und andere noch ältere Monumente. 
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77d. 


Die ältesten Überreste saturnischer Ver®, 
welche sich bis auf unsre Zeit, theils vollstn- 
dıg, theils in Fragmenten erhalten haben, sind: 
dasLied der arvalischen Priesterschaft 
die Weissagungen des Martius und da 
Lied der Salier. Diese Ueberreste zuge 
nicht allein an sich selbst das.hohe Alterihaa 
des Saturnischen Verses, sondern leiten audı 
den Geschichtforscher auf einer ziemlich sich- 
ren Spur‘ zu der uralten Quelle dieses Ver 
und andrer aus ihm entstandener Versarter. 


779. 

Die Priesterschafi, welche unter dem \- 
men Fratres Arvales bekannt ist, ward, wens 
stens für Rom, von Romulus selbst gestilw. 
Bei ihrer jährlichen Opferfeier sangen sie I 
gendes Lied: 

Enos Lases juvate, 

Neve luervre Marmar sins incurrere in pleorer. 

Satur fufere Mars lumen sali sta Berber. 

Semunes alternei advocapit conctos. 

Enos Marmor juvato, 

, 

Triumpe, triumpe, triumpe, triumpe, trıump«. 
Vergl. Gli Atti e Monumenti de’ fratelli Arnd. 
Rom. ı795, und Lanzi Saggio di Lingua Eıra@ 
T. 1. p. 142 fe Der Sinn dieses Liedes ist me 


Lanazi: 
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Nos Lares juvute! 

neve luem Mamers sinas incurrere in llores 
ador fieri Mars, lumen maris siste Berber 
Semones alterni advocate cunctos 

Nos Mamor jnvato! 

Triumphe, triumphe. 


Die Verse zeigen sich bald als Saturnische. 


Marmar ist in diesem Liede gleichbedeu- 
tend mit Mamers oder Mars. Marmor und 
Mamor im fünften Verse scheint dasselbe zu 
bedeuten. Lanzi erklärt es durch eine Anrufung 
des Mamurius Veturius, welcher, der Sage nach, 
das Ancile für die Salier vervielfachte, und des- 
wegen in ihrem Liede genannt ward. Allein, 
wenn man auch, nicht mit Varro den Veturius 
Mamurius in Vetus memoria verwandeln 
will, so hat doch das arvalische Lied, das übrigens 
wahrscheinlich bis an die Gründung dieses Prie- 
tercollegiums, also wenigstens bis Romulus und 
ıber den gefeierten Erzbildner unter Numa hin- 
usreicht, mit seinem Namen nichts zu thun. 
\uf Mamers bezogen, dessen Einheit mit Dio- 
ıysos Zagrens (Mguußos) unverkennbar ist, 
chliesst sich auch der Schlussvers (Triumpe, 
.i. Dosuuße) besser an, als an die Anrufung 
es Mamurius, der übrigens auch im Salischen 
ied weder Krzbildner, noch Memoria gewesen 
yn mag, sondern Mamers der Jahrsgott, oder 
er Befruchtende (#ovprog, Turan) selbst. 
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Berber im dritten Verse scheint ebenfall 
bloss eine andre Form von Marmar. Ber ud 
Mar findet sich ofier verwechselt. So ist ?+ 
Bepı und ueoyapov Perle. Vielleicht deutet auch 
Berber auf Ver, wo es den Beleber Mars, den 
oft ein Ver sacrum geweihet, wurde, schieklis 
bezeichnet. Verwaudelt man B in die eiufach 
Aspiration H, so kann Herher sich auf „9, » 
und auf Areses selbst beziehen. Dieser Mein: 
scheint Lanzi. Nach Passeri ist Berber, od« 
Berfier, ein Zuname des Mars und bedeute « 
viel als Servator. Auch das morgenländisc- 
Bar, oder Ber, bedeutet den Schaffenden. & 
heisst desElion Gemalin bei Sanchoniathon Be- 
ruth, die Schaflende, oder die Schöpfung. Ob 
Eros (als zeugende Kraft) mit Ares, Here. 
Era (Erde) herba, verbena und ähulice 
Worten, so wie mit den entgegengesetzten Erii 
verbera und andern in ursprünglicher Verbir- 
dung stehe, würde einen Gegenstand besondere 
Untersuchung ausmachen. Die Aechnlichkei 
zwischen Berber und dem persischen Ferver. 
sowol im Klang, als in der mythischen Ider. 
scheint ebeufalls Aufmerksamkeit zu verdienen 
Baßno, was nach Hesychius ein Name des Ars 
seyn soll, scheint nicht hierher zu gehören. 

Dass Semunes (Semones) nur durch er- 
mologischen Schein von Semihomines abs 
leitet werde, und vielleicht ursprünglich mit der 
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ägyptischen Som denselben Begriff bezeichne, 
(die Frülingkraft der Sonne, das belebende, 
zeugende Princip der Natur) macht die Anru- 
fung in diesem Liede unter dem Anrufen an- 
drer Naturkräfte, nicht unwahrscheinlich. Aechn- 
liche Anrufungen an Mars, um Erhaltung der 
Früchte und Abwendung des Schadens, finden 
sich an mehren Orten. So führt Cato (de Re- 
R. c. 41) die Formel an: „Mars pater, te pre- 
cor, quaesoque, uti tu morbos visos invisosque, 
yiduertatem, vastitudinem, calamitatem intem- 
periasque prohibessis; uti tu fruges, frumenta, 
vineta virgultaque grandire beneque evenire si- 
Nas, pastores pecuagne salva servassis.“ Der An- 
fang der Formel scheint Saturnischen Rhythmus 
hören zu lassen, mit lıhyfallen anfangend: 


Mars pater te precor 


Quae;oque uti tu morbos visos invisosque. 


m ihn durch die ganze Formel nachzuweisen, 
vürde man sie in der alterthümlichen Sprache 
eunen müssen. Auf ähnliche Art fängt das 
\rvalische Lied nicht mit dem vollen Saturni- 
chen Vers an, sondern mit einem ithyfallischen 
m Auftakt. Ausserdem wird oft Mars Sylvanıs 
Is Schützer der Fluren genannt. Denn Mars 
rar in der alten Lehre belebende Naturkraft ; 
aher wird er oft mit Herakles verwechselt 


Seryv. ad Virg. Aen. 8, 285), und Vater des 
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Dionysos genannt, wie bald näher bestimmt wer- 


den soll. 


780. 


Die Sage von der Einführung der arvalisch« 
Brüderschaft durch Romulus zeigt offenbar, dx 
es nicht eine ncue Priesterschaft war, well 
Romulus gründete, sondern, dass er ein alt: 
italisches Institut in Rom einführte. Die prohi- 
matische Acca Larentia, deren zwölf Sohur. 
mit Einschluss des Romulus, die ersten Arva.- 
schen Brüder in Rom waren, scheint in ihrer 
Namen an die schützenden Laren zu erinnen. 
welche das arvalische Lied vor allen ander 
Göttern anruft. Wahrscheinlich waren also 
Arvales ein alt italisches, vielleicht etrurisch® 
Institut, an dessen Einführung in Rom sich |: 
Sage von der Pflegerin des Romulus anschlas. 
Wäre nicht durch Passeri’s und Lanzi's R- 
mühung um Erklärung der Eugzubinischen T-- 
feln, die Entzifferung der ersten bei Gor 
(Mus. Etrusc. I. S. XLVI. fl.) etwas verdächt 
geworden, so fände man in dieser Tafel «©: 
Monument der Arvalischen Brüderschaft, di 
weit über das angeführte Lied der römisch:: 
Arvalen hinausreichte. Gori nämlich finde. 
wie bekannt, in dieser ersten Eugubinische 
Tafel die uralte etrurische Litanei, welche wäh- 
rend der alles versengenden Dürre, die nach Dio- 
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nysius vom Halikarnassos, einige Menschenalter 
vor dem trojischen Krieg Etrurien verödete, 
von den arvalischen Priestern um Abwendung 
dieses Uibels gesungen ward. Ein Irrıhum in 
seiner Ansicht verleitet ihn, bald Hexameter in 
diesem Liede zu finden, 2. B. :(T. IL p. 588) 
nach seiner Bezeichnung : 
u RE RA 

Purtukitu erarunt strueblas eskamitu akeitu, 
bald bloss freie Rhythmen, daher er das Gc-+ 
dicht Carmen orthium — freilich auch nicht 
ganz schicklich — nennt. Gehörte es aber wirk- 
lich der arvalischen: Brüderschaft, so sollte man 
vielmehr saturnische Verse darin erwarten, nach 
der Analogie des spätern arvalischen Liedes, 
des salischen und andrer solennen Formen und 
Lieder der altitalischen Zeit. Wirklich zeigt 
sich auch in einigen Stellen etwas älinliches, 
50 heisst der Schluss bei Gori. 

Erek ereu luma puemune pubrike; 

Wend’ ab, 'wend’ ab das Unglück, Völkerhirt und 

Schützer , 

und vielleicht erkennt man saturnischen Rhyth- 
mus auch in Folgendem: 

Vatra ferine feitu eraku arvia feitu, 

Gib unsern Heerden Früchte, Jdürren Geßlden Frischte, 
ja selbst der Gorische Hexameter scheint satur- 
nischen Rhythmus zu gestatten, wenn ınan ac- 
bentirt: 

40 
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uluu-u”7 - I Zu=-uo-- 

Purtukitu erarunt strueblas eskamitu akeitu, 
und man könnte vielleicht den ganzen Inhalt 
der Tafel in saturnischen Versen herstellen, nur 
vergesse man bci dergleichen Versachen nicht, 
wie leicht ein so freier Rhythmus, als der s»- 
turnische, sich in eine Sylbenfolge hineinle« 
lasse, über deren Aussprache und Aceent noch 
so manches zu untersuchen übrig ist. Nad 
Passeri’s Erklärung (Pict. Etr. II. p. CVLf. 
und Lanzi’s (a: a. ©.) würde der Versuch «- 
ner Herstellung dieser Litanei in ihrem ursprüng- 
lichen Rhytbmus schon deswegen sehr misslic 
scheinen müssen, weil, nach diesem Kenne 
der etrurischen Sprache, diese eugubinische Tr- 
fel keine etrurische: Litanei enthält, sonden 
Nachrichten von Opferfeierlichkeiten der Pr«- 
sterschaft, und die Stellen, wo, nach Gori, ve 
Heerden und Fluren die Rede ist, handeln, 
nach Lanzi, von Mehl und Opferkuchen. Dec 
scheint Lanzi selbst in dieser dunkeln Sack 
noch ungewiss. 


‚rö1. 

Die zweite der ältesten Urkunden in satar- 
nischen Versen sind die Weissagungen de 
Marcius. 

Nach der Erzälung bei Livius (25. ı2.) und 
Makrobius (Sat. I, ı7.) wurden während des p«- 


J 
V.flücht. dakt. Vrsn. III. Von äolisch-logaödisch. Vrsü. 627 


uschen Krieges zwei Bücher mit Weissagungen 
les Marcius in den Senat gebracht, nachge- 
‚chlagen, mit den sibyllischen Weissagungen 
‚rerglichen, und ihren Aussprüchen gemäss vom 
jJenat verfügt. Beide genannte Schrifisteller ha- 
sen die Stellen aus jenen Weissagungen, wel- 
:;he damals zu Rathe gezogen wurden, aufbe- 
alten, und Hermann (de metris, p. 4ıı) hat 
rersucht, diese Fragmente in saturnische Verse 
‚a bringen. Das erste Fragment heisst bei ihn: 

Amnem Troiugena lännam Romane fuge; ne te 

alidnigenae cogant endo campo L’omedis 

manüs conserere: Sed neque tü credes mihi, donec 

compleris sanguine campum, mültaque millia caesa 

tüdrum deferat amnis endo pontum magnum 

ex terra Irugiferente; piscibusque avibusque 

ferisque, quae incolünt terräs, iis fuat esca 

card tua: namgqne ita Juppiter pater (?) mihi fatust; 


Yater nach Juppiter, im letzten Vers, scheint 
ine unnütze Wiederholung des schon in Jupi- 
er enthaltenen pater. Bei Livius steht bloss 
[apitet, und der Vers, selbst mit beibehaltener 
\btheilung Hermann’s: 


card tua, namque ita Jüpp.ter mihi fatust, 


rerlangt, wie man sieht, dieses Einschiebsel gar 
ascht, wenn man ihn, wie man doch ohnehin 
muss, als accentirenden Vers betrachtet: Dass 
übrigens dieser gelehrte Metriker Recht hatte, 
wen er die Aussprüche des Marcius in satur- 


Pu 
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nische Verse, und nicht, wie manche seiner 
Vorgänger, ın epische Verse zu bringen suchte. 
erhellt offenbar aus dem Zeugnisse mehr: 
Schriftsteller. Festus (s v. Saturnus) sar. 
ausdrücklich: Die Verse, in welchen Faunu; 
die Zukunft den Menschen eröffnete, hiesse: 
saturnische Verse, und dieser Gott selbst (Fau- 
nus) wird im saliarischen Liede Saturnus ge- 
nannt. Enuius spielt in der bekannten Siellc: 
. . . scripsere alii rem, 
versihu’ quos olim Fauni vatesque canebant, 
offenbar auf saturnische Verse an, und Cicero 
(de divin. I. 50) äussert, dass die Weissage: 
Marcius und Publcius ihre Offenbarungen in 
solchen Versen, wie Ennius hier meint, ausge- 
sprochen haben. 


Es ist befremdend, dass bei keinem dr 
Schriftsteller, welche diese Seher erwähnen. 
eine bestimmte Nachricht über sie zu finden ist. 
Cicero sagt (de div. I]. 40): Quo in gene: 
(divinationis) Marcios quosdam fratres, nobi. 
loco natos, apud maiores nostros fuisse scripiue 
videnus; und (das. U. 55): Eodem modo n« 
ego Publicio, nescio cui, nec Marciis vatibu- 
credendum existimo. Er ist also über den Seher 
Publicius ganz ungewiss, und kennt den Mar- 
cias nur im Allgemeinen als einen sehr berühm- 
ten Weissager der Vorzeit, der ibn aber balı 
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Eine Person, bald ein Brüderpaar ist. Livius 
erwähnt den Publicius gar nicht, und sagt vom 
NMarcius nur (25, 12): Vates hie Marcius illu- 
stris fuerat. Achnliches sagt Plinius (MH. N. 
-,55), Makrobius (Sat. I. ı7), Servius (al 
Aen. 6, 70, 72), Festus (Negumate) nennt 
ihn CN. Marcius vates, olıne von ılım weiter et- 
was zu erwähnen, als einen Vers, worin das 
Wort Negumate vorkommt. Ob CN. den be- 
kannten Vornamen hier anzeige, möchte fast zu 
bezweifeln seyn, da kein anderer Schriftsteller 
ihn erwähnt. Lieset man G.N., so könnte diese 
bekannte Abkürzung (clarissimi nominis) leicht 
von einem Schnellschreiber in die Bezeichnung 
des Vornamens zusammengezogen worden seyn. 
Alle stimmen darin überein: Marcius sei em 
berühmter Seher des Alterthums gewesen, des- 
sen Weissagungen um die Zeit des zweiten pu- 
nischen Krieges unter mehren profetischen 
Schriften, welche der Senat zusammenbringen 
liess, zu dem Prätor gebracht. nnd über Roms 
Schicksal befragt wurden. \Venn dieser Seher 
Mareius gelebt habe, und was er sonst gewesen, 
berührt keiner der alten Schriftsteller und eben 
so wenig sagen ihre Erklärer davon. Selbst der 
fleissige Samniler Glandorp weiss (Onomast, Rom." 
nichts von ihm zu sagen. als: Marcius, nobilis 
vates, memoratur Livio. Da nun in Rom selbst 


unter der Marcischen Familie sich zwar Auguren, 


‘ 
650 Bes. Theil. 1. Buch, ı. Hanptst. 2. Abschu, 5. Abtheil. 


aber kein so berühmter Profet findet, dass man 
ihn für den Urheber jener Weissagungen ha- 
ten könnte, so ist kein Zweifel, dass jener Pro- 
fet Marcius kein andrer war, ‚als der berühnk 
Scher des italischen Alterthumes selbst: Mar- 
eius Pikus, der Vater des nicht minder w- 
gen Weissagung berühmten Faunus. So ww 
wandelt sich der von Cicero genannte zwei 
Seher, Publicius, in den Beinamen des Marciv 
Pıkus (Pikus, Pikumnus, Pilumnus, konnte w 
"in.dem Munde des Volkes in Publicius über* 
gangen seyn) und aus dem Brüderpaar Marc: 
bei Cicero, werden die zwei Seher, Piku w 
Faunus, deren jeder Martius (dem Mars au» 
hörig) war, wie sich bald zeigen wird. Es« 
also die alt-italischen Seher, Mareius und Fi: 
nus, dieselben, welche, nach Cicero, Eus® 
und Festus, in saturnischen Versen weissag@ 
und von deren Weissagungen Livius und \r 
krobius die angeführten Fragmente aufbehei 
haben, j 


Es fragt sich nun, in welche Zeit d 
Weissagungen fallen. Einer Sage nach. €: 
Platarch und andre erzählen, fessclte einst h* 
nig Numa mit Hülfe der Egeria (eins mit An® 
ria, Angaronia, Acca, die Schützerin, *) en % 





*) In der lappischen Sprache soll Akka eberabı © 
Schützerin bedeuten, 
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die geheime Schutzgottheit von Rom, und wahr- 
scheinlich Roms verborguer Name selbst), die 
beiden Scher, Pikus und Faunus, und zwanz sie, 
ihm zu weissagen. So würde also die Zeit je- 
ner Weissagungen wenigstens in die Regierung 
Numa’s fallen, und vielleicht waren sie diesel- 
ben, welche Numa jenen Sehern abzwang, viel- 
leicht machten sie einen Theil der heiligen 
Schriften aus, welche Numa in einem besondern 
Sarge mit in das Grab nahm. War dieses aber 
auch mit jenen, bei Livius erwähnten, marei- 
schen Profezeihungen der Fall, so verlieren sich 
doch die mareischen und faunischen Weissagun- 
gen überhaupt in ein ungleich entfernteres Al- 
terthum, als selbst die Zeit des römischen Kö- 
niges Numa ist. 

Die Seher, Pikus umd Faunus, sind näm- 
lich nicht einzeln stehende Profeten, sondern 
sie gehören dem Orakel des sabinischen Ma- 
mers (Mav ors, Mars) an. Daher kommt ihnen 
der Beiname Martius. Bei diesem Mamers-Ora- 
kel gab, nach dem Bericht des Dionysius von 
Halikarnass, ein Specht (Picus) von einer Bild- 
säule herab die Orakelsprüche, ungefähr wie 
dic Tauben (neisades) zu Dodona. Das Spiel, 
mit dem Namen des Sehers und des. weissagen- 
den Vogels (Picus) gibt, wie es scheint, Auf-' 
schluss über die Sache. Der Specht bei dem 
Sabiner-Orakel ist, so wie die Tauben zu Do- 
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dona, entweder aus Namendeutung (picus und 
mertıag) entstanden, oder, wenn sie bei jeuen 
Orakeln wirklich vorkamen, so waren sie nur 
Symbole fNicderer Ordnung. Der eigentliche 
Weissager war der Picus, worunter man bald 
den Oberpriester, bald die gesammte Priester- 
schaft verstand,, bald das Götterbild mit den 
weissagenden Vogel-(picus, e-Pvxos, Ibis), wo- 
durch wahrscheinlich ein Bild mit dem Ibiskopf 
gemeint ist (dem Hermes, wie Faunus in einer 
andern Sage heisst, war der Ibis heilig, er selbst 
hatte sich beim Titanenkampf in einen Ibis ver- 
wandelt), bald den Gott und Besitzer des Ora- 
kels selbst, den Mamers; denn es ist bekannt, 
dass die Priester und der Gott oft mit demsel- 
ben Namen bezeichnet werden. Martius Pi- 
kus ist also sowol der Priester und Scher Pi- 
kus, als der Mamers Pikus selbst, der im 
kretischen Dienste Zeus Pikus heisst, wo ihn 
Kurcten, wie dort Salier, mit.cherner ‘ Schilde 
Klang (dem uralten Quell unsers Glocken- und 
Becherklanges) umtanzen. 

Der. Name Pikus ist vollkommen und in 
mehr als einer Hinsicht charakterisirend. Er 
bezeichnet zuerst den Wissenden, in andern 
Dialekten Phicus (Fest. v. Picai), wo der Zu- 
sammenhang mit yıS, Aı&, ogıyS sich zeigt. Das 
fönikische picceha, sehend, aufmerkend, wis- 
sınd, woion man diese Wörter ableitet, klingt 


% 
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auch 'dentlich in dem griechischen &do, zurd«- 
vouat, uudor, evdo, im lateinischen video, und 
im deutschen wissen, Witz durch, und die 
Pyulias ist nur eine andre Form der Benennung 
für den Pikus, so wie auch vielleicht der Name 
des alten Weissagers Bakis, und des Bachetis 
uebst der Bygoe im etrurischen Kultus. Neben 
dem Pikus steht bei dem Mamers-Orakel der 
zweite Priester, der Gehülfe und Nachfolger 
des Oberpriesters: Faunus, der Sprecher 
(auch Fatuus). Er ist daher in der Sage bald 
Bruder, d. i. Mitpriester des Picus, bald dessen 
Sohn, d. i. Nachfolger. So erklären sich die 
Brüder Marcius bei Cicero, und die italischen 
Seher und Götter Pikus und Faunus in dem 
italischen Mythus. 

Allein die Bedeutung des Wissenden er- 
schöpft den Sinn des Pikus noch nicht. Schon 
der Specht, oder vielleicht Storch (Picus, ein 
Name des Ibis) deutet noch auf etwas anderes. 
Pikus ist nämlich der Tönende, Klappernde, 
Erzhallede. (Von -Bulo,- Buzrne, d-Przos, 
der Erfinder der rauschenden o«u-Buxe, Puau- 
vao, bicken, picken, pochen, wovon vielleicht 
Becken und Becher, was durch alle Sprachen 
beinahe durchtönt, und in Arayız, Berzıs un- 
verkennbar auf Bacchus und bacchischen Erz- 
klaug hindeutet.) In dieser zweiten Bedeutung 


finden wir den Zeus Pikus in Dodona unter den 
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Sellen, in Kreta unter den Kureten, den M:- 
mers Pikus der Sabiner unter dei sabinischen 
Kureten und Saliern, den Dionysos Pikus (Brxjk' 
unter Thyaden, Mänaden und andern erzschwn- 
genden Priestern, und ausser dem Gott selbst 
führt auch ‘diese erzhallende Priesterschaft d« 
Namen Pikus. So zogen, nach der Sage, di 
Picentiner von einem Specht geleitet aus, d.h 
sie zogen uuter Anführung des Pikus, nämlic 
der Kureten oder Salier, die’unter Waflenklas 
nit ihnen zogen und die Niederlassung bestimn- 
ten. : 

Dasselbe fast ist der Fall bei dem Orakd r 
Dodona. Die Tauben (nude) wurden scher 
von andern für Priesterinnen erklärt. Wie Pi 
kus in seiner Ableitung auf Erzklang und be 
ıös deutet, so auch neisıeg in der Ableitung ve 
eh, nelsuıfo und der ganzen dahin gehörize 
Wortfamiliee Die Tauben zu Dodona sind als 
die Priester mit den hallenden Waffen und de= 
Erzklang. . Wie hier der Specht, so ist dort di 
Taube der Wegweiser. Sie zieht aus Aegypia 
nach Dodona, und führt auch von dort Kole- 
nien aus, d. h. die Sellen (dodonische Priester) 
ziehen mit ihrer Tempelmusik den Auswander- 
den voran: und bestimmen ihre Niederlassung. 
wo sie ein neucs Heiligilhum gründen. 

Nach einer andern griechischen Sage, wolhe 
Pikus, der auch Zeus genannt wird, in Kreu 
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begraben seyn, und hinterliess seinem Solın 
Hermes (dem Sprecher) die Herrschaft üher 
«las Abendland, d. i. über Italien. Der sabiui- 
sche Faunus ist hier bloss dem Namen nach in 
Ilermes verwandelt, und zeigt sich in dieser 
Sage als Nachfolger des Picus im Abendland, 
und zugleich dieses Abendland in religiöser Ab- 
hängigkeit von Kreta. Saturnus, den eine 
andere italische Sage als Beherrscher des Abend- 
landes nennt, zeigt sich hier wieder, wie (nach 
Yestus) im Lied der Salier, als identisch mit 
Faunus. Wie also Jupiter, Mars und Bacchus 
Eins und dasselbe sind (jeder ist Chthonius und 
jeder Picus, weissagender Erdgott), so ist auch 
die, Jedem: zugeordnete Person, nämlich Her- 
mes, Faunus und Saturnus (Satyros, Silenus) 
eins und dasselbe. Alle stehen: sie mit dem 
Fallus (der zeugenden Kraft) in Verbindung. 
Hermes führt den Namen Ithyfallos, Faunus 
deutet durch Namensähnlichkeit darauf, und Sa- 
tyrus nicht weniger; aber sie stehn in unterge- 
ordneter Beziehung auf Jiese Kraft, welche ur- 
sprünglich in den chthonischen Göttern selbst 
Jebt. Etwas ähnliches von diesem Verhältniss, wo 
nicht vielleicht dasselbe. findet sich in den drei 
-Kabiren, welche schaffende, zeugende Götter 
sind, und dem ihnen zugehörigen Casmilos, wo 
in diesem Mercurius-CGamillus wieder jener Iler- 
mes - Faunus als Priester und Diener jener Göt- 


’ 
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ter (Casmilus, Camilus, etrurisch Camulus, wo- 
von hernach famulus und famiia) erscheint. 
Vielleicht bezeichnet selbst der Name Mer-ka- 
rius des Marmar dienenden Knaben (xzaress), 
denn die Ableitung.von merx zeigt sich deth 
gar zu bald als etymologisches Spiel, das noch 
dazu den umgekehrten Weg nimmt. So kom- 
men im salischen Lied vor: Jani - curiones, und 
vielleicht waren die Namien Mamercus und NMar- 
cus zusammengezogen aus Mamertis, oder Mar- 
tis curi. Den Hermes als Todtenführer: und 
Herold der Unterwelt anzutreffen, wırd bei «- 
nem Diener Chthonischer Götter nicht b«- 
fremden. 

Die Urgeschichte des Bergbaues, mit wo- 
chem der Kultus der Kabiren und aller chthe- 
nischen Götter, so wie der Kureten, Telchines, 
Daktylen und anderer Götter und Priester in 
inniger Verbindung steht, als die Mysterien d« 
Geres mit der Einführung des Feldbaues, würde 
ohne Zweifel erst das wahre Licht über dies 
Gegenstände und über den Erzklaug und Wal 
fentanz bei dem Dienst der chthonischen Gör- 
ter verbreiten. : Die eben erwähnten Kabire 
sollen unter den Namen Akinri (Axieros), Auio- 
'kersa und Axiokersos, nach der bekanntesa 
Auslegung: Demeter, Persefone und Hades seyn 
So. bewähren sic sich als Schützer des Feld- 
und Bergbaues, als Frucht und Erz spendend* 
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Kräfte und Götter. Der Beiname des Hades, 
)orrow, scheint auf den Reichthum (nAsovros) 
aus den Bergwerken im Innern der Erde zu 
deuten, und wie die chthonischen Götter als 
Schützer, «vaxes und Kolossen sind, so sind sie 
als wirksame Erdkräfte, zo8«40s (Kobolde) und 
von Zwerggestalt. Als solche sind sie auch in 
der alten Volkssage, neckend, boshaft, wie die 
Kobolde in der nenern, (Vergl. Hesychius unter 
zoßulor, xoße&ı00, außsiliorag),; sogar, wie diese, 
Lacher und Parasiten. Vielleicht ist selbst das 
blutsaugende Parasitengespenst, der Vampir, im 
Namen mit Cambir und Gabir verwandt. Wie sie 
als «vaxeg den schaflenden und dienenden Ca- 
milus (wahrscheinlich »awwvog, der Schmelzer, 
und nur eine andre Form des Wortes xo#«alos) 
neben sich haben, so sind sie als selbstwirksa- 
me Erdkräfte, auch selbst Camilli, oder in ei- 
ner andern Form Kabiren (xu?ovoo:, oder z«- 
Ps), was mit xodakos übereinstimmt In so 
fern heissen sie Söhne Hefästos, d. i. Ausflüsse 
der Sonne und aller Planeten (die sämmtlich 
Hefüstos waren). Ein sonderbarer Zufall, viel- 
leicht auch mehr als Zufall, scheint die Ueber- 
einstimmung des Lautes in Sidus, osönoog und 
Gros, wozu man vielleicht noch Saturnus rech- 
nen könnte. Merkwürdig ist, dass auch die 
Kabbala die himmlischen Ausflüsse mit der 
ähulichen Wortforn Sephiroth bezeichnet. 
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Bestätigend ist, dass Mars auf etrurischen Monu- 
menten, eben so wol, als Merkurius, mit dem 
Namen Camul, d. i. Camulus, bezeichnet wird. 
Mars schört aber als Befruchter -zu den chiho- 
nischen Göttern. Betrachtet man den Camillus 
Mercurius als Schätze spendenden Kobalen, so 
scheint seine Beziehung in der Fabel auf Schät- 
zegewinn im Handel und anderwärts dadurch 
vorbereitet. Deuuich wird aber auch in Bezic- 
bung auf den Gewinn der Metalle, dass die 
chthonischen Götter mit Erzklang und Watlen- 
schwung verehrt wurden, theils um mit ihreu 
Gaben im Opfer des Klanges sie zu preisen, 
tlıeils um mit diesem Erzhall gegen die Erde 
und die von ihr abhängig gedachten Gestirne 
' Zauberkräfte zu üben und zu bekämpfen, wozu 
sich damals in der wirksamern Jugendkraft der 
Erde und der Atmosfäre mehr Veranlassung fiu- 
den mochte, als gegenwärtig. 

Ist nun dieses der wahre Sinn des Pikus. so 
scheint die Zusammenstellung der Beiwörter des 
Jupiter: zog muxog, welche Creuzer (Symbo- 
lik, Th. :. $. 457) durch linde und scharf 
(nıxog statt srıxgos) erklärt, doch eine andere, 
als diese Bedeutung zu haben. Der Erzklang, 
der zum Kultus der chthonischen Götter gehör- 
te, war nämlich, wie ebenfalls der genannte 
scharfsinnige und gelehrte Forscher unverkenn- 
bar nachweiset, reinigend, entzaubernd,, weissa- 
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gend. Der Pikus ist also als Erzhallender und 
als Weissager allerdings „wos, d.i. milderud, 
heilcud, belebend. So ist auch der Zexys- 
Jacchos der Belebende und Heilende, uud es 
verdient vielleicht bemerkt zu werden, dass 
Wärme, Heilung, Getös und Profezeihung in 
den Bacchusnamen: Pganupog, Janyos, Buxyis 
(9:90, Begansuo, Vgsw, gan, inouas u. a. d.), 
so wie in dem Namen der dodonischen Prie- 
sterschaft (nel&ıas), enthalten ist. Man bemerkt 
dabei leicht, wie der uralte Name Jao durch 
die Götternamen: Janus, Jovis, Jacchus, Juno, 
Diana und noch viel andere durchtönt. Viel- 
leicht bezieht sich auch das bekannte Symbol: 
Alfa und Omega (A u. OÖ), weniger-auf die Eiu- 
richtung eines einzelnen Alfabetes, als auf das: 
Ich war, der ich bin, und seyu werde, im hei- 
ligen Namen Jao. | 
Wenn nun der sabinische Pikus Martius in 
saturnischen Versen weissagte, wie die alten 
Nachrichten, und die angeführten Fragmente 
dieser Weissagungen beweisen, so war ohne 
Zweifel der saturnische oder faunische Vers, 
der alterthümliche, solenne Vers des sabinischen 
Mamers-Orakels, so wie der pythische Vers 
der solenne Vers des delfischen Apollon-Ora- 
kels war. Der saturnische Vers war daher of- 
fenbar schon lange vor der römischen Zeit in 
Italien üblich, denn so lang es ein Mamers- 
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Orakel gab, war anch ein Weissager Pikus und 
ein Sprecher Faunus vorhanden, die mithn 
keiner bestimmten Zeit als einzelne Personen 
angehören. 

Wahrscheinlich ist es auch, dass nicht al- 
lein das sabinische Mamers- Orakel in saturni- 
schen Versen antwortete, sondern, dass man 
auch andere Zukunftdeutungen in dieser Vers- 
art abfasste. Betrachtet man die Antworten de 
Haruspiken, z. B.: e 

hıdos minus diligenter factos, pollutosque , 

so findet man in ihnen die Spur des saturni- 
schen Rhythmus, und da sie noch im neuer 
Zeit der ausgebreiteten griechischen Kultur ın 
dieser Versäart des Alterthunis antworteten, 
ist zu vermuthen, dass der saturnische Ver; 
auch der aus dem Alterthum beibehaltene s- 
lenne Vers der Haruspiken gewesen sei. Dies 
Zukunftdeuter waren aber etrurisches Ursprun- 
ges und schon von Romulas, in seinem neuen 
Staat eingeführt, wodurch ebenfalls das hohe 
Alter des saturnischen Verses sich ergibt. 

Vielleicht waren auch die ersten sibyllischen 
Bücher nicht, wie man gewönlich annimmt, in 
griechischen Iexametern, sondern in lateini- 
schen, saturirischen Versen ubgefasst *), und. 





®) Der Verfasser des Etymolozicon magnum führt einer 
iambischen Trimeter der Sibylle an (im Art. „Jgor): 
"Ao0n reıtıgyos door erdaıumv modıs. 
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wenn eine Vermuthung erlaubt ist, vielleicht 
waren sie überhaupt nichts anders, als eine Ab- 
schrift. oder eine spätere, vielleicht etwas ab- 
weichende Handschrift der Weissagungen des 
Mamers- Orakel, zum Theil vielleicht derselben, 
welche Konig Numa vom Pikus und Faunus 
dieses Orakels erhalten hatte, und die unter 
dem Namen sabellischer, d. i. sabinischer 
Weissagungen dem König Tarquimius zum Kauf 
auzeboten wurden.  Wirlleicht auch waren sie 
die Tempelurkunden des Mamers- Orakel selbst, 


das in den Kriegen des ersten Tarquinius mit 


m mtenterchi 


Altein weder aus diesen Jamben, noch ats den griechi- 
schen Hexumetern in den wiederliörgesteilten undeliten Si- 
byllenbüchern kantı man auf das wahre Meırum der sibyl- 
lischen Or:zinülverse schliessen, denn die Griechen wan- 
delten alles Versärtige in Hexsmeter und lamiben,; 30 wie 
die frühern !\ömer alles in saturnische Verse, und vormals 
deutsche Dichter alles in Alexandriner übersetzten. Wo soll- 
ten aber die Römer in jener alten Zeit lange vor ihrer Be- 
kammtschaft mit den Griechen zu det Keuntifiss griechi- 
cher Sprache gekommen seyn, um griechische Orakelbü- 
cher zu verstehen, deren Sprache von der etrurischen und 
alten lateinischen sehr bedeutend abwich? Die sibyllischen 
Bücher konnteıir also weder griechisch, noch in Hexametern 
abgefasst seyn, und Sprache und Versart der noch vorhan- 
denen würde schon ein starker Beweis ihrer Unächtheit 
seyfi, wenn man äuch annehmen wollte, dass bei den mehr- 
maligen Compilatiosen der sibyllischeu Bücher aus fremden 
und Privat - Orakel- Sammlungen man jedesinal so glücklich 
gewesen wäre, ächte Sibyllensprüche aulzunlinden, und 
durch eine sichere Seherkritik son uudchten zu unterschei- 
den. 


n 41 
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den Sabinern aufgehört zu haben scheint. Nach 
einigen Sagen war es auch dieser erste Tarqu- 
nius, dem die sibyllischen Bücher gebracht 
wurden. Die Nachrichten nennen die Verkäu- 
ferin keinesweges eine Sibylle, sondern nur eine 
Greisin, welche sibyllische Weissagungen dem 
König anbot. Sollte man nicht mit viel Wahr- 
scheinlichkeit in dieser Greisin die Priesterin 
des Mamers-Orakel vermuthen, welche uns schon 
als Nymfe Egeria bei Numa begegnet, als 
Accaria, Angaronia, Aucharia, Accı 
und unter äbnlichen Namen, als Göttin und 
Schützerin vorkommt, und ‚„ wie Pıkus und Fan- 
nus, bald Gottin, bald Priesterin ist? Eine 
nicht geringe Bestätigung dieser Vermuthusz 
gibt der Name jener Greisin, welche bei Ser- 
vius Amalthaca heisst, bei andern auch Al- 
thaea. Wie in Egeria die Schützerin Acca, 
oder Accaria dem Laut nach vergriecht is, 
so ist sie es in Althaea und Amalıthaesa 
dem Sinne nach, denn beides bedeutet gleick- 
falls die Schützerin. So heisst auch Jupiter: 
Pflegerin als Nymfe, oder als Ziege, Amal- 
thea, wie Romulus Pflegerin Acca, und s 
zeigt sich wiederum die merkwürdige Beziehung 
des sabinischen Kultus auf den kretischen, wo 
wir die Amalthea, wie dort die Acca Ege- 
via, bei dem Tempel und Orakel linden. Der 
Nume Marmessia, oder Mermessia, mi | 
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lem zuweilen eine Sibylla bezeichnet wird, 
‚cheint dieser sabinischen Manıerspriesterin an- 
;ugehören, und wenn bei Tibullus gelesen 


vird (IL El. 5. [6.] 65.): 
Quicquid Amalthea, quicquid Mermessia dixit, 


o nennt der Dichter, bewusst, oder unbewusst, 
ieselbe Person mit zwei verschiedenen Benen- 
ungen, welche durch lange Tradition zu ver- 
chiedenen Sibyllen gemacht worden waren. 
ine ähnliche Priesterin, wie Amalthaea bei 
em kretischen, und Egeria beim sabinischen 
Irakel, findet sich auch in der bekannten He- 
ofile (nach andern Dafne) am pythischen 
pollo-Orakel, sie hiess ebenfalls Sibylla, und 
enn man sich an den fortdauernden Zagreus- 
'enst in Delfi erinnert, so wird man leicht die 
eziehung des Namens Sibylla auf Sabos und 
abadios wieder erkennen. Vielleicht waren 
ıch die Virgines Saliares in Rom ur- 
wünglich den sabinischen Egerien und Akka- 
en nachgebildet, nur wie das ganze Salierkol- 
gium in einer niedern Sfäre als zu Kreta und 
ures. 


So war es vielleicht ursprünglich mit den 
mischen Sibyllenbüchern beschaffen, und aus 
rklichen sabellischen Weissagungen konn- 
n leicht in der Folge sibyllische werden, 


:nn auch ursprünglich eine Verschiedenheit 
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zwischen sibyllisch und sabellisch Statt gelun- 
den hatte. Nach den Berichten des Livius und 
Nakrobius liess der Senat nach profetischen Du- 
chern iu Rom Nachfrage than, vielleicht um 
dem Volk das Mitwissen um diese Geheimnis 
zu entziehen, vielleicht um die, vormais vol 
er Verkäuferin verbranaten, Strcke dieser Weis 
sagungen zu ergänzen. Unter allen diesen pr 
fcuschen Büchern werden einzig die Weissa. 
gen des Marcius erwähnt, sie werden nacı 
schlagen, init den sibyllischen Weissagun: 
verglichen, ihnen gleichlautend befunden, u 
ihren Aussprüchen gemäss vom Senate verfi 
- Sollte man bieraus nicht auf die Identität 
der Schriften schliessen können, die freilich 
Staatsgebeimniss bleiben musste, um das \ 
vom Nachforschen abzuhalten? Wie eilrz 
Sache mag betrieben worden seyn, erhelii 
dem Beinamen Sibylla, woraus hernach ! 
ward, den Cornelius Rufus (nach Makro 
bei dieser Gelegenheit erhielt. Der gel 
Gronov gibt, bei der Erzälung L.ivius 
dieser Vergleichung der Mareischen W eissö 
gen mit den sibyllischen, einen Beweis, 
Kritiker mil Schriftstellern verfahren. r: 
nämlich das Wort }libros aus dem Te) 
Livius wegstreichen , weiler zu Süchtig las 
zu bemerken, dass Livius ausdrücklich vi 


ner Vergleichung der sibyllischen Bücher 5] 
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worauf doch hier alles ankommt. Seine Emen- 
dation hätte den ganzen Sinn des Geschicht- 
schreibers entstellt und aufgehoben. Hätte der 
gelehrie Mann sich wenigstens an die Erzälung 
des Makrobius von demselben Vorgang erinnert, 
so würde er seine übereilte Note und Emenda- 
tion zurückbebalten haben. Sind nun die si- 
byllischen Bücher sabellische Weissagungen, so 
waren sie eben .so wol, als die Mareischen in 
saturnischen Versen und in lateinischer Sprache 
abgefasst. Auch der Name: sabellisch, oder sa- 
binisch, ingleichen der alte Sabimergott und 
König Sabus, der zuweilen auch, wie der Pi- 
kus, Jupiter genannt wird, deuten weiter zu- 
rück auf Sabes und Sabazios, mithin auf kreti- 
schen und samothrakischen Bakchusdienst, was 
wiederum mit dem faunischen, oder fallischen 
Rhythmus des saturnischen \erses überein- 
stimmt, der,nach Suidas (geil) und Te- 
rentianus den bakchischen Festen eigen war. 
Som, Semo, Sabus, Sancus, Ancus, Anxur gehören 
alle zu einer Wortfamilie, und selbst Sabbar, 
indem es Erholung‘anzeigt, deutet anf den Grund- 
begrili' des Belebens, Erhaltens. Sab bedeutet in 
orientalischen Sprachen Sonne, wie Som die 
Sonnenkraft, was in den deutschen Namen noch 
durchzuklingen sehein. Noch mehr bestätigt 
diesen Zusammenhang das saliarische Lied. 
Wie von den sibyllischen Büchern, so lässt 


wissen , ausser den Tempel 


. die Marcischen Weissagungen, rk 
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sich auch von den Bücher dest ages ve 
then, dass sie in satu ı Versen ge 
ben Maren Sie enthielten, er Sr | 
» und Opkäkien 
besonders Meteordeutgngen und die V 
der Augurn und Haruspiker. Jane 
scheint zugleich ‚ethischen ‚Sin 
ben, woher viele ht iter. lie N 
stand, welche den Tages unter die \ 
ben Plato und Pythagoras ellte,, u em >8 
her Marcius ein ethisches V Verk. 2 rich eb. $ 
vielleicht Tages, ‚eine ,etru ri ‚ Form d 
chischen Tayog seyn, sQo W ie 
Tages und Bacchetis zien H das 
sabinischen Pikus und F 
sager und Anordner des Kalu 
tischen und acherontischen Bücher, wi 





. 





Werke hier der sabinischen , a der e 
schen Priesterschaft , mit Zeichendeuw 
andern Sprüchen von der ige 
Bemerkenswerth ist es, däss sich nel 
etrurischen Bacchetis und Tag 
neben dem Pikus und Faunus, 'ine An | 
Egeria, oder etrurischer' ‚Sibylia 1C änmlic 
die Nymfe Bygoe, deren‘ Schriften ü über. { 
chendentung' selbst in Rom hei den sibylli 

und mareischen Weissagungen + 


den. 
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Die dritte und berühmteste der ältesten Ur- 
kunden in saturnischen Versen ist das L.ied der 
Salier (Carmen Saliare). 


Unter Numa’s Regierung — so erzält die altc 
römische Sage, und nach ihr Dionysius, Plu- 
tarchus und andre — fiel ein metallener Schild 
vom Himmel. Numa erfuhr von Egeria, dieses 
himmlische Waffenstück sey von den Göttern 
Rom zum Heil gesendet, gleich als ein Palla- 
dium. Er liess daher, zur Sicherung des hei- 
ligen Schildes gegen möglichen Raub, noch elf 
ganz ähnliche Schilde fertigen, und der Erzkünst- 
ler, welcher diese Nachbildungen fertigte, Na- 
mens Mamurius Veturius, bedung sich zunı 
Lohn für die Arbeit, dass sein Name in dcın 
salischen Liede genannt werde. Numa hatte 
nämlich zwölf Priester geordnet, die Salii ge- 
nannt wurden, und deren Amt es war, diese 
zwölf Schilde jährlich unter Wallentänzen, krie- 
gerischer Musik und dem Gesang des von ihm 
selbst verfassten salischen Liedes, durch die 
Stadt Rom zu tragen. Diese Schilde heissen 
Ancilia. 

Das lange für fabelhaft Gehaltene in dieser 
Sage löset sich bei unserer gegenwärtigen Kennt- 
niss der Meteore in eine ganz natürliche Bege- 
benheit, welche übrigens mit manchen histori- 
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schen Angaben zusammentriflt. Das ursprüngli- 
che Ancile war eine Eisenmasse, welche zu 
Numa’s Zeit in Rom fiel.  Dergleichen Me- 
tcore sind bekanntlich in der Regel mit Blitz- 
ähnlicher Hellung verbunden, und unter dı: 
vielerlei Arten des Blitzes, welche die etrur- 
sche Kunst unterschied, ward vielleicht auch 
diese Art von meteorischem Licht genannt. Al 
Numa mit MHülfe der Egeria den Picus wi 
Faunus zum Weissagen zwang, soll er vor 
ihnen vorzüglich . die Deutung der Blitze «r- 
forscht baben, und wahrscheinlich veranlassi 
ihn dazu eben jenes Meteor, mit welchem di 
schileformige Masse Gele. Das Mamers- Orakı 
ertheilte pun gie bekaunte Deutung und Vor- 
schrift, 

Auffallender, als die himmlische, und :l 
atmosfärische, oder auch kosmische Erschvi- 
nung, ganz natürliche Abkunft des Anailk. 
scheinen folgende Umstände in jener Tradition. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die fallend: 
Eisenmasse «durch Aufschlagen auf einen harte 
Boden eine eiwas platte, übrigens lJanglich run- 
de, and also schildformige Gestalt angenommen 
habe; ein ähnliches Abplatten durch den Fa! 
zeigt sich bei andern ıncteorischen Kisenmassen 
ebenfalls, z. B. bei dem verwünschten Burzgr 
fen in Elbageo. Allcia eine vollkommene Sc h; 1 


gestalt, wie sie alte Denkmäler noch an den 
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Ancilien zeigen, lässt sich nicht annehmen, olıne 
die Sage in ein Mährchen umzuwandeln. Wie 
sieht es nun also um die Nachbilduug des An- 
cıle aus? Die vorhandenen Abbildungen auf 
Gemmen (bei Gori, Lanzi u. a.) zeigen keine 
rohen Formen, wie das meteorische Ancile nath- 
wendig haben musste. War es auch wol über- 
haupt möglich, durch künstliches Schmieden 
die Naturform der gefallenen Masse bis zum 
Nichtunterscheidbaren — worauf es hier ankam 
— nachzubilden? Und wenn der berühmte 
Erzbildner seiner Kunst dieses Wunder zutraute, 
wie konnte er dem geschmiedeten tellu- 
rischen Metall das charakteristische Ansehen 
des ungeschmiedeten meteorischen ge- 
ben? Inder That sind diese Kopien unbe- 
sreitlicher, als das Original. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach sind diese Kopien auch nur später 
in die Sage aufgenommen worden. Das Wahre 
scheint fast unverkennbar dieses. Numa liess 
auf den Rath des Mamers+Orakels aus der ge- 
fallenen Metallmasse zwölf Schilde schmieden *) 








°) Das \\ailenschmieden aus meteorischem Eisen war 
nichts Seltenes, doch öfters bei manchen Meteormassen be- 
schwerlich. Der Sultan von Khorasan wollte aus der bei, 
Dechurdschan gefallenen Eisenwasse Sıhwerter schinieden 
lassen, allein es misslang. Die Schwierigkeit bei Fertigung 
der Ancilien, welche die alte Sage erwähot, fand sich 
wahrscheinlich in der Behandlung des Materials, und nicht, 
wie die spätere 'I'radition erwähnt, in der Nachbildung der 
Form. 


y 
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und führte so neben dem sabinischen Mamer;- 
dienst zugleich die salische Priesterschaft in Ron 
ein. Diese zwölf Schilde galten nun, als me 
teorisch, für eine Gabe des Mamers Thu- 
rius (Turan, der Befruchter, wahrscheinlic 
von zuvgo, schwellen, keimen, sprossen, daher: 
turgeo, thyrsus, turio, daher auch Thor, de 
Donnernde, vielleicht auch selbst der Name de 
Tyrrhener, oder Tyrsener, als Landentspross- 
ne, erste Ansiedler). Die spätere Sage mach 


hieraus den Erzbildner Mamurius Veturius, un 


noch spätere, allegorisirende Eiymologen da 
leeren Begriff vetus Memoria. Dass in einige 
Stellen alter Schriftsteller sämmtlichen Analıe 
der Ursprung von oben zugeschrieben wir 
(Ancilia divinitus missa), bestätigt diese Ansicht 
wiewol es allein nichts beweisen würde. Di 
'Zal zwölf bei den Aneilien, Saliern, arvalische: 
Brüdern und andern ähnlichen Instituten jea 
alten Zeit bezieht sich offenbar auf die zwil 
Zeichen des Thierkreises, worauf zum Liber 
fluss auch die Einheit des Mamers und Herk«- 
les im italischen, kuretischen und salischen Kur 
tus leitet. Nicht weniger stimmt das bekannt 
Augurium der zwölf Adler des Romulus und 
seine Deutung auf zwölf Jahrhunderte der Herr- 
schaft mit jener Zal zwölf genau zusammen wi 
zeigt, dass schon die erste Gründung Roms dur 
geheimen Kultus geleitet und geordnet ward. 
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Das Wort Ancile hat die Erklärer zu man- 
chen sonderbaren ‚Ableitungen verleitet. Die 
gemeinste Meinung ist die des Varro (deL.L. 
Y1.): Ancilia dieta ab ancisu, quod ea arma ab 
utraque parte, ut peltae Thracum incisa. Ihr 
stimmt im Allgemeinen Festus (Mamurius) bei, 
und viele andre der Aeltern und Neuern. Dass 
man aber die Heiligthümer Ronıs nach einem 
so zufälligen und mehren Schilden eignen Um- 
stand nicht werde benannt haben, kann wol nur 
im etymologischen Eifer vergessen werden, übri- 
gens zeigt die Form der Ancilien sich auf ei- 
nige Gemmen und Münzen auch rund oder el- 
liptisch, ohne jenen Einschnitt. Andre Meinun- 
gen sind zum Theil noch sonderbarer. 

Ancile zeigt sich in seiner Endung als ein 
abgeleitetes Wort, das Hauptwort, wovon es 
stammt, ist: Ancus. Man könnte verleitet wer- 
den, den Grundbegrilf dieses Wortes in der Be- 
deutung hol, gebogen zu finden, so kündizt 
er sich z. B. an in «yxog, Vertiefung, Thal. 
L-anx, Schale, Schüssel, und vielen andern: 
allein dieser Begrifl zeigt sich bald als abgeleitet. 
denn dieselben Worte, ja oft dieselben Wort- 
formen, deuten nicht auf etwas Gebogenes und 
schildfürmig Holes, sondern auf etwas Gerades, 
lauzenförmig Gestrecktes. So ist «770g eine Ilo- 
lung, dyyar ein Spiess; lanx eine hole Schüs- 
sel, lancea ein Spiess; assis Tafel, asser Pfahl, 
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davon: hasta, Spiess, und dagegen vas, das hole 
Gefäss, vallis, Thal, vallus, der Pfahl, unzäl- 
ger andrer ähnlicher Gegensätze zu geschweigen. 
Man bemerkt bald, dass durch alle diese Be 
deutungen der Hauptbegriff Schild und Schwer 
geht, wie denn überhaupt fast alle Worte, die 
Schild bedeuten, zugleich in ähnlichen Forma 
die Augriflswaffe, den Spiess, bezeichnen, wi: 
sreirn, elava, clypeus, scutula, nebst mehren an- 
dern. Und so könnte man wieder vermatle, 
dass Wallen der ursprüngliche Begrifl jene 
Wortes sey: allein auch dieser ist zu eng, den: 
mit dem Wort Ancus ist unverkennbar ver- 
wandt: Anculus, Anculare, Ancilla, unser deu- 
sches Enke, der Königsname Ancus, walrscheiö- 
lich auch dva&, Anka-Simorg, Inka, Chan ur! 
Enak. dessen in den hebräischen Urkunden Er- 
wälınung geschieht, und nicht weniger die Ac 
ca, Acharia, Egeria, Ancharia, Angaronia, ılercı 
schon als Schützerin gedacht worden ist. De 
Begriff der Waffen liegt also im Wort Anc# 
nur mittelbar. Der Grundbegriff ist der de 
Schützenden, daher die Bedeutungen vou Schild 
Speer, Sicherheitort, Höle, Vormauer im den 
davon abgeleiteten Wörtern, daher die Beder- 
tung des dienstbaren Helfers in Anculus, An- 
cilla. Denn der Begriff des Sklavendienstes la? 
ursprünglich so wenig in Anculus, als der der 
Leibeigenschaft in der alten Bedeutung des deu‘ 
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schen: Euke, Ank, d.i. Jüngliug, oder in: 
Knecht, was noch im Englischen Anizht den 
ersten Degrilf anzeigt, wogegen wieder Knave, 
in Vergleich mit Kuabe, Knappe, in das \Ver- 
ächtliche übergegangen ist. Gmaus, gnavus, na- 
vas, scheint durch gewönliche Versetzung aus 
Ancus entstanden und dann in Knaft, Kuccht 
übergegangen zu seyn, wie Guavus in Cneius, 
Daher ferner der Königsname "FSyzwrog, Ancus, 
der im Galischen als Angus fast buchstäblich, 
wie der Lar in Laird erscheint, und als «va: im 
Griechischen. Daher die Samothrakischen Axi- 
uri, Axiokersos und Axiokersa, daher Jupiter 
Auxur, und in einer andern Form Jupiter San- 
cus (oaxog, Schild), der Schützer (dius Gdius), 
daher «!to;, uywys, dyudoz , sanctus, Wovon Wic- 
der sancio, und die ganze zalreiche Familie von 
Worten, welche das Wohlthätige, Schüutzende, 
Heilige, und die Emplindung dagegen, \erch- 
rung, Liebe u. d. g. bezeichnen. So hiessen 
die heiligen Gefässe: vasa anclabria, schwerlich 
von anclare, weil sie dem Kultus dienten, 
sondern eben ihrer Heiligkeit wegen. Ohne 
also auf die ausgeschuittene Form zu zielen, 
nannte man die Schilde, von welchen die Er- 
haltung Roms abhing: Ancilia, d. h. Heiligthü- 
mer. Die Schildforin dieser Heiligthümer mochte 
wol verursachen, dass späterbin, als die Spra- 
che audre Wortformen für lleiligihümer an- 


- 
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nahm, man mehr bei Ancilien : - 
te, als an den ursprünglichen eg 
man den Jupiter Anxur zum dvgog 
girte, woraus man>nach Belicbed4ck 
(Ungeschorenen), oder den Un 
nie Geschorenen), sich bilden or 
König Aukus gar zum krumn 
cus, woraus man auf eine sonderl ai 
"Dienerschaft in.Rom schliessen Kt 
die Anei und Auleillae auch ‘krumm 
sen seyn müssten. Antiquas‘ Ing dh 
wol näher, - wenn nicht ante 
vielmehr abgeleitet wäre. Fast scheir 
ursprünglich mit «A&, «un dasselbe, | 
statt des | nur er zus 
Diese Heiligthümer 


ö 
my 


von den Saliern am F 
unter kriegerischer Musik un 
das salische Lied gesungen waı 
Procession durch die Stadt R 
feierliche Schauträgen von Heili hi 
der alten Welt eben so wol eine 
lichkeit, als in der neuen. Sollte 
glauben, dass sich die Salier mit & 
salvollen Heiligthümern bewaf P nu 
nen selbst den ein a 
hätten? Es wäre etwas gegen die 
sonst Heiligthümer bei ierlichen 


zu behandeln pflegt, Dede pten d 
ee 
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alle Erklärer des Altertbums gegen die Natur 
der Sache und gegen das ausdrückliche Zeug- 
niss deutlicher, aber, wie gewönlich, verkann- 
ter Monumente. Die Gemme bei Gori, Lanzi 
ınd vielen andern, wo zwei Salier, oder Ge- 
ülfen der Salier ın festlicher Kleidung sechs 
Ancilien an einer Stange tragen, wird von al- 
en Erklärern angeführt. Hatten sich nun die 
jalier mit den wahren Ancilien selbst bewall'- 
ıet, zu was dieses Schautragen von bedeutung- 
osen Schildepn? Es ist fast unverkennbar, dass 
lie Ancilien selbst auf diese Art umhergetragen 
wurden, und dass die Salier, mit andern Schil- 
en bewaflnet, um jene her den religiösen 
Vaffentanz hielten. Wahrscheinlich nahm auch 
ie berühmte heilige Lanze des Mars Antheil 
n dieser Procession. 


Verfehlten und tändelnden Etymologien be- 
:rnet man in diesem Gebiet fast überall. Eben 
‚ spielend, wie ancile vom ancisu, hat man 
:n Namen Salier von ihren Sprüngen oder 
änzen (a saliendo) schon im Alterthum abge- 
itet. Sonderbar genug, dass man die ihnen 
nz ähnlichen Curetes nicht vom Laufen (a 
rrendo) abgeleitet hat! Die spätere Zeit konnte 
li durch den ähnlichen Worıtklang zu einer 
Ichen Begriffverbindung verleitet werden; ist 
aber wahrscheinlich, dass Numa den Bewah- 


- rern von Roms Heilig 
den Namen erthriht. Ber 
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dass'nicht einer: alien: | Wi % a“ 
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Sie bildeten del die ke te 
dieselben  Wefieuinaund 1 
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| Ar m 2 0 
mers- Orakel nie mit. den ‚Saliern miele 
verpflanzen, kotintel; fir | vede ıtet & 
oder Saltir( Galli) so viel als Sal | 
oeEdaorog), und so wäre | nach hi IF 
Namen der Sellen u 'Säber. le Bezi 
auf Sabos mad dee nverke ee: ai 
Wechsel des I und b finde  Cybe 
CGybebe und ähnlichen W 
als der Urheber; Namen konn 
die Zeitwörters’oeilo, su ;i 
ten Form x0v0W), zug1600, ı 
OQuiris, se-curis, corusco u 
tet seyn. Ob ‚die Priester des 
Selli, Salii, Galli, Koryba | 
hiessen, ist in den Geschichtb 
halten. Fast sollte man x 
Kureten  geheissen haben, 


pjehs Mainersdienst : 


“ 
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Institat *) und als Nachbildung des kretischen 
Bacchus- Zagreus- Dienstes. Marmessus war 
ein Name des Mars und auch eines Flecken am 
Ida, der sich auch am trojanischen Ida finder, 
und die Verbindung des kretischen Dienstes mit 
dem Dienst der mater Idaea und dem sabini- 
schen Mamersdienst bestätigt, die sich schon in 
den Waflentänzen der Korybanten, Daktylen und 
Salier deutlich genug zeigt. Die sabinische Stadt 
Cures zeigt noch in ihrem Namen von jener 
Abhängigkeit, so wie der Name des Gottes 
Quirinus. d. i. der Gott von Cures, den schon 
der Sabinerkönig, Tatius, mit nach Rom brach- 
te. Wahrscheinlich ward Romulus nur durch 
Staatsklugheit der Sabiner als Gott von Cures 
(Quirinus) nach seinem schnellen Verschwinden 
proklamirt, um durch diesen Namen den Ver- 
dacht abzuwehren, als sei gegen ihn von den 
Sabinern Wiedervergeltung wegen Tatius Tod 





*) Wie der Mamerskultus von Kreta, so scheiut der 
Junokultus der Sabiner von Samos (vielleicht der ängebli- 
che Stammahnherr Sabos) abhängig gewesen zu seyn, und 
der versuchte Raub tyrrhenischer Seeräuber an dem uralten 
samischen Junobild von Holz scheint auf das Unternehmen 
zu deuten jene religiöse Abhängigkeit durch Zueignung des 
Heilisthumes aufzuheben. Dass übrigens die kuretische 
Juno mit dem kuretischeu Mamers eine und dieselbe Idee 
sei, fällt in die Augen. Juno ist Proserpina, und Mars 
Hades, beide als wilde zeugende und zerstörende Erd - und 
Naturkräfte gedacht. 
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verübt worden. Dass Numa seine Salier nicht 
nach den sabinisch-kretischen Kureten, son- 
dern nach den dodonischen Sellen benannte, 


‘ward vielleicht durch den schon erwähnte 


Zwist mit dem Pikus und Faunus des Mamer- 
Orakels, welche Numa fesselte, veranlasst; ne- 
benbei gab er dadurch seinem Institut Unab- 
hängigkeit von dem sabinischen, das dem neuen 
König von Rom seine Verpflanzung in die neue 
vorgezogene Residenz mochte abgeschlagen hı- 
ben. Uebrigens war der Name der Sellen, ode 
Salier, schon vor der römischen Zeit in Italien. 
und vorzüglich in Etrurien, bekannt, wo de 
Priester des Herkules (Som, der als solcher 
mit Dionysos ebenfalls Eins ist) auch Saliı 


_ hiessen. Das Wort Alce auf der bekannte 


etrurischen Gemme, wo die Salier die Schilde 
tragen, deutet vielleicht auf Herkules (elsr, 
&lxuog, wArıdna), und charakterisirt ihn a 
Som, wovon Semo und Summanus. 

Dass der Sabinergott Mamers mit dem kr- 
tischen Zagreus eine und dieselbe Idee, und de 
sabinische Kultus mit dem kretischen derselk 
war, lässt sich bis in das Kleinste nachweise. 
Erwähnt ist schon die Einheit der chthonische 
Götter überhaupt; ferner die Beziehung des =- 


‘“ binerköniges Sabos und’ des ganzen Sabinern: 


mens auf Sabos (Samos) und Sabadios: und 


die Erklärung des Pikus: er wolle in Kreta be 
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graben seyn, und dem Faunus das Abendland 
überlassen. Den Römern selbst war Mars der 
grosse Befruchter, was die Idee des Dionysos 
ebenfalls ist, und er wurde als Mars Sylva- 
nus, Quell des Wesens ( Deus ang Ung, Serv. 
ad Aen. 8, 602, von ihnen angerufen. Die un- 
zälige Menge anderer Beweise würde hier zu 
weit von der Hauptsache entfernen, eben so die 
Untersuchung, wie die Idee des Kriegsgottes 
mit ihm in Verbindung kam. WUiberall scheint 
in ihm die wilde Urkraft versinnlicht, fast wie 
im Löwen Jezer Horra der Rabbinen, und ihm 
gegenüber steht eine Athene, oder Demeter, als 
ordnende Bildnerin, Minerva der Sabiner, de- 
ren Idee auch in der Egeria und ihrer Verbin- 
dung mit Numa gegen den Pikus und Faunus 
dargestellt scheint. So vereinigt sich die Idee 
des Zeugens und Zerstörens in der Idee des 
Mars, wie in der des indischen Schiwa, der 
auch Hara (Zerstörer) heisst, und so auch im 
Namen dem Ares der Griechen und dem Horra 
der Rabbinen verwandt scheint, Vielleicht be- 
zieht sich der gleiche Laut in horror und hor- 
reum, Schreck und Fruchthälter auf diese ver- 
einte Idee im Horra- Ares, horda und hordeum 
bezieht sich ebenfalls auf Frucht und Befruch- 
tung, und die fruchtbringende Terra schliesst 
sich wieder im Laut terror an, mit der Erin- 


nerung an chthonische Schauder und Schrecken. 
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„85. 
Das Lied, welches die Salier bei ihrer Pro- 
cession sangen (Carmen Saliare), wurde, nach 
Festus, Axamenta, oder Assamenta genannt, ein 


Wort, das ebenfalls sonderbare Ableitungen er- 
fahren hat. 


Axamenta, sagt Festus, dicebantur carmina 
saliaria, quae a Saliis sacerdotibus componeban- 
tur in.universos homines. Nam in Deos singu- 
los versus facti a nominibus eorum appellaban- 
tar ut Janualii, Junonii, Minervii. 


Statt: universos homines, was in diesem Zu- 
sammenhange gar keinen Sinn gibt, möchte Fe 
stus wol geschrieben haben: universos Semone: 
gegen welche Di singuli nun einen verständli- 
chen Gegensatz geben, nur denke man bei 
mones nicht an die Semihomines der Erklärer, 
sondern an Som, d. i. an die belebenden XNa- 
turgötter, welche das arvalische Lied als Semo- 
nes anruft. 

Axare,'sagt der folgende Artikel bei Festus. 
ist nominare. 

Wenn aber axare so viel ist, als nennen. 
wie passt Festus Erklärung: Axamenta seyen die 
salıschen Lieder, in welchen Niemand genennt 
werde? 

Joseph Skaliger verwirft diese Erklärung. 
Er will überhaupt nicht glauben, dass axare dis 
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Bedeutung von nominare habe. Axamenta — 
auch assaımenta — meint er, heissen die sali- 
schen Lieder, weil sie auf Tafeln (in axibus) 
aufgeschrieben waren. Gesetze, Inschriften zeich- 
nete man ebenfalls anf Tafeln, und man findet 
wol auch Tabula Regilli, die zwölt Tafeln und 
andre, der Kürze wegen, so bezeichnet; findet 
inan aber jemals, dass sie axamenta genannt wer- 
den? Wenigstens müssten die salischen Lieder. 
der Aehnlichkeit zu Folge, axes Saliorum, sa- 
lische Tafeln genannt werden, wie Tabula Ber 
gilli. Auffallend ist es auch, dass, wenigstens 
zu Athen, die Tafeln, worauf religiöse Ge- 
seize verzeichnet waren, nicht «iorss, sondern 
zvoR&ss hiessen. Uiberhaupt irrt der gelehr- 
‚te Skaliger, oder besann sich nicht auf sein 
Wissen, wenn er dem Festus die van ihm an- 
gegebene Bedeutung des Wortes axare als no- 
minare so kurzweg abspricht. Das veraltete 
axo hat sich in der Bedeutung des Nennens oder 
Sprechens in andern Formen schr unzweideu- 
ig erhalten. Die einfachste zeigt sich in aio, 
ferner mit dem Labialspiritus faoxw, oder Batw, 
wovon Battus, der Schwätzer, Paox«ıyo, wovon 
nicht allein fascinare, sondern auch das einfa- 
chere fateri und fari, in alter Form: fasso, was 
mit verstärktem Vorhauch im englischen quoth 
und im deutschen queden, d. i. reden, erzä- 
len (Wachter, h. v.) sich ebenfalls zeigt. Al- 
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‚lein, wenn auch Festus gegen Skaliger Recht 


behält, so sind hiermit die axamenta und as“- 

menta der Salier nicht erklärt. Festus sah nän- 

lich nur die eine Seite des Wortes axare, wäh- 
rend ihm die andre entging. Wie das griechische 
Bulo, Pıßalw, Baoxw, bedeute es nämlich: be- 
wegen, gehen, tanzen, und hat sich erhalten in 
den Formen: ago, vado, batuo, facio, quasso, 
quatio, auso, cudo, im Englischen: to quake, 
quick, im Deutschen Quecke, erquicken. 
mit anderm Spiritus macto, wovon magmentum, 
und mehren andern. Der Bacchusname Bassı- 
reus scheint ebenfalls diesem fa anzugehörea 
und in diesem Sinn passt axamentum vollkom- 
men auf die Process’onen der Salier und ad 
ihre Lieder unter Waflentanz und Schildklang. 
bedeutet aber wahrscheinlich die ganze Opfer- 


_feierlichkeit, nicht bloss die Gesänge. 


„d4. 

Von einzelnen Worten des salischen Liedes. 
besonders ungewönlichen, als: antigerio, d. ' 
vorzugweis, promenervat und ähnlichen, ha 
sich eine ziemlich beträchtliche Anzal in gel«- 
gentlichen Erwähnungen bei den alten Schrilt- 
stellern erhalten. Gutberleth hat in der Abhand- 
lung: de Saliis (in Poleni Thes. T. V.) die mei- 
sten davon gesammelt. Um so seltener aber 
sind ganze Verse aus diesem berühmten Gedich- 
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te zu finden. Einer der ächtesten ist wol der 
von Varro (de L. L. VI.) aufbehaltene: 


Divom exta caute, Divom Divo supplice cante, 


Eine andre Stelle bei Varro (a. a. O.) hat-Ska- 
liger in folgende Saturnische Verse herzustellen 
gesucht: 

oe... 0. Omnia 

dapatilia comisse Jani cusiones 

duonus ceruses divius Janusque venit. 


Ob der Wahrheit gemäss, möchte bei der sehr 
dunkeln oder verderbten Stelle Varro’s nicht zu 
entscheiden seyn. 


Ein anderes Fragment Bar Terentius Scaurus 
aufbehalten: 


Cume ponas Leucesiae praetexere monti 


Quotibet cunei de his eum tonarem ..... 


Dausquius (Orthogr. Lat. II. p. 100) hat diese 
Stelle wenigstens nicht als saturnische Verse 
geordnet. 

Gori (Mus. Etr. U. p. 501.) will die Stelle, 
die Makrobius (Sat. I. 9.) aus den Schriften 
des Messala anführt: Qui cuncta fingis, eadem- 
que regis: aquae lerraeque vim ac naturam u. 
s. w. für ein Fragment des salischen Liedes 
halten. Indessen scheint die Art, wie Makro- 
bius diese Worte anführt, Gori's Meinung nicht 
zu bestätigen. 
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"85. 

Wenn nun der saturnische Vers als solenner 
Vers des sabinischen Orakels, welches dem kre- 
tischen Dienst .nachgebildet ist, und als Vers 
der Salier, den Ebenbildern der kretisch - sabi- 
nischen Kureten erwiesen ist, so dürfen wir wol 
ganz folgerecht erwarten, dass er auch der so- 
lenne Vers der kretischen Kureten selbst gewe- 
sen sei, und hier bestätigt wieder sein fallischer 
Rhythmus, und der Gebrauch dieses Rhythmus 
bei der Bacchusfeier unsere Ansicht, welche den 
saturnischen Vers in das entfernteste Alterthum 
setzt. Wie er mit dem Zageusdienst nach Kreta 
kam, ob von Dodona aus, von Frygien, oder 
von Kolchis, von Samothrake, oder von Aegyp- 
ten, und wie von Kreta weiter zu den Sabinern, 
würde hier zu weit in entfernte Untersuchungen, 
und dennoch vielleicht zu keinem sichern Re- 
sultate führen. Interessanter aber scheint die 
Bemerkung, dass der saturnische Vers, oder 
doch sein kretischer, fallischer Originalrhyth- 
mus, höchstwahrscheinlich der Grund des py- 
tischen Orakelverses, nämlich des heroischen 
Hexameters, war. Das delfische Orakel besass, 
nach der Priestersprache, von seinem ersten Än- 
faug an nicht Apollo, sondern die Erde, und 
die Begeisterung, welche aus den Tiefen der 
Berghöle über die weissagende Pythias kam, 
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deutete stets an, dass es cigentlich die geheime 
Erdkraft war, welcher man das Orakel zuschrieb. 
Auch in Dodona weissagte Gäa aus den uralten 
tief eingewurzelten Eichen. Wenn auch dieses 
nicht schon an den Gott der verborgenen Fıd- 
kräfte, an den unterirdischen Dionysos (Chtho- 
nius) erinnerte, so spricht selbst der Bacchus- 
dienst, der neben dem Apollodienst in Dekti 
fortdauerte, ganz unzweideutig aus, dass dieser 
Dionysos Chthonios es war, der das .delfische 
Orakel in uralter Zeit inne hatte iund daselbst 
weissagte. Die delfische Sibylle (gleichsam die 
Egeria neben dem Apollo-Orakel), die eben- 
falls in einer Höle des Berges wohnte und weis- 
sagte, deutet nicht weniger durch ihren Namen 
auf sabische, d. i. bacchische Mysterien. Es 
scheint dabei der Bemerkun:s nicht unwerth, 
dass vielleicht Sibylla, Chevilla, Kybrle, Ka- 
bala, Babylon, Herila, Hebon, nur verschiedene 
Formen desselben Wortes sind, wie schon oben 
von Camilus, xuß&gog und x08aloz eriunert wor 
den ist. Selbst Camillus geht durch schr gewön- 
liche Veränderung in Sibylla über, die sich 
also immer als Camilla eines chthonischen Ora- 
kels sogar im Namen zeigt, denn selbst in xa- 
wwog scheint der Begrifl des wirksamen Feuers 
herrschend, wie in Sabos und Sabadios *). 





*) Uiber die Abkunft und Bedeutung des Namens Si- 
bylla haben sich die Gelehrten in die sonderbarsten Muth- 


8 
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Uibrigens waren die delfischen Bacchus- Mysie- 
rien mit dem kretischen Zagreusdienst durchaus 


miissungen verloren, die man in mythologischeu Wörter- 
biichern, in Fabricius Bibliotheca graeca und andern Werker 
über die sibyllischen Bücher ausführlich angezeigt Ändt 
l:as Gezwungene, welches den Sinn des Wortes mehr den 
Buchstaben unterorduet und sich daher in das Kleinlich 
verliert, ist an jeder zu bemerken. Die Beziehung auf da 
orientalische Wort: Sab, welches wir in Sabos, Sabadiu, 
Sabbath, Sabaoth und mehren ähnlichen Worten finder, 
scheint in dem Wort Sibylla unverkennbar, sogar di 
ähnliche Endung findet sich in dem bekannten Baal - Sebul 
Die Götternamen galten :bekanntlich den Juden und Christ= 
für Namen böser Geister, und so ward aus Baal -Sebul, 
wofür einige Sebub lasen (auch Cybels findet man Cyb: 
genannt), der gefürchtete Beelzebub. Zabel ist bekant- 
lach noch jetzt gleichbedeutend mit Teufel, und Zabuls 
arıs Sebul möchte wol eher in diabolus durch gräcisirens 
Eleganz (wie man exorcidiare statt exorcizare künstelt' 
übergegangen, als aus diabolus durch Aeolismus, wie einift 
meinen, enwtanden seyn, Tabulus, oder A -tabulus, ist de 
Name eines ausdorrenden verderblichen Windes, besanden 
in Apulien, wie Samiel und 'Typhon, Wind und Din«® 
bedeutet, wovon: tabes, tabeo. Zudem), was Hesychiu 
durch ayados darum» erklärt, scheint hieher zu gehöre, 
eben so rugaka, die rauschenden Instrumente bei dem Äy- 
bele-Kultus, woraus wahrscheinlich rrarara und ws- 

e)a und selbst das lateinische tabula entstanden ist. % 
erschieden der Sinn in dem gleichlautenden tabes und t- 
bula ist, so zeigt sich doch hier die verwandte Abstammung 
beider Wörter, So wäre also, wie verschieden zuch &r 
Aussprache jetzt klingt, unser deutsches Wort, Teufel {2 
diabolus) der verderbte und abgekürzta Name: Baal - Jebs 
selbst, Diese Bezichung auf alte Götter darf übrigens = 
Wort Teufel nicht mehr befremden, als ın: Satan, der m 
Titan eins and dasselbe ist (wie Tityrus und Satyrus; T- 
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von gleicher Art, so dass eine Verpflanzung 
des kretischen Kultus nach Delfi schon dadurelı 
schr wahrscheinlich wurde, wenn auch nicht 
eine alte Sage, deren auch der homerische Hym- 
nus auf Apollon erwähnt, den Ursprung des 
delfischen Apollo-Orakels ausdrücklich einer 
kretischen Kolonie zuschrieb. u 

So war also der kretische Zagreusdienst in 
Kreta ungleich älter, als der Apollodienst, und 





turnus und Saturnus), und überdies im Titan Prome- 
theus seiner vollen Idee nach erscheint, als Gegner Zeus, 
Lichtgeber und Bewohner des Tartarus, bis Herakles, der 
Befreier, erscheint, und alle Uranionen in Seligkeit verei- 
nigt. Diejenigen mögen also wol der Wahrheit am näch- 
sten kommen, welche unter Sibyllen im Allgemeinen gott- 
begeisterte, weissagende Frauen, vielleicht Priesterinnen 
chthonischer Orakelgötter verstehen. Wie mau aber unter 
Walkyre früher jede Heldenjungfrau (mallas -x0e7), spä- 
ter aber mythische Todenwälerinnen (Wal-küren) verstand, 
so beschränkte man nachher den Namen der Sibyllen auf 
gewisse Personen, wenigstens sagt Pausanias ven den do- 
donischen Faenna und Peleias, dass man sie nicht zu 
den Sibylien gezält habe. (Waren denn aber diese Glän- 
zende und Erzhallende wirklich Frauen, oder Name 
der Priesterschaft zu Dodona, der Pikus und Taunus viel- 
leicht unter den Sellen jenes Orakels?) Der Name der Sabi- 
ner steht schon mit dem Wurzelwort von Sibylle in Ver- 
bindung, und so darf es nicht befremden, wenn die sabel- 
lischen Weissagungen zu sibyllischen wurden, zu welchen 
man nun als Verfasserin eine besondere Sibylle, die Cu- 
mäische, erfand. Denn die Acca, oder Ezeria, neben dein 
Mamers- Orakel scheint wenigstens nicht unter dem aus- 
drücklichen Namen einer Sibylle vorzukommen, 
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war der satnrnische, faunische, fallische Vers, 
der solenne Rhythiınus der kretischen Bacchus- 
feier, so: ward er auch,: oder wenigstens sein 
'Grundrhytlimus, in Delfi lange zuvor gesungen, 
che von einem pythischen Hexameter die Rede 
seyn konnte, ja, ehe die Landbewohner ihr ir, 
in, IIeıev dem Drachentödter Apollon zusinge 
konnten, was vielleicht selbst erst ein Nachhill 
des ursprünglichen a, i@, '/axyog war. 


„86, 


So wäre also im saturuischen Verse ein Grund- 
rhythmus uralter' Tempel und Mysterienmele- 
dien aufgefunden, welcher in mancherlei Verir- 
derungen durch andre Melodien durchgelit. & 
ist im galliambischen Verse die Zusammense- 
zung aus fallischen Rhythmen unverkennbır. 
hur dass der zweite Theil, dem Charakter die 
ses Gesanges gemäs, arsischen Schluss hat: 


v-uU-0--1vu-u-0- 


Wie bebt im Glanz die Weinlaub’, Jakchos naht berız. 


Die übrigen Freiheiten der Bewegung: 


vDUuv-uU-u-- luv-u6uv- 
Wie erbebt im Glanz die Weinlaub’, o Beseliger, ds 
erscheinst, Voss. 


hat der galliambische Vers zum Theil mit dem 
saturnischen gemein. In dem Hexameter hiuge- 


gen, der aus Tempeln und Mysterien in da 
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Leben überging, hat sich der faunische Rhyth- 
mus zu einer selbständigen Form ausgebildet, 
in welcher sein Ursprung aus kretischem Bac- 
chusdienst völlig in Vergessenheit kam, so dass 
er in Kom seinen Vater, den saturnischen Vers, 
dem Charakter des olympischen Saturnsohnes 
gemäss, von der Herrschaft verdrängen und in 
die Mysterien und die letzten Regionen der Stadt 
verweisen konnte. 


787. 

Dass nicht nur das Mamers- Orakel, sondern 
auch andre Orakel, und eben so die Vorschau 
deutenden Priesterschaften in saturnischen Ver- 
sen ihre Aussprüche ertheilten, ist sehr wahr- 
scheinlich, und wird zum Theil durch die, we- 
nigen, auf unsre. Zeit gekommenen Antworten 
der Haruspiker bestätigt. Uiberhaupt scheint 
alles Feierliche in Formeln und Inschriften an 
den saturnischen Vers gebunden gewesen zu 
seyn. Die Inschriften der Tafeln, welche die 
Triumfatoren im Kapitol aufstellien, waren in 
dieser Versart abgefasst. Autilius Fortunatianus 
führt den Anfang der Tafel des L. Aemilius Re- 
gillus an. Diese Tafel war über den Eingang zum 
Tempel der Meerlaren aufgestellt, den Regillus 
nach einer- gewonnenen Seeschlacht gegen An- 
tiochus weihete. Der Vers heisst bei Aulius: 


Duello magno dirimundo, regibus subigundis, 
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und Hermann (de metr. p. 412) hat die ganze 
Inschrift, welche sich bei Livius (4o, 52) fin- 
det, in saturnischen Versen herzustellen ver- 
sucht. Auf der Votiviafel des Acilius Glabrio 
stand, nach Atilius: 


Fundit, fugat, prosternit maximas legiones. 


Die Grabschrift des Nävius, welche Gelliw 
(Noet. Aut. I, 24) anführt: 

Mortäles immortäles flere si foret fas, 
ı  Berent divae Cam&nae Naevium poetam 


itäque postquam est Oreino träditus thesauro 


'  obliti sunt Romae loquier latina lingua , 


steht hier nach der Hermannischen Bezeichnung. 
Vielleicht enthält noch manche alte Inschrifi 
verkannte saturnische Verse. Man könnte ihn 
vermuthen in der Votivtafel des Pompejus im 
Tempel der Minerva (bei Plinius, H. N, 7, 26): 
Cneiüs Pompeius mägnus, I'mperator bello 
triginta annorum confecto, füsis, fugatis, occisis 


Ts 7 Wi 
# 


Auch waren wahrscheinlich die solennen Formen 
der Römer in saturnischen Versen abgefasst. 50 
2. B. scheint der Schluss der Devotionsformel: 


Si haec fäxitis ut’ ego sciam, sentiam intelligamque, 
tum quisquis votum hoc fäxit, rette fuctum esto, 


satarnischen Rhythmus hören zu lassen, eben 


so folgende: 
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« 0. . Dispater, Veiovis, Manes, 

Sive Vos quo alio nomine fas est appellare. 
Auch die solennen Formeln bei Lustrationen, 
Evokationen und andern religiösen Handlungerz 
erinnern oft an den saturnischen Vers und rei- 
zen zu Wiederherstellungen, wobei man viel- 
leicht weniger Gefahr läuft, einen saturnischen 
Vers zu übersehen, als einen zu finden, der 
nicht vorhanden ist, wie man sich leicht über- 
zeugt, wenn man eine Sammlung von Formeln, 
ı. B. die von Brissonius, oder eine der zalrei- 
chen Sammlungen von Inschriften durchblättert. 
Elisionen scheinen, wie es bei accentirten unge- 
bildeten Versen zu erwarten ist, bald beobach- 
tet, bald nicht. 


788. 


Ausser dem solennen Gebrauch war der sa- 
turnische Vers der heroische, oder mit einem 
Worte der Hauptvers der römischen Dichter, 
auf dieselbe Art, wie vor Alters der Knittel- 
vers, und noch vor einem halben Jahrhundert 
der Alexandriner Hauptvers der deutschen Dich- 
ter war. Hermann hat (de metr. p. 404) mit 
grossem Fleiss die Fragmente des Nävius ge- 
sammelt, der den punischen Krieg in saturni- 
schen Versen beschrieb, und die des Livius An- 
dronikus, der die Odyssee in diese Versart über- 
setzte, und wahrscheinlich sind noch eine grosse 
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Anzal saturnischer Verse bei den Grammatiker: 
und andern Schriftstellern vorhanden, die b 


genauer Nachsuchung dem forschenden Fleis 


nicht entgehen werden. 


Wegen der leichten Fügsamkeit dieses accen- 


tirten Verses gebratchte man ihn auch zum 


Improvisiren, zu Schimpf- und Spotireden, 


wie in dem bekannten: 
Malum dabunt Metelli Naevio poetae, 


und überhaupt zu allem, wo im geselligen Le- 
ben Scherz oder Ernst auf metrische Rede Aı- 
spruch machte, wie es vormals unter den Deut- 
schen mit dem Alcxandriner der Fall war, de 
seinen Rhythmus dem Epos, wie dem Dram:, 


dem Hymnus, wie dem Leberreim, bei derTakl 


mittheilte *). 





®) Ilgen erwähnt der jetzt in Vergessenheit gekomm-- 


nen Leberreime in der Abhandlung vor seiner Ausgabe da 


griechischen Skolien, und fragt dabei, warum gerade de 


Hechtleber in diesen Reimen erwähnt werde? Der Lebe- 


reim gchörte ursprünglich zu den, vormals sehr beliebte: 
und üblichen Scherzsprüchen, mit ‘welchen man sich u" 
irgend einen Preis bewarb. Die Leber, die als der gröst 
Leckerbissen am Hecht von jeher galt, und doch zur Ver- 
theilung unter eine Gesellschaft zu klein ist, war daheı 
ebenfalls oft der Preis eines solchen Impromtu’s, das Ar 
fangs ganz natürlich in nichts andern bestand, als in eines 
gereimten Lobe dieser Leber. So ist noch jener, welch“ 
dem Hofpocten König zugeschrieben wird: 

Die Leber ist vom Hecht, und nicht von einer Maus: 

Sie ist auf unserm Tisch, gleichwie die Kos’ im Suaus- 
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Als nun Ennius den Hexameter in der la- 
teinischen ‚Sprache nachbildete, und, froh über 
die neue griechische 'Weise, die saturnischen 
Verse der alten Dichter bespöttelte, da fingen 
die Römer an, sich der alten Weise ihrer Vor- 
fahren zu schämen. Sie wurden durch den En- 
nischen Hexameter von einer ähnlichen Gräco- 
manie befallen, wie vor einigen Jahrzehenden 
die Deutschen durch den Klopstockischen, und 
statt dem Neuen sein Recht und dem Alten 
seine Ehre zu gönnen, vernachlässigten sie den 
alten Nationalvers, und huldigten ausschliesslich 
dem eleganteren Fremdling. Der saturnische 
Vers verschwand nach und nach, und machte 





Später dienten sie der damals beliebten, schalkhaften Ga- 
lanterie, wie der bekannte Reim: s 


Die Leber ist vom Hecht, von keinem sides Thier; 
Der Schönsten reich’ ich sie für einen Kuss von ihr. 


Die stehende Form behielt man gern, um gemischten Ge= 
sellschäften das Reimen zu erleichtern, und so reimte man 
bald in solchen Versen ohne Hecht und Leber anders, als 
bloss im Leberreim zu haben, um irgend einen Einfall 
nicht ungereimt Jaut werden zu lassen. Man weiss, wie 
viel dergleichen Leberreime mit beissendem zweiten Theil 
dem Witzträger Kästner zugeschrieben werden. Z. B. der, 
die hechtlosen Leberreime selbst durchziehende : 

Die Leber ist vom Hecht, und nicht von einer Maus, 

Doch gibt's der Mäuse viel, nur keinen Hecht im Haus, 
als dessen Verfertiger aber Andre Königs Zeitgenossen, 
Günther, nennen. So viel Spass diese Reime vordem 
machten, so ist doch ihr Verfall, aus dem gegenwärtigen 
Charakter der Geselligkeit, leicht zu begreifen. 


45 
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dem heroischen Platz, fast auf dieselbe Art, wie 
bei den Deutschen der Knittelvers und der Ale- 
xandriner. Indessen erhielt sich der saturnische 
Vers, noch. iu dem Ernst heiliger Gebräuche, 
bis in die glänzendste Zeit der römischen Poe- 
sie, vielleicht auch in manchen Inschriften, de- 
ren Verfassern die Nachbildung der griechischen 
Korrektheit nicht immer gelingen wollte. Uiber- 
haupt ist es wahrscheinlich, dass sich dieser 
Vers des Alterihums noch lange unter den 
Volk, besonders im inprovisirenden Gebranch 
erhielt, als unter den höhern Klassen sich schon 
eine künstlichere, den Griechen nachgebildete 
Versifikation gebildet hatte *). 





*) „Dies ist uns neu!‘ zuft der Jenaische Recense 
bei derselben Behanptung im ersten Theil, S. 529. Ds 
ist wol möglich, ist denn aber alles falsch, was dem Re. 
ncu ist? War die lateinische Sprache nicht schon pros- 
disch gebildet, als Soldaten und Volk ihre Spottlieder ı: 
ganz unprosntlischen, trochäischen Tetrametern sangen" 
Und antworten die Haruspiker nicht noch zu Cicero's Zei! 
und lange nachher? Oder hatten diese allein ihren religio- 
sen, ofliciellen Vers nach griechischem Muster modernisir', 
während die Salier ihn gewissenhaft beibehielten? Und war- 
um sollten die politischen Verse nicht Beweis seyn, dass 
man selbst bei voller Kenntniss der Prosodie dennoch zrie- 
chische accentirte Verse schrieb? Klagt nicht Tzetzes, de 
mehr, als irgend einer, m politischen Versen dichtete, über 
den Verfall der Metrik durch die politischen Verse? Ma 
- findet zu jeder Zeit, wo pulitische Verse verfertigt wur- 
den, auch quantitirend - metrische, und die Geschichte 
zeigt, dass der politische Vers nicht erst entstand, als mar 
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789. 
Archiloch os Slhnter nun seinen oben er- 
wähnten Vers:. 
TER Xapılae, yonua To ER z 
;wat nicht von den Römern, allein die Römer, 
vie die Geschichte des satürnischen Verses zeigt, 
:ben so wehig von ihm, oder irgend einem an- 
lern Griechen. Man braucht äuch nicht anzu- 


ıwhmen, dass Arehildehos ‘aus kretischen Bac- ° 


'hus-Mysterien diesen Vers bekommen habe; 
lenn der ithyfallische Vers war zu seiner Zeit 
schon üblich, und 'aus zwei dergleichen, deren 
stem man den- Auftakt vorsetzt; besteht der 
aturnische Vers ind der Vers des Archilochos 
n der emfachen Form: 
yv-u0-u-- 1-0 -u-- 
Es blüht am Rand des Bechers Myrtenzweig und Rose, 





len metrischen vergessen hatte, sondern, dass er neben 
lem Quantitireniden fortgedanert hatte, wiewol weniger ge- 
ichtet, bis er, «durch die Begüustigung des accentirenden 
Gesanges , von neuem in Aufnahme kam. &krst durch die- 
tes Aufleben des accentirenden Verses kamen die quantiti- 
enden Rhythmen ıu Vergessenheit. So wären also die po- 
iischen Verse Beweises genug für die Sache. Indessen 
wird’ mau auch in,der klassischen Zeit atcentirende grie- 
:hische Verse finden, weun man oline vorgefasste Meinung 
n die Prüfung alter Gedichte geht, und mit der Musik 
ter Alten, sowol-der.religiöson, ls der preianen, genauer 
wkannt worden ist. 
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der aber in seiner ersten Hälfte gern dakiylische 
Bewegung annimmt: 
i vu-uuv-uvuu-- | - u u-0-- 
Umblüht den umschäumten Pokalrand Myrtenmweiz 


und Rose, 


So bestehet denn’aller Unterschied desArchilochi 
schen, sogenannten Asynarteten von saturnische 
Vers darin, dass der archilochische die Quan! 
tät berücksichtigt und die spondeische Forin ı 
der Schlussform nicht duldet, was hingegen 
saturnischen Vers, welcher die quanttire 
Ausbildung nicht angenommen hat, wol vork: 
men ‚kann, . Indessen gläube man nicht, 

ein Feler, den der Mangel an Ausbildung 
schuldigt,; dadurch in dieser Versart zur Sc 


heit werde. 


- 


790% 
Einige der lateinischen Grammatiker. 


Diomedes, wollen den saturnischen \.: 
einen überzäligen, iambischen Senarius m 


v-u=-|lv-u0- |v-v- ee 
Malum dabunt Metelli Naevio poetae. 

Singt, Musen, nicht die Schlachten, nicht die 

Kriege. 

Richtiger messen ihn: Marius Viktorinu 

vius und Atilius Fortunatianus, als k.: 

schen, iambischen Dimeter mit einem i 


schen Verse: 
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yrae-dtu-ulizo-ul-u 
\lortales immprtales - are si foret Has, 
und dieser Meinung stimnit auch Hermann bei. 
In der Währbeit ist aber der erste 'I'heil .des 
Verses'nieht katalektüsch,. sondern vollzalig, aber 
auf der Hauptthesis Euch, schliessend : 


_ FO u, f N 
v - u - Il - UVU-u-- 
N NINDT Ten 


eide LEE BE Par PauEer Br ur Br Br Re 


2 


So hören ihn auch die Theorctiker, und se!bst 
Hermann, wie seine Bezeichnung beweisct: 
Mörtäles iäintortales flere sı foret fas. 
i ne 2. gu a” 
Warum stünden die ictus (') in der Mitte so 
nah aneinander; wenn das Maas wäre: 


ed # ER er 
8.1) = u 


NN ey > N. 

und njcht vielmebr vom zweiten ictus gr zum 
dritten, also in wei Sylben, derselbe Zeitverlauf 
Stau fände, als in den frühern und spätern vier 
Sylben ? Diese zweiSylben sind jenen vier Sylben 
gleich, jede mithin dem Trochäus, d, h. beide 
‚sind dreizeilige Läugen, und bilden zusammen 

eine Periode des gemischten Metrum in spon- 
deischer Form ( ) }, ) So zeigt sich auch, dass 
die Schlusssylbe jeder Vershälfte ursprünglich 
und metrisch lang, die Kürze an diesen Stellen 
aber nicht metrisch, sondern nur prosodisch und 


1) 
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repräsentirend ist. Der Mangel an sicherer Be- 
zeichnungart, und die Unbekanutschaft mit der 
spondeischen Form der gemischten: Periode hat 
indessen -überall in den Schematen dieses Verses 
den leler eingeführt, als sei die. Endsylbe die- 
ser Verse ursprünglich kurz amd‘ pur als End- 
sylbe lang. - ‚Ein Irrthum, den unsre Theorie 
oft widerlegt: hat, 

Nach Hermann hat der saturnische Ver: 


folgende Formen: ee 
vIr=-u|j ou - uf ul ul ou 
Ei Br vuilvwelseulees 
vv ae a a 
u vv. u0ve vv-!'uD- vu. 
-uviruwv. -yu op uvimou 


Das heisst nun allerdings: er hat alle Formen. 
und eben dıswegen keine bestimmte, oder, was 
die wahre: Beschaffenheit der Sache genauer a aus- 
drückt: der Vers ist accentirend, und daher 
nicht nach den Formen der quautitirenden 
Verse, zu beuriheilen. Bei dieser grossen Unge- 
bundenheit des saturnischen Verses wäre es fast 
zu vermuthen, dass selbst der Auftakt noch ei- 
nige Veränderungen bewirkte, z. B. sein Wegz- 


> 


fallen am Anfang: 
VO uU 
= U=-43- - 1-0 u-u- - 

Aus der Stralenwohnung s.hwebt sie mild hernieder. 


Der bekannte Vers der Saffo: 


devoo devras, Mowar, y0v0E0v Jumosas, 
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wäre ein Buispiel dieser Versart.. Eben sa könn- 
ien heidg Vershälften den Auftakt haben: 


a wi ir . 


Vertilgt das Selmnachgedächtniss so tiefgeschlagner ; 
Wunden. 


Der Vers des Kallimachos: 

Anlıyeos: wn\ meinın zu rovror wur Ilelanyar, 
zeist diesen Rhytbmus, der schon durch: die 
daktylische Schlussforn im saturnischen Vers 


entstehen kann: 


vu - u u- 0.u| - u - u. 
Omi jüs Populo plebique | dabit summum; decemviri. 
Marcius bei lliermann, p.4ıı, 
Wenn llöllenqualm der Iofluung esschutes Licht ver- 
dunkelt, 


Der Rlythinus verlangt das Maus: 


rar ENDE) 


und man sieht, dass dieser Dakıtylus in solchen 


Fällen nur scheinbar is. Endlich würde der 
Auftakt auch bloss vor dem zweiten Theil ste- 
hen können: \ | 

-u=-0-=-1U-ur0u- 25 

Tlicht im Siegeslorbeen Uypressenzweig' und 

Wermuth; 
vielleicht findet ein Wiederhersteller saturni- 
scher Verse auch zu dieser Form Beispiele. To- 
nische und ähnliche Formen, welche den \ers 


in die quantitirende Gattung zieben, möchten 
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sich aber in eigentlich römisch - saturnischen 
Versen nicht leicht finden. Dass die Griechen 
die Grundform des saturnischen Verses ionisch 
behandelten, zeigt der sotadische Vers. 


{) 
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Wenn die erste Hälfte des Tetrameters auf 
der Hauptihesis schliesst : 
- u-uı - - 
ee 
und die zweite auf der Hauptarsis:. 
=» guy | - 
il. 
so entsteht wieder ein Thema zu sehr mannich- 
fachen Variationen in dem Verse; 
-u=-u01--1-uv-0ul- 
JMLEIIPISNN 
Liebe blüht in Welumut, Liebe blüht in Lust. 
In alten Gedichten würde dieser Vers als eine 
Zusammensetzung des ithyfallischen und des eu- 
ripidischen - Verses angeschen werden, für was 
er auch, wenn man nur beide richtig misst, al- 
lerdings gelten kann. VWiclleicht sahı man aber 
auch dergleichen Verse für katalektische, tro- 
chäische Trimcter an: | | 
| = v-9g Il - - u | - u u=- 


Liebe glüht der Morgen, Liebe haucht die Nacht, 


und verkannte so ihren Gesang, ‚wo die Länge 
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auf der im Trimeter prosodisch- kurzen Stelle 
nicht aufmerksam machte. 
‚Sollte sich indessen auch das Thema unter 
alten Versen nicht nachweisen lassen; so finden 
sich doch ganz unzweideutige Variationen da- 
von. Von der einen, in daktylischer Form: 
-uu- ww,l - - 1 -vuv-u» | - 
DASS III ZARSTASTL 
zus nugelmxe jeuavgar neuuuoı narrodanog, 
Wehe, du lieblicher Westwind , Külg. dem Wanderer zu, 
ist schon früher (555) bei Gelegenheit des chö- 
rilischen Hexameters, mit welchem sie oft ver- 
wechselt worden ist, die Rede gewesen, Sie 
nimmt auch die äolische Form an: | 
-U-4Uul--1-Uv-vul- 
j Aus aufschäumender Meerilut reizumstralt sich erhob. 
Gibt man jeder Vershälfte den Auftakt, so ent- 
steht der epionische Vers (Metram Epio- 
nicum polyschematistum): 


v-u- uvuv\i--u|1-u-vou|1- 


o xullıorn nolı sacwv, voug Älcwy yoga. 


Das Maas ist: 


N N .) ) N N N 

Rad. hlJesslaz 
vw v 

Aus weitumflutetem Meergrund lockt uns der liebliche 


Klang. 


Hefästion nennt ihn, nach der Ansicht der 
Grammatiker, polyschematisch, weil die 


Man sieht. dass an eine-- mt in steigenden 
Ionikern: 
BEER FTP ESTG En 
PNISIMIS PNA AN 
Vocat Aetnae super altum caput aeris chorzas, 
Von. deu Br ) wo der Weinstock sich emporralt, 
7 IT ur »-in.das. Thal, 
Irierbei nicht zu ‘denken ist. Der steigende k- 
niker löset serne Längen in’ zwei Kürzen, z.B.: 
| ' ou 
vu--yqyyv a -uu--uu->- 
li sagen allen; wie der Wöhllaut ih Germäria 
20 sich empsrhob! 4 Voss, 


HERE FA re) dt 
segeln = "iv 
Laut hällte der Dithyrämbos, in elliseerMeiee 
allein niemals wird seine Stelle die trochäische 
"Dipodie, ‘oder eine ihrer Formen vertreten köt- 
nen, und noch weniger duldet die erste Ars 
des steigenden Ionikers die Auflösung in ein“ 
dreizeitigen Fuss, was bei dem sinkenden löa- 
ker der Fall ist. Sobald .daher ein ionische 
Vers, mit oder ohne Auftakt, in trochäsc 
Bewegung variirt, so gehört er durchaus nicht 
zu den steigenden lonikern, sondern zu den 
sinkenden. Daher gehören diese Verse, welch 
Gaisford (p. >27. Ed. Heph.) aus Diogeas 
I,aertias, nach Porson’s Abtheilung, anführt: 
"Ev Menge koyog Eorıv noonadse» rar ide 
;udufor OLE 0ıpav nuga Tov Kullıneon 
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raupov „ #ovdev Ehren" Bol; yao nolev koyosz- ı 

gms mwatdune mooyw kahor Amıde orouc 

IE We, Da es us 
nicht zu. den steigenden Ionikern „ sondern, es 
sind sirıkend-ionische, und zwar ‚galliambische 
Verse. Von diesen aber, so wie von den ana+ 
kreontischen, wird schicklicher unter den ioni- 
schen Versarten gehandelt. | 


dd 792. ee or ) 

Die meisten dieser Versarten konnten von 
den Grammatikern nach’ ihren Ansichten nicht 
erklärt werden. “Sie halfen sich daher, so gut 
es ihnen möglich war, durch Annahme von 
Asynarteten, polyschematischen und widrig ge- 
mischten Versen. Unsre neuen Metriker, wel- 
che die Grammatiker auch zum Theil wegen 
dieses Nothbehelfes tadeln, helfen sich auf eine 
nicht weniger unwissenschaftliche Art, indem sie 
einfache und zusammengesetzte Rlıyth- 
men unterscheiden, und unter den zusammen- 
gesetzten diejenigen zusammenfassen, welche den 
Grammatikern schon ein Anstoss waren. 

Schon der Begriff von einfachen und zu+ 
sammengesetzten' Rhythmen zeigt. von einer 
durchaus 'irrigen, und. so zu sagen. atomistischen, 
Ansicht der Sache, indem .man die üblichen 
Rhythmen, als trochäische, iambische, daktyli- 


sche, ionische und andre, als einfache betrach- 
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tete, und hun -Verse zusaminengesetzt nannte, 
welche ınau glaubte in verschiedene dieser ein- 
fachen zerlegen zu können. $o glaubte man den 
safüschen Hendekasyllaben in drei Trochäen 
und zwei lamber mit einer Sylbe zerlegen zu 


können! 


- vu) v- u. ou 


und glaubte ihn aus diesen Rhythmen zusam- 
mengesetzt, ohne zu bemerken, dass man den 
Dakıylus zerrissen hatte, und zugleich den ganz 
einfachen. Vers, der: wegen ciner Cäsur nicht 
mehr zusammengeselzt ist, als ein jambischer 
Trimeter, oder ein, heroischer Hexameter ;„ we- 
gen seiner Gäsuren.. Gr 5 
29% 

» Mühsam und gelehrt, vielleicht auch wo) 
manchem gelegentlichen Gebrauch zuträglich, 
sind daher allerdings. die Untersuchungen Her- 
manns, und vorzüglish Böekh’s '(de meiris 
Pindari, L.. ML), über die. Zusammensetzung 
der Rbythmen; allein in der Hauptsache selbst 
kann man ihnen wenig Werth zugestehen. Sie 
sin grösstentheils gelehrte Spiele, die weniger 
die- Verse and. .die ‚Werke. der alten Dichter 
enthüllen, als die Belesenheit ihrer Herausge- 
ber. Dabei zeigenisie die Befangenheit, in wel- 
cher: diese. von. Dingen zu uriheilen unternah- 
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en, für welche ihnen der Sion. und. die Lust 
u genauer Untersuchung felen.. Man lese, um 
ur ein : leichtes . Beispiel zu nehmen, wie 
3jöcklh (a. a..0. 5. Öu) die : Versform.: 

vo. -u 

avakıygopusyzyis Gurdt, 
rklärt, nachdein er zuvor die Messung durch 
lreizeitige Länge: | 

MUMIMS 
mit dem wichtigen Wort widerlegt, hat: quod 
ieri apud veteres non poterat. (Aber, 5. 109, 
braucht er selbst die. verworfenen dreizeitigen 
Längen ), mehrmals.), So schreibt er: Et mihi 
juidem hace arsium concursio -in rhythmo vi- 
letgr idem esse, quod in harmonia est disso- 
nantia, h. e. sonorum non consonanlium Con- 
unctio; respondetque, monente Bernhardo, syn- 
:opae nostrorum, quae dissonantiis sacpe sulet 
ungi. Fast sind diese Synkopieen ein Gegen- 
stück zu Hermanns Basis, die der Musikdirck-- 
tor, oder vielleicht gar jeder Instruimentist prä- 
ludiren soll. Ina synkopirten Noten würde jener 
Rhythmus nach Böckh heissen: 


NER RN N NG 
.».iıde 8 ..: RAD 


yvy.l - ee IF} 
womit also Pindaros wahrscheinlieh die grossen 
Wunder that, wovon die Alten berichten, und 
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Orfeus und Amfion. synkopirten wahrscheinli. 
nur noch mehr, um Löwen, Wölfea und H)l- 
lenhunden Stillschweigen aufzulegen. Traut ma: 
den Griechen solche Synkopien zu, warum den. 
nicht die, weit natürlichere, dreifache Läng: 
welche ihnen auf dem Wege zu diesen Synks- 
pien unzäligemal ‚begeguet seyn musste? Lu. 
ist es denn wol konsequent, wenn Böckh, 
(a. a. O0. $.48) gegen dieselbe Synkopie m: 
den Worten eifert: Nonne, si tribrachys, iamlı 


’ 
—_— 


cuın habens namerum 3, eontrahetar in — | 
permutatis arsibus thesibusque trochaeum po: | 
efferes? Gratias igitur habeamus veteribus, gu. 
rhythmi simplicitati et perspicuitati prospicer 
tes tolum hoc damnarunt Contractionis genu! 
idque reliquerunt nostris, qui, harmoniam qu«" 
rhythmum magis curantgs, suo iure in hoc p«- 
cant, sociamque peccati habent, ut videtur, e- 
clesiam iam inde ex Augustini aetate — ba. 
darauf (S. 109) dieselbe so gescholtene, de: 
Alterthum unerhörte Synkopie, welche den ian- 
bischen Tribrachys zum Trochäus zusamme:- 


zieht: 
N NR 
“loH 
Fr) 


gebraucht, um die wahre alterthümliche Me- 


sung des Verses: 
u-y-- 9. V 
’ . « 
arafıgopuyyeg vuros, 


\ 
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damit zu erläutern? Alles aber übertrifft Her- 
manns neueste Theorie der Synkopien, oder 
Anaklasen und Epiploken, in dem Abschnitt sei- 
nes neuesten Werkes (Elementa doctrinae me- 
tricac), von den steigenden lonikern, wo .er, 
gleichsam durch eine noch weiter getriebene 
Korpuscular - Filosoße, als die Böckhsche ist, 
die Erscheinungen des Lebens und Denkens zu 
erklären strebt. So würde sich einer, der nie 
sprechen hörte, aber aus alten Fibeln deutsch 
lesen gelernt hätte, abmühen, zu beweisen, dass 
wir nicht Metrik, sondern Emeteerika ans- 
gesprochen lıaben, wenn er in den Namen der 
Buchstaben einen gelehrten Fund gethan zu ha- 
ben meinte, und nun den Nanien mit dem Laut 
verwechsclte. Auf eben die Art, wie die Form: 
u-ul=-u-u ZZ A A | ‘ Be Br | . aus: 
vuv--luuy-- ZZ > | d ‘ RP | d d abge- 
leitet wird, könute man Frucht aus Furcht her- 
leiten, und Todespanier in tode Spanier, oder 
Verstand in Vers- Tand zerfällen. 


7y%. 

Allein, abgesehen von dergleichen einzelnen 
Inkonsequenzen, darf ınan schon deswegen keine 
Aufschlüsse über die sogenannten zusammenge- 
setzten Rhytlımen bei den Metrikern erwarten, 
weil ihnen die Rhytlimen selbst, von deren Zu- 
sammensetzung sie sprechen, grösstentheils ganz 
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fremd sind. Wie kann man aber über die Be 
handlung einer Sache sprechen, elie man die 
Sache selbst kennt? Eben weil den Metrikern 
“durchaus aller Sinn bei ihren Untersuchungen 
abgeht, und ‚sie bloss ein leeres Spiel mit Wor- 
ten und Zeichen treiben, fclt ihren Theorien 
und ihren Versformen überall die feste Gestalt, 
und beide wandeln, wie luftiges Gewölk, ihr 
Ansehen, je nachdem es der Wind veranlasst 
So hatte das Schwalbenlied erst bei Hermamı 
die Form: 


= =- ywv _ =-uveo- = 
m um 
‚vv-uu-- u uvv-.-.0 0 -- 
8°, nNADE yelldarv, aalag gas 
Kyovca x »aÄovg Lvuevrous 
Etı yaorega Atlxa xani vura uelaire 
u. s. W. 
und gehörte zu den ionischen Versen; jetzt, in 
der neuen Ausgabe hat es folgende Gestalt be- 
kommen: 
v0’, vdE yEelıdav 
alas gag @yauc« 
zuloug Eviavrovg 
Ente yaoreya AEuna 
ene vorra usiuwa 


u.8S W 


und gehört den anapästischen Versen an. A: 
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ähnliche Art ändert auch das Skolion des Hy- 
brias in der neuen Ausgabe die Gestalt nach 
Grotefend’s Anregung, und bietet sogar in ei- 
ner  vermutheten Lücke: eine erfreuliche Ver- 
anlassung zu Konjekturen über ihre Ausfüllung. 
Ermangelt nun eine Theorie, die solche durch- 
greifendeVerschiedenheiten gestattet, nicht durch- 
aus aller Idee und alles testen. Grundsatzes ? Ist 
ein solches Verfahren anders zu neunen, als ein 
leeres, gehaltloses Spiel, bei dem nichts heraus- 
konmt, als Gelegenheit, seine Belesenheit zu 
zeigen, während die angekündigte Hauptsache’ 
möglichst verwirrt und zerrissen wird? Musik- 
losen Grammatikern imponirt es sich allerdings 
leicht, durch labirinthische Windungen der Ge- 
lehrsamkeit; allein der Ariadnefaden des unbe+ 
fangenen Sinnes führt endlich doch sicher durclı 
das Labirinth, in dessen Innern man zwar Töne, 
aber keine Meladien hört. 


- 
795. 


Unsre Theorie unterscheidet nichtzwischen ein- 
fachem und zusammengesetztem Khytlımus, man 
müsste denn unter einfachem die ursprüngliche 


Form des Rhythmus: , oder: unter 


-_.-  ) 


- 0 ’ 
zusammengesceiziem aber die Verzweigung die- 
ser Urformen durch weitere Zerfüllung verstchn, 
oder Verse, welche Cäsuren haben, deswegen 


für zusammengesetzte Rlıytlimen ansehen wol- 
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len, wo aber ein ganz andrer Begriff von n- 
sammengesetztem Rhythmus entstehen würde, als 
die Metriker meinen, 

Ob und in wie fern man die Strofen für zu- 
sammengesetzte Rhythmen halten könne, wird 
‘ sich erst untersuchen lassen, wesn alle Ver- 
galtungen erklärt sind. So viel aber zeigt sich 
schon bei dem ersten Anblick, dass in alle 
Strofen, welche wir mit Gewissheit kennen, 
weil alle Stimmen über ihren Gesang, oder doch 
über ihre Abtheilung einig sind, kein derglei- 
chen zusammengesetzter Rhythmus zu hören ist, 
man müsste denn, was freilich die Metriker oft 
thun, mit den Worten spielen, und die Abwech- 
selung, z. B. iambischer und daktylischer Be- 
wegung im alkäischen Verse: 

vegan 

O Fürst Apollon, Sohn des erhabnen Zeus, 
einmal für zusammengesetzten Rhythmus halten, 
während man sie anderwärts, z. B. im sotadı- 
schen Verse und andern ähnlichen, als einfa- 
chen Rlıytımus hingehen lässt. 


Druckfeler. 


2 Z.7 v.n. statt: quecanebant, lies: que canebant, 


7 
17 
19 
22 
2) 


ı st. wenigssens, 1]. wenigstens. 

3 v.u..st. Ansetzung, I, Ansehung, 

ıo st, altem, I. alte, 

5 st. nimo, |. nimin. 

ıo st, Heine, 1. Heyne 

5v. m st. Erster, 1. Erste. 

53 v.u. st. Zeiten, I. Zeiten hat. 

8 v. u. st. daktylisben, 1. daktylischen. 
10 v. u, st. Jubelsang, 1. Jubelgesang. 
6 st. $. 622, l. $. 522. 

6 st. besieht, 1. besteht, 

ı4 st. Metruum, 1. Metrum, 

6 st. stubulis, 1. stabnlis. 

ı st. Hermannsche, 1. Hermannschen. 
ı v.n. st. Areades, 1. Arcades. 

5 v.n. st. über dies, 1. überdies. 
10 v. u. st. wegelnvepera, 1. vepsinysoera, 
15 st, sicht, 1. sich. 

2 v. u. st. sieh: 1. sich. 

2 v. u. st. Statz, 1. Satz. 

8 st. equickende, 1, erquickende. 

3 st. wolrungar, 1. molrungar'. 

ıı % u. st. Uanannten, 1. Ungenannten. 
4 st. &ynrıxos, 1. nyntinos. 

6 st. hexameter, 1. Hexameter. 


ı2 te doath, 1. to death. 


7 st. versuchten, 1. versuchte. 
6 v. u. st. dem, 1. der. 
5 st. der, ]. des. 


F 


DIE a a ee a re 


6 v. nu. st. Anapässt, }. Anapäst. 

er a 
5v. u. st o wie in sich, 1. o wie sich iu. 
g st. gruze, |, ganzen. 

5 v. u. st. rkytbhmische, 1. rhythmischen. 
ı4 v. u. bezeichue man: $. 573. 


S5.:26- 4 v. u. st. zeigt alssich, 4, zeigt sich als. 
- 227 - ı4 st. b 16. 
- 228-8 v. u. st. zwisehen, 1. zwischen. | 
. 229 - 2 st. gilt, 1. gibt. 
— - 6 st. Vorahmung, 1. Vorahnung. 
- >50 - 3 vr. u: et. leicet daktyltsche, 1. leicht daktylische. 
. 252 - 4 v. u. st. necen, |. heben. 
- 259 - ı v. u. st. ormen, I. Formen. 
- 202-3: v. u, st. Nachtunholdo, 1. Nachtiinliolle, 
- 203 - ı5 st. der, 1. den, 
- 57. 3 von. st. Sy nrde, 1. m orde. 
sb u—n dt - B- | u-u el 
lies: -_ no -vi-u-l-u-ul=-- 
- 326 - zr. u. si. ger zepovrus evdsiga, 1. ger yıganre 
redsipe. 
- 552 - ı v. u. st. trochäische, 1. trorhäischen. 
- 572 - 8 v. u, st. Vorsischt, l, Vorsicht, 
- 576 - 6 st. order, 1. ouder. 
- 378 - 10 v. u. st. ovxer, 1. owxer. 
- 379 - ı1 v. u. st, Auahallen, 1. Aushallen, 
- 582 - 2 st. sogar, 1. so gar. 
- 404 - 12 v. u, st. die, I, den. 
- 456 - 6 v, u. st. verwrefen, I. verwerfen, 
- 449 -— 2 st. Choriamben, 1. Choliamben. 
- 459 - 12 st. rpruereor, 1. roıwergor. 
- 466 - ı v. u. st. dreht, 1. drelin, 
186 - ) v. u, st. orror, |. veros. 
005-7 v. u. st. des, 1, das. 
. 515 - 5 st. des, 1. der. | 
— - 12. st. drückende, 1. dünkeude. 
35 - $ v. u. st. Grammmatiken, l. Grammatikern. 
. 256 - 4 st. er wäre, 1. wäre er. 
67-1 v. u st. wen, |. wenn. 
- 662 - 6 st. bedeute, 1. bedeutet. j 
0654 - 15 st» Zageusdienst, 1. Zagreusdienst, 
- 6bB -ı rm. u sh derrat, 1. ösvre. 
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